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Dieſe Reiſebeſchreibung iſt aus flüchtigen Bemer⸗ Fr 


kungen und Notizen ausgearbeitet, wie ich fie im er⸗ 


ſten guͤnſtigen Augenblick entwerfen und nicht obne 8 


große Schwierigkeit aufbewahren konnte. Sie wird 


jetzt auf Veranſtaltung meiner verehrungswänrdſgen 


Kommittenten, der Mitglieder der afrikaniſchen Ge: 
ſellſchaft, dem Publikum vorgelegt, und ich bedaure 
nur, daß ſie des Schutzes, unter dem ſie erſchen, 


nicht wuͤrdig genug iſt. Von Seiten des fehriftftelles 


riſchen Verdienſtes kann fie ſich durch nichts empfeh⸗ 
len, als durch Wahrheit. Sie enthält eine ein— 
fache ungeſchminkte Erzaͤhlung, und macht nicht die 


mindeſten Anſpruͤche auf irgend etwas, als nur darauf, 
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unſre geographiſche Kenntniß von Afrika hie und da 
zu erweitern. Dies war die Abſicht, als ich der Geſell⸗ 
ſchaft meine Dienſte anbot, und fie dieſelben annahm; 
und ich hoffe, daß ich nicht ganz vergeblich gearbeitet 
babe. Jedoch, das Werk mag für ſich ſelbſt reden; 
auch wuͤrde ich gar keine Vorerinnerung fuͤr noͤthig 
gehalten Gaben, wenn nicht Gerechtigkeit und Dank: 
barkeit mich aufforderten, folgender Umſtaͤnde zu ers 
waͤhnen. 
Bei meiner Ruͤckkunft aus Afrika ſab die ge: 
ſchaͤſtfuͤhrende Committee!) der Geſellſchaft ſehr bald, 
wie viel Zeit noͤthig fein würde, um eine ausführliche 
5 Erzaͤhlung, wie die, welche gegenwärtig erſcheint, aus⸗ 
Jjuarbeiten, und da fie doch wuͤnſchte, ſobald als moͤg⸗ 
lich die Neugierde zu befriedigen, welche viele Mits 
glieder, gütig genug, in Rückficht meiner Entdeckungen 
geäußert hatten: fo beſchloß fie, daß aus den Mater 
rialien und muͤndlichen Eroͤfnungen, welche ich an die 
Hand geben konnte, ein kurzer Umriß meiner Reiſe 
ſogleich verfaßt und zum Gebrauch der Geſellſchaft 
gedruckt, auch zugleich eine geſtochene Karte von 


) Dieſe Committee beſteht aus folgenden Herren: dem 
Earl von Moira, dem Lord Biſchof von London, dem 
Praͤſidenten der Akademie, Sir Joſeph Banks, Ans 

drew Stuart, Esquire, und Bryan Edwards, Esquire. 


6 7 


meinem Wege ausgegeben werden ſollte. Ein ſolcher 


Aufſatz ward von Mitgliedern der Geſellſchaft ſelbſt, 
in zwei Abſchnitten verfertigt und unter die Gefell: 1 


ſchaft vertheilt. Herr Bryan Edwards beſorgte den 
hiſtoriſchen Theil und Major James Rennell die 
geographifchen Erlaͤuterungen über meine Wander 


rung. Er fügte zugleich nicht nur eine Karte von N 


meinem Wege hinzu, die nach meinen eignen Beobs 
achtungen und Skizzen aufgenommen wurde (nach 
dem jedoch die Irrthuͤmer verbeſſert waren, welche er 
vermoͤge ſeiner großen Kenntniß und ausgezeichneten 
Genauigkeit in geographiſchen Beobachtungen darin 


entdeckt hatte), ſondern auch eine allgemeine Charte, 


von Nord⸗Afrika, die, nach Maaßgabe der Fortſchritte 
welche wir in der Geographie dieſes Landes gemacht 
haben, alles darſtellt, was wir bis jetzt davon wiſſen; 
endlich that er auch noch eine beſondere Karte binzu, 
auf welcher die Abweichungen der Magnetnadel in 
den Meeren, die dieſen großen Welttheil Ba, 
verzeichnet find, | 

Da ich mich nun eines ſolchen Beiſtandes bei 


dieſer Gelegenheit erfreue, ſo kann ich unmöglich vor 


dem Publikum erſcheinen, ohne zu bezeugen, wie ſehr 


ich mich dadurch geehrt finde, und wie dankbar ich 1 


1 
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die Vorzüge erkenne, die mein Werk den Arbeiten die: 


4 fer Herren verdankt; Herr Edwards hat mir guͤtigſt 


1 


| 
| 


erlaubt, feine ganze Erzählung meinem Werke an den 


gehörigen Stellen einzuverleiben, und Major Rennell 
hat mir mit gleicher Gefaͤlligkeit vergoͤnnt, nicht nur 
meine Reiſen durch die vorerwaͤhnten Karten zu ver: 
ſchoͤnern und zu erläutern, ſondern auch feine geogra⸗ 
phiſchen Erläuterungen hinzuzufuͤgen. 

Bei ſolcher Unterſtuͤtzung wuͤrde ich der 
Welt dies Werkchen mit demjenigen vollen Ver⸗ 
trauen auf eine guͤnſtige Aufnahme uͤbergeben, wo⸗ 


zu meine eignen Verdienſte mich keinesweges berech— 


tigen koͤnnten, wenn ich nur nicht beſorgen müßte, daß 
mehrere meiner Leſer allerlei Erwartungen hegen von 
Entdeckungen, die darin mitgetheilt werden wuͤrden, 
welche ich aber keinesweges gemacht habe, und von 
Wunderdingen, die darin vorkaͤmen, von denen ich aber 


MN ganz und gar nichts weiß. Es iſt allerdings zu befors 


gen, daß diejenigen, welche ſich hierin getaͤuſcht finden, 
indem mein Bud) fie weder fo kurzweilig ergoͤtzen, 
noch in ſolches Staunen verſetzen wird, als ſie ſich im 
Voraus verſprochen hatten, mir dann auch nicht ein⸗ 


mal das kleine Verdienſt werden laſſen wollen, wel: 


ches ich mir mit Wahrheit zuſchreiben kann. So un⸗ 
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angenehm ich dies auch empfinden werde; fo werde ich. 
mich doch daruͤber zu troͤſten wiſſen, wenn die vortref⸗ 
lichen Männer, in deren Aufträgen ich gereiſet bin, 
mir nur das Zeugniß geben, daß ich mich derſelben 
zu ihrer Zufriedenheit entledigt habe, und daß das 
Buch, welches ich ihnen jetzt zu widmen die Ehre ha— 
be ), dasjenige wirklich iſt, was es meiner Abſicht 
nach ſein ſoll, eine ſchlichte und treue Erzählung von 
dem, was ich vom Anfang bis zum Ende meiner Reiſe 
in ihrem Dienſt geleiſtet und beobachtet habe. 


Mungo Park. 


) Das Original iſt der afrikaniſchen Geſellſchaft dedieirt. 


.“ 


Nachſchrift der Verleger. 


Mungo Park's Reife iſt ohne Zweifel zu einer großen 
* 5 Anzahl von Leſern berechtigt, da ſie aber nicht alle, ohne 
Ausnahme, an den gelehrten, kritiſch-geographiſchen Un: 
terſuchungen des Major Rennel über die Lage der Laͤn⸗ 
der, welche Park beſucht hat ꝛc., ſowohl der Sache ſelbſt 
als der Behandlung nach, Intereſſe finden duͤrften: ſo haben 
wir es dem Vortheil der Käufer für zutraͤglicher gehalten, 
Parks Reifebefchreibung für ſich allein erſcheinen zu laſſen 
und Rennels Karte beſonders zu verkaufen. Sie wird jetzt 
von Herrn Jack geſtochen, und mit Erläuterungen, die auf 
das Beduͤrfniß der Leſer von Park's Reiſe im Allgemeinen 
berechnet ſind, bald nachfolgen. Bel dieſer Veranſtaltung 
gewinnt das Publikum, und wird deshalb hoffentlich da; 
mit zufrieden ſeyn; fo wie auch damit, daß in dieſer Reiſe— 
beſchrelbung die Namen der Länder, Orte und Perſohnen 
in Afrika, nicht nach der engliſchen Rechtſchreibung, ſondern 
ſo wie ſie der dadurch angedeuteten Ausſprache nach lauten 
wuͤrden, folglich: z. B. ſtatt Benowm, Benaum, ſtatt 
Sooſeeta, Suſita u. ſ. w. gedruckt worden find, 


Berlin, den ıften Auguſt 1799, 


Haude und Spener. 


Reiſen 


ut 


Rejſe m 


im 


Innern von Afrika. 


Erſter Abſchnitt. 


Veranlaſſung zur Reiſe. Der Verfaſſer ſchifft ſich nach Afrika 
ein; feine Ankunft daſelbſt und Aufenthalt zu Piſanta bei 
dem Doctor Laldley. Abreiſe von da nach den innern 
Gegenden des Landes. 


Als ich im Jahr 1793 aus Oſtindien nach London zu⸗ 
ruͤckkam, ſuchte die afrikaniſche Geſellſchaft ), 
jemand der zu Erforſchung der innern Gegenden von 
Afrika eine Reiſe den Gambia hinauf verſuchen ſollte. Dies 
war mir eine erwuͤnſchte Nachricht, denn ich hatte eine un⸗ 
widerſtehliche Neigung, ein ſo unbekanntes Land, als Afrika 
uns Europaͤern iſt, zu unterſuchen, und den Charakter und 
die Lebensweiſe ſeiner Bewohner durch e ie Erfahrung 


kennen zu lernen; ich bat alſo den Praͤſidenten der Könige, - 


Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Ritter Banks, (der zu⸗ 


gleich einer von den Commiſſarien der afrikaniſchen Ge⸗ 


ſellſchaft iſt), daß er zu dieſem Unternehmen mich in 


Vorſchlag bringen möchte. Zwar war mein naͤchſter Vor⸗ 


gaͤnger, der Capitain Houghton, auf eben dem Wege, 


5 den ich jetzt einſchlagen ſollte, wahrſcheinlicherweiſe ver⸗ 


) Dieſe Geſellſchaft beſteht aus vornehmen, aus reichen, und aus 

gelehrten Privatperſonen, die aus Liebe zu nützlichen Kenutniſſen, 

auf gemeinſchaftliche Koſten Eutdeckungsreiſen nach dem Innern 
von Afrika veranſtalten. 
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ungluͤckt. Er war nehmlich vom Fort Goree aus, wo er 
das Commando gefuͤhrt, auf Veranſtaltung und Koſten 
der Geſellſchaft, zu dem jetzt mir vorgeſchriebenen Zweck, 
den Gambia hinaufgeſegelt, man hatte aber ſchon lange 
keine Nachricht mehr von ihm erhalten, und alſo war er 
vermuthlich von dem ungeſunden Clima weggerafft, oder 
vielleicht gar von den Eingebohrnen ermordet. Allein 
a dadurch ließ ich mich nicht abſchrecken. Ich wußte, daß 
ich Beſchwerlichkeiten aller Art ertragen konnte, und vor 
den Einwirkungen des Clima's, hoffte ich, wuͤrden meine 
Jugend und fefte Geſundheit mich ſchuͤtzen. Die Com⸗ 
mittee gab eine anſehnliche Beſoldung, an welcher ich 
mir genügen ließ, ohne wegen einer kuͤnftigen Belohnung 
im voraus etwas feſtzuſetzen. Sollte ich auf meiner Reiſe 
umkommen, dachte ich, nun ſo ſterben meine Erwartun⸗ 
gen und Hoffnungen mit mir; gelingt es mir aber, meine 
Landsleute mit der Geographie des innern Afrika be— 
kannter zu machen, und ihrer Betriebſamkeit durch bis⸗ 
her unbekannte Handelswege eine neue Quelle des Reich⸗ 
thums zu oͤffnen, ſo weiß ich, daß ich in den Haͤnden 
ehrliebender Maͤnner bin, welche mir den wohlverdienten 
Lohn meiner gelungenen Bemuͤhungen nicht vorenthalten 
werden. Da die Committee mich mit den Kenntniſſen, 
die zu einer ſolchen Reiſe im Allgemeinen erfordert vers 
den, hinreichend ausgeruͤſtet fand, und auch die Erkun⸗ 
digungen, welche ſie in andern Ruͤckſichten uͤber mich ein⸗ 
zog, zu meinem Vortheil ausſielen, fo nahm fie mich in 
Dienſt, und ſie verfuhr gegen mich in allen Stuͤcken ſo zu⸗ 
vorkommend und ſo freigebig, als ich es nur wuͤnſchen 
konnte. 


Anfaͤnglich war die Rede davon, daß ich bis nach 
Senegambia mit Herrn Willis reiſen ſollte, der dort 
zum Conſul ernannt worden war, und in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft mir hätte nuͤtzlich werden koͤnnen. Allein dieſe 
Ausſicht ward dadurch vereitelt, daß die Regierung die 


Conſulſtelle ganz einzog: indeß erſetzte mir die Vorſorge 


der Committee den von dieſer Seite gehofften Vortheil 
auf andre Weiſe. 


Der Gecretair der Geſellſchaft, der verſtorbene 
Henry Beaufoy, war fo guͤtig, mir ein Empfehlungss 
ſchreiben an den Dr. Laidley zu geben, der ſchon meh⸗ 
rere Jahre bei einer engliſchen Factorei an den Ufern des 
Gambia angeſtellt war; auch verſah er mich mit einem 
Creditbriefe von 200 Pfund Sterling (ohngefaͤhr 1400 
Thaler). Nachdem auf dieſe Weiſe alles eingeleitet war, 
begab ich mich an Bord der Brig) Endeavour, auf 
welcher ich die Ueberfahrt zu machen gedachte; dies war 
ein kleines Schiff, das vom Capitain Richard Wyath 
commandirt wurde, und Wachs und Elfenbein am Gams 
bia einzuhandeln pflegte. 


Meine Inſtruction war einfach und beſtimmt; ſie 
lautete blos dahin, daß ich bei meiner Ankunft in Afrika 
entweder durch Bambuk, oder auf einem andern beque⸗ 
mern Wege, nach dem Nigerfluß gehn, dann den Lauf, 
und wo möglich den Urſprung und das Ende dieſes Fluſſes 
mit Gewißheit beſtimmen, und mein Moͤglichſtes thun 
ſollte, die daran belegenen Oerter zu ſehen, beſonders 
die Staͤdte Tombucktu und Huſſa; waͤre das geſchehen, ſo 
koͤnnte ich entweder auf dem Gambia oder auf jedem an⸗ 
dern Wege, der mir meiner Lage und meinen Planen nach 
dazu am bequemſten duͤnken würde, nach Europa zurück 
kehren. e * 


Am 2aflen May 1795 ſegelten wir von Portsmouth 
ab. Am Aten Junius erblickten wir die Gebirge von 
Afrika über Mogadore, und kamen hierauf am zıjten 
deſſelben Monats, nach einer angenehmen Reiſe von 
dreißig Tagen, bei Dſchillifrih vor Anker. Dies iſt eine 
Stadt am nördlichen Ufer des Gambia, der James⸗Inſel 


„) Ein kleines zweimaſtiges Kauffahrteiſchiff. 
A a 
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gegenüber, wo die Engländer vormals eine kleine Feſtung 
hatten. 


Das Königreich Barra, worin Oſchillifrih liegt, iſt 
uͤberaus fruchtbar an Lebensmitteln; der vorzuͤgliche 
Handel der Einwohner beſteht aber in Salz. Sie ſchif⸗ 
fen dieſe Waare in Canots den Fluß hinauf bis nach Bar⸗ 
raconda, und bringen indianiſches Korn, (tuͤrkiſchen 
Weizen) Baumwollen-Zeug, Elephantenzaͤhne, etwas 
weniges Goldſtaub und andere Dinge mehr wieder dafuͤr 
zuruͤck. Die große Anzahl Canots und Volks, die be⸗ 
ſtaͤndig zu dieſem Handel gebraucht werden, machen den 
Europaͤern den König von Barra furchtbarer, als irgend 
ein anderer Regent in der Nachbarſchaft des Fluſſes iſt; 

und dieſer Umſtand mag wol Schuld daran fein, daß 
er ſich's anmaßt, von allen Nationen, die hieher han⸗ 
deln, fo hohe Eingangszoͤlle zu erheben. Für jedes Schiff, 
es ſei groß oder klein, muͤſſen beinahe 20 Pfund Sterling 
erlegt werden. Dieſer Zoll wird gewöhnlich von dem Alkaid, 
Gouverneur von Oſchillifrih, in Perſon eingefordert. Bei 
dieſem Geſchaͤfte hat er allemahl ein anſehnliches Gefolge 
von Eingebohrnen bei ſich, unter denen ſich gemeiniglich 
einige finden, die durch den haͤufigen Umgang mit Englaͤn⸗ 
dern, etwas gebrochenes Engliſch gelernt haben. Sie ſind 
bei dieſer Gelegenheit aͤußerſt laͤrmend und beſchwerlich, 
und bitten mit ſolchem Ernſt und ſolcher Zudringlichkeit 
um alles, was ihnen in die Augen faͤllt, daß die Kauf⸗ 
leute, um ihrer los zu werden, gezwungen ſind ihnen 
alles zu geben was ſie nur verlangen. 


Den azften ſchifften wir von Dſchillifrih zwei eng⸗ 
liſche Meilen weiter, nach Wintain, einer am ſuͤdlichen 
Ufer des Fluſſes an einer Bucht belegenen kleinen Stadt, 
die, wegen ihres ſtarken Handels mit Wachs, von den Eu⸗ 
ropaͤern häufig beſucht wird. Das Wachs wird von den 
Felupen in den Waͤldern geſammelt, und hier zum Ver⸗ 
kauf gebracht. Die Felupen ſind ein wildes und un⸗ 
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geſelliges Volk, welches einen anſehnlichen Strich Landes 
bewohnt, der außerordentlich viel Reis hervorbringt; die 
Kaufleute, die auf dem Gambia und auf dem Caſſamanſa 
Handel treiben, pflegen ſich daher in dieſem Lande mit 
Reis, mit Ziegen und mit Federvieh zu verſorgen, weil 
das alles um ein Billiges zu haben iſt. Den Honig, den 
die Felupen ſammeln, verbrauchen fie großentheils ſelbſt: 
fie machen nehmlich ein ſtarkes berauſchendes Getraͤnk 
daraus, faſt wie unſer engliſcher Meth. 


Bei dem Handel mit den Europaͤern bedienen die Fe⸗ 
lupen ſich gewoͤhnlich eines Maͤklers von der Mandingo⸗ 
Nation, der etwas Engliſch ſpricht, und mit dem Vers 
kehr auf dem Fluß Beſcheid weiß. Dieſer Maͤkler ſchließt 
den Handel, giebt aber mit Vorwiſſen des Europaͤers dem 
Felupen nur einen Theil der Zahlung; den Reſt (der mit 
vielem Rechte das Truggeld heißt,) läßt er ſich erſt aus⸗ 
zahlen, wenn der Felupe ſchon wieder abgereiſet iſt, und 
behaͤlt ihn fuͤr ſeine Muͤhe. 


Die Felupen haben eine eigene Sprache und da ihr 
Handel gewoͤhnlich durch Mandingohs betrieben wird, ſo 
finden die Europaͤer nicht Gelegenheit, fie zu lernen, ins 
deſſen hab' ich wenigſtens die Nahmen ihrer Zahlwoͤrter 
aufgeſchrieben. 

Eins heißt Enory. 
Zwei — Sickaba oder Cukabs, 
Drei — Siſajih. 

Vier — Sibakihr. 
Fuͤnf — Futuck. 
Sechs — Futuck⸗Enory. . 
Sieben — Futuck⸗Cukaba. 5 
Acht — Futuck⸗Siſajih. 
Neun — Futuck⸗Sibakihr. 

Zehn — Siban konyen. 

Am a2öſten verließen wir Wintain und ſetzten unſere 

Reiſe auf dem Fluſſe fort; zur Ebbe-⸗Zeit gingen wir jedes⸗ 


6 — 


mal vor Anker; oft ließen wir uns auch von einem vor⸗ 
aufgeſchickten Ruderboote bogſiren. Der Fluß iſt tief 
und truͤbe, die Ufer ſind mit undurchdringlichem Dickicht 
bewachſen, und das ganze nahe liegende Land ſcheint 
flach und ſumpficht zu ſein. 


Der Gambia iſt ausnehmend fiſchreich, und zwar 
ſind einige ſeiner Fiſcharten uͤberaus wohlſchmeckend; 
aber, ſo viel ich mich erinnere, iſt keine davon in Europa 
bekannt. An der Mündung giebt es viel Hayſiſche, und 
hoͤher hinauf Crocodile und Flußpferde, welche letztere 
aber eigentlich Fluß-Elephanten genannt werden 
follten, da fie einen ungeheuren, ſchwerfaͤlligen Körper 
haben, und ihre Zaͤhne gutes Elfenbein liefern. Dieſes 
Thier iſt amphibienartig; es hat dicke, kurze Beine und ge⸗ 
ſpaltene Klauen, frißt Gras und Geſtraͤuch, das laͤngſt 
den Ufern des Fluſſes waͤchſt, Zweige von Bäumen und 
mehr dergleichen. Selten wagt es ſich weit vom Waſſer, 
wo es gewoͤhnlich Schutz ſucht, wenn es Menſchen kom⸗ 
men hoͤrt. Ich habe ſehr viele geſehen, ſie aber immer 
ſchuͤchtern gefunden. 


Am ſechſten Tage nach unſrer Abreiſe von Wintain 
erreichten wir Dſchonkakonda; dies iſt ein anſehnlicher 
Handelsplatz, wo unſer Schiff einen Theil ſeiner Ladung 
einnehmen ſollte. Den andern Morgen kamen die euro⸗ 
paͤiſchen Kaufleute von den verſchiedenen Factoreien, um 
ihre Briefe in Empfang zu nehmen und ſich nach der Art 
und dem Werth der Ladung zu erkundigen. Der Capi⸗ 
tain ſchickte ſogleich einen Boten an Dr. Laidley, um 
ihm von meiner Ankunft Nachricht zu geben. Den fol⸗ 
genden Morgen kam der Doctor nach Dſchonkakonda; ich 
ſtellte ihm den Brief des Herrn Beaufoy zu, worauf er 
mich ſogleich überaus gaſtfrei einlud, fo lange in feinen . 
Hauſe zu bleiben, bis ich eine Gelegenheit fände, meine 
Reiſe weiter fortzuſetzen. Dieſes Anerbieten nahm ich mit 
Dank an; der Doctor verſchafte mir ein Pferd und einen 
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Fuͤhrer, fo daß wir ſchon am sten Julius von DOſchonka⸗ 
konda aufbrechen konnten, und noch deſſelben Vormit⸗ 
tags um eilf Uhr kamen wir bei der Wohnung meines guͤ⸗ 
tigen Wirthes an. 


Piſania iſt ein kleines Dorf, das in dem Gebiete des 
Koͤnigs von Jany liegt; es beſtehet blos aus einer eng⸗ 
liſchen Factorei, und wird auch nur von Englaͤndern und 
ihren ſchwarzen Sklaven bewohnt. Es liegt an den 
Ufern des Gambia, ſechzehn engliſche Meilen von Dſchon⸗ 
kakonda. Von Weißen wohnten bei meiner Ankunſt, 
auſſer dem Doctor, nur noch zwei Gebruͤder Ainsley hier, 
aber dieſe drei Perſonen hatten eine ſehr zahlreiche Dies 
nerſchaft von Schwarzen. Dies kleine Etabliſſement 
ſtand unter dem Schutz des Koͤnigs, und die Europaͤer 
wurden von den Eingebohrnen weit umher ſo geachtet und 
geehrt, daß ſie alles was das Land gewaͤhrt, vollauf 
hatten, auch ging der groͤßte Theil des Handels mit 

Sklaven, Elfenbein und Gold, durch ihre Haͤnde. 


Da ich nun auf einige Zeit mit Bequemlichkeit hier 
bleiben konnte; ſo ließ ich es meine erſte Sorge ſein, die 
Mandingo-Sprache zu lernen, weil dieſe faſt durch ganz 
Afrika geſprochen wird, und ich nicht hoffen konnte, mir 
ohne ſie eine richtige Kenntniß vom Lande und ſeinen Bewoh⸗ 
nern zu erwerben. Dr. Laidley, der durch einen langen 
Aufenthalt in dem Lande, und durch den beſtaͤndigen Um⸗ 
gang mit den Eingebohrnen, der Sprache Meiſter geworden 
war, ſtand mir in Erlernung derſelben treulich bei. Naͤchſt 
der Sprachkenntniß ſuchte zich auch über die Gegenden, 
die ich beſuchen wollte, Erkundigungen einzuziehen. Man 
verwies mich deshalb an die Slatihs. Dies ſind ſchwarze 
freie Kaufleute, die in dieſem Theil von Afrika in großem 
Anſehn ſtehen, und aus dem Innern des Landes Neger⸗ 
Sklavet Verkauf bringen. Ich merkte bald, daß 
ich mau ihre Nahrichten eben nicht ſehr verlaſſen 


konnte; einer widerſprach immer dem andern gerade 
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in den wichtigſten Dingen, und keiner ſchien es gern zu 
ſehen, daß ich meinen Weg weiter fortſetzen wollte. Dieſe 
Umſtaͤnde vergroͤßerten aber nur meine Begierde, durch 
eigne Beobachtungen zur Wahrheit zu gelangen. 


Unter Beſchaͤftigungen dieſer Art, und mit Beobach⸗ 
tung der Sitten und Gebraͤuche der Eingebohrnen eines in 
Europa ſo unbekannten Landes, das ſo auffallende und 
ungewoͤhnliche Naturerſcheinungen darbietet, verſtrich mir 
die Zeit auf eine angenehme Weiſe, und ſchon ſchmei⸗ 
chelte ich mir mit der Hoffnung, dem Fieber, dem faſt 
jeder Europäer bei feinem erſten Eintritt unter einem heißen 
Himmelsſtrich ausgeſetzt iſt, entgangen zu ſein. Unvor⸗ 
ſichtigerweiſe aber ſetzte ich mich am zıften Julius dem 
Nachtthau aus, als ich eine Mondfinſterniß beobachten 
wollte, um die Länge des Orts zu beſtimmen. Den ans 
dern Morgen befiel mich ein boͤſes Fieber mit Fantaſiren, 
und ich ward ſo ernſtlich krank, daß ich den groͤßten Theil 
des Auguſts das Haus huͤten mußte. Meine Geneſung 
ging nur langſam vorwärts, indeß nuͤtzte ich jede kleine 
Zwiſchenzeit von Wohlbefinden, um auszugehen und mich 
mit den Producten des Landes bekannt zu machen. Auf 
einer dieſer Streifereien, an einem heißen Tage, wagte ich 
mich weiter als gewoͤhnlich, und bekam das Fieber von 
neuem, ſo daß ich bis den zoten September das Bette 
hüten mußte. Bei dieſem Ruͤckfall war jedoch die Kranke 
heit nicht ſo heftig, als zuvor, und in Zeit von drei 
Wochen war ich im Stande, wenn das Wetter es er⸗ 
laubte, meine botaniſchen Spaziergaͤnge von neuem vor⸗ 
zunehmen; wenn es regnete, ſo zeichnete ich Pflanzen in 
meinem Zimmer. Die Sorgfalt und Aufmerkſamkeit des 

Dr. Laidley trug ſehr viel bei, mir das Ungemach der 
Krankbeit erträglich zu machen; feine Geſellſchaft und 
Unterhaltung verkuͤrzten mir die langweilige inden 
der truͤben Jahreszeit, in welcher der Regen Strö« 


men herabfaͤllt, wo erſtickende Hitze am Ta oden 


doch reichlich zu. Die Wieſen ge 
für die Heerden, und der Gambig, imgleichen die Bucht 
Welli, liefern wohlſchmeckende Fiſche. Was vorzuͤglich 

gebauet wird, iſt das ſogenannte Kaffer- Korn, ( tuͤrkiſcher 5 
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druͤckt, und des Nachts das Gequak der Froͤſche (deren 
Anzahl hier alle Einbildungskraft uͤberſteigt) und das durch⸗ 
dringende Geſchrei der Goldwoͤlfe, oder das tiefe Heulen 
der Hyaͤne, den Schlaf des Fremdlings verſcheuchen, oder 
das Getöfe des fuͤrchterlichſten Donners ihn immer wieder 
aufweckt; ein Getoͤſe, wovon man keinen Begriff haben 
kann, wenn man es nicht ſelbſt gehoͤrt hat. 


Das Land iſt eine ungeheure Ebene mit Wäldern‘ 
hedeckt, welches eine ermuͤdende und einfoͤrmige Anſicht 
gewaͤhrt. Aber wenn gleich die Natur den Einwohnern 
die Schönheiten einer romantiſchen Landſchaft verſagt, 
ſo hat ſie ihnen doch mit freigebiger Hand den reichern 
Segen des Ueberfluſſes und der 1 geſpendet; 
denn auch ohne ſonderliche See 19 tra gt der Boden 

en vortreſliche Weide 


Weizen, Zea Mays) zwei Arten von Holcus ſpicatus, von 
den Eingebohrnen Sund und Sanio genannt, ferner 
Holcus niger und Holcus bicolor; das erſtere heißt in ihrer 
Sprache Baſſi Wulima, das letztere Baſſiq ui. Dieſe 


Getreidearten und der Reis werden in großer Menge nes 


bauet; uͤberdem haben die Eingebohrnen in Staͤdten und 
Dörfern bei ihren Wohnungen Gärten, worin fie Zwiebeln, 
Jams ), verſchiedene Arten Kürbis, Waſſermelonen, 
Erduüͤſſe und einige andre Kuͤchengewaͤchſe anbauen. 


Nahe an 4 9 ſahe ich auch kleine Felder mit 
Baumwolle und Indigo angepflanzt; aus dem erſtern 
machen ſie Zeuge, und mit dem letztern geben ſie hm 
eine ſchoͤne blaue Sarbe, 


Um das Korn zur Speiſe zu bereiten, ſtampfen es 
die Eingebohrnen in einem großen hölzernen Moͤrſer (in 


wer 


f *) Eine Wurzel, Dioscoraea lata L., woraus die Eingebohrnen 
Brodt bereiten. 
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ihrer Sprache Paluh genannt), fo lange bis es aus den 
Huͤlſen iſt, laſſen es hernach, wie in England, durch den 
Wind von der Spren ſaͤubern, und ſtampfen es dann im 
dem Paluh wieder zu Mehl. Dies letztere wird in verſchie— 
denen Gegenden auf verſchiedene Art verſpeiſet. Am 
Gambia, zum Beiſpiel, machen fie allgemein eine 
Art von Pudding daraus, der Kuskus heißt, und 
folgendergeſtalt bereitet wird: zuerſt machen fie das 
Mehl feucht, kuͤtteln es in einem großen Kürbis, bis 
es in kleinen Kuͤgelchen zuſammenklebt, wie Sago, dann 
ſchuͤtten ſie es in einen irdenen Topf, deſſen Boden voll 
einer Loͤcher iſt; dieſer Topf wird nun entweder mit 
einem Teig von Mehl und Waſſer, oder mit Kuhmiſt, auf 
einen andern feſtgeklebt und ſo aufs Feuer geſetzt. In 
dem untern Gefaͤß iſt gewoͤhnlich Fleiſch und Waſſer, 
deſſen Duͤnſte durch den durchloͤcherten Boden des obern 
Gefaͤßes dringen und ſo den Kuskus locker und gahr 
machen. In allen Gegenden, die ich durchreiſt habe, 
war dies ein Lieblingsgericht. Man ſagte mir, daß dieſe 
Art das Mehl zu bereiten, auch auf der Kuͤſte der Bars 
barei allgemein ſei, und daß das Gericht dort ebenfalls 
Kuskus heißt, wahrſcheinlich haben alſo die Neger dieſe 
Zubereitung mit ſamt dem Namen von den Mauren 
gelernt. 


Man macht hier aus Mehl noch eine andere Art von 
Pudding, der Niling heißt; desgleichen bereiten ſie den 
Reis auf zwei oder drei verſchiedene Arten. Die gerin⸗ 
gere Volksklaſſe bekoͤmmt nur ſelten Fleiſch, iſt aber doch 
nicht vollig von dem Genuß deſſelben ausgeſchloſſen. 


An Hausthieren findet man hier, was wir in Europa 
haben. Schweine giebt es in den Waͤldern; man iſſet 
ſie aber nicht gern. Vermuthlich iſt der entſchiedene Ab⸗ 
ſcheu, den die Mahomedaner gegen dieſes Thier haben, 
auch auf die Heiden uͤbergegangen. Federvieh giebt es 
uberall und von allen Arten, den welſchen Hahn ausge⸗ 
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nommen. Das Perlhuhn und das rothe Rebhuhn findet 
man ſehr haͤuſig auf den Feldern, und in den Waͤldern 
haͤlt ſich eine Art von kleiner Antelope auf (ein Thier wie 
unſer Reh) deren Fleiſch mit Recht für ſehr ſchmackhaft 
gilt. N b 
Unter den andern wilden Thieren des Mandingo⸗ 
Landes ſind die Hyaͤne, der Panter und der Ele— 
phant die gewoͤhnlichſten. Es iſt ſonderbar, daß in keiner 
Gegend dieſes großen Welttheils die Eingebohrnen die 
Kunſt der Oſtindier beſitzen, dieſes ſtarke und lenkſame 
Thier zu zaͤhmen und zum Dienſt der Menſchen zu nutzen. 
Wenn ich einigen von den Eingebohrnen erzaͤhlte, daß man 
das in oͤſtlichen Ländern thaͤte, fo lachten fie mich geradezu 
aus, und riefen. einmal übers andere: Tobaubo Fonnio! 
Lüge eines Weißen! Die Neger ſchießen den Elephanten 
vorzuͤglich der Zähne halber, die fie dann gegen andere 
Dinge bei denen vertauſchen, die das Elfenbein nach Eu⸗ 
ropa verkaufen. Das Fleiſch eſſen ſie und finden es ſehr 
loͤſtlich. 

Das gewoͤhnliche Laſtthier in allen Theilen von 
Afrika iſt der Eſel. Zum Ackerbau aber wird nirgends ein 
Thier gebraucht, daher auch der Pflug voͤllig unbekannt 
iſt. Die Feldarbeit wird gewoͤhnlich von Sklaven und 
zwar mit der Hacke verrichtet, die, in den verſchiedenen 
Diſtrikten, hier ſo, dort anders, geſtaltet iſt. 

Am ſechſten October hatte das Waſſer des Gambia 
ſeinen hoͤchſten Stand erreicht, nehmlich funfzehn Fuß 
über dem Zeichen der gewoͤhnlichen Fluth. Nun fing es an 
zu fallen, anfangs langſam, dann aber ſehr ſchnell; oft 
ſank es in vier und zwanzig Stunden um mehr als zwoͤlf 
Zoll. Zu Anfang des Novembers hatte der Fluß wieder 
ſeine gewoͤhnliche Hoͤhe und auch wiederum Ebbe und 
Fluth. Zugleich ward die Luft weniger feucht, daher ich 
mich denn allmaͤhlich erhohlte und an meine Abreiſe den⸗ 
ken konnte; die beſte Jahreszeit zum Reiſen war da, die 
Ernte war vorüber, Lebensmittel die Fälle und wohlfeil. 
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Dr. Laidley machte um dieſe Zeit eine Geſchaͤftsreiſe 
nach Dſchonkakonda. Ich bat ihn, mir durch ſeinen Ein⸗ 
fuß bei den Slatihs, oder Sklavenhaͤndlern, Gelegenheit 
zu verſchaffen, daß ich in Geſellſchaft und unter dem Schutz 
der naͤchſten Koffle (oder Caravane,) die von Gambia 
nach dem Innern des Landes abgehen wuͤrde, die Reiſe 
mitmachen koͤnne; und zugleich trug ich ihm auf, mir ein 
Pferd und zwei Eſel zu kaufen. Nach wenigen Tagen 
kam der Doctor nach Piſania zuruͤck, und ſagte mir, daß 
während der trocknen Jahreszeit gewiß eine Koffle nach 
dem Innern des Landes abgehen würde, weil aber meh— 
rere Kaufleute ihre Waaren noch nicht beiſammen haͤtten; 
ſo laſſe ſich nicht beſtimmen, wann. 

Weil mir nun die Slatihs und das andere Volk, wor⸗ 
aus die Caravane beſtand, voͤllig unbekannt, ſie auch 
meinem Plane eigentlich entgegen waren, und uͤberhaupt 
nichts weniger als geneigt ſchienen ſich mit mir in irgend 
etwas einzulaſſen, auch die Zeit der Abreiſe noch ſo ſehr 
ungewiß war; ſo entſchloß ich mich, die gute Jahreszeit 
zu nutzen und mich ohne ſie auf den Weg zu machen. 


Dr. Laidlen- pflichtete mir bei, und verſprach nach 
Möglichkeit dafür zu ſorgen, daß ich bequem und ſicher 
reifen konne. Der Entſchluß war gefaßt und ich machte 
Anſtalten zur Abreiſe. un 


Da ich jetzt von meinem ET ER Vetter 
mich trenne, (deſſen Sorgfalt und Guͤte bis zum Augen⸗ 
blick meiner Abreiſe nicht ermuͤdete “) und auf einige Zeit 
von den Gegenden des Gambia Abſchied nehme; fo wer- 
den einige Nachrichten von den verſchiedenen Neger— 
voͤlkern, welche die Ufer dieſes großen Stromes bewoh⸗ 
nen, wie auch von ihrem Verkehr mit den europaͤiſchen 


N) eider hat Dr. Laidley ſeitdem den Tribut der Natur bezahlt. 
Er verließ Afrika zu Ende des Jahrs 1797, mit dem 2˙70 
über Weſtindien nach England zurück zu gehen e u 
nach ſeiner Ankunft in Barbados. 
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Nationen, die hier Handel treiben, im nachfolgenden 
Abſchnitt hoffentlich an ihrer rechten Stelle ſtehen. 


Zweiter Abſchnitt. 


Nachricht von den Felupen, den Jaloffen, den Fulahs und den 
Mandingohs. Von dem Handel zwiſchen den Europäern 
und den Afrikaͤnern am Gambia, inigleichen von dem Vers 
kehr zwiſchen den Bewohnern der Kuͤſte und den Voͤlkern 
im Innern des Landes. 


Die Eingebohrnen in den Gegenden des Gambia koͤn⸗ 
nen, duͤnkt mich, obſchon fie in eine große Menge vers 
ſchiedener Staaten vertheilt ſind, dennoch unter vier 
große Klaſſen gebracht werden; nemlich: die Felupen, 
die Jaloffen, die Fulahs und die Mandingohs. 
Unter allen dieſen Nationen hat ſich die mahomedaniſche 
Religion ſehr ausgebreitet, doch haͤngt der groͤßere Theil, 
ſowohl unter Freien als Sklaven, noch immer an dem 
blinden wiewohl harmloſen Aberglauben feiner Vorel— 
tern, und dieſe werden dann von den Mahomedanern 
Kafirs, oder Unglaͤubige, genannt. 


Von den Felupen habe ich wenig mehr zu dem hinzu 
zu ſetzen, was ich ſchon im vorigen Abſchnitte geſagt habe. 
Sie find ſehr muͤrriſch und werden für unverſoͤhnlich ger 
halten. Man ſagt ſogar, daß ſie ihren toͤdtlichen Haß 
mit ihren Fehden den Nachkommen uͤbertragen, ſo daß 
ein Sohn, aus rein kindlichem Gefühle, es als eine ihm 
obliegende Pflicht anſiehet, der Raͤcher feines verſtorbenen 
Vaters zu ſein. Wenn, bei einem ploͤtzlich entſtehenden 
Streit, einer das Leben verliert, was denn bei ihren 
Feſten gewöhnlich geſchieht, wo die ganze Verſammlung 
in Meth berauſcht zu ſein pflegt; fo ſucht fein Sohn 
Cund zwar der Aelteſte, wenn er mehrere hat) u Sans 
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dalen (Pautoffeln) feines Vaters ſich zu verſchaffen, die er fo 
lange einmal im Jahre, und zwar an ſeines Vaters 
Sterbetag anzieht, bis er eine ſchickliche Gelegenheit ge⸗ 
funden hat, ſeinen Tod zu raͤchen, und fruͤher oder ſpaͤter 
entgeht ihm dieſe Gelegenheit nie. Manche gute Eigenſchaft 
aber Hält dieſer rachſuͤchtigen Gemuͤthsart das Gleichge⸗ 
wicht. So ſind ſie, zum Beiſpiel, dankbar und an⸗ 
haͤnglich gegen ihre Wohlthaͤter, und die Treue, womit 
ſie ein ihnen anvertrautes Gut aufbewahren, iſt außer⸗ 
ordentlich. Waͤhrend des jetzigen Krieges haben ſie oft zu 
den Waffen gegriffen um engliſche Kauffartheiſchiffe gegen 
franzoͤſiſche Kaper zu vertheidigen; und oft wird englis 
ſches Eigenthum von anſehnlichem Werthe auf eine lange 


Zeit in Wintain gelaſſen und einzig und allein der Obhut 


der Felupen anvertraut, die bei ſolchen Gelegenheiten 
allemal die ſtrengſte Puͤnktlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
bewieſen haben. Wie ſehr waͤre es zu wuͤnſchen, daß ein 
Volk von ſolcher Feſtigkeit und Ehrlichkeit im Charakter, 
durch den milden, wohlwollenden Geiſt des Chriſtenthums, 
auch noch ſanft gemacht wuͤrde! 


Die Jaloffen (oder Dſchaloffen) find ein thaͤti⸗ 
ges, maͤchtiges, und kriegeriſches Volk, das den Strich 
Landes bewohnt, der zwiſchen dem Senegal und den Manz 
dingo⸗Staaten am Gambia liegt; doch iſt es von den Man⸗ 
dingohs, ſowohl in Sprache als an Farbe und Geſichts zuͤgen 
verſchieden. Die Jaloffen haben nicht ſo eingedruͤckte 
Naſen und nicht ſo aufgeworfene Lippen als alle uͤbrige 
Afrikaner, deshalb werden fie auch, obgleich fie der 
Farbe nach die ſchwaͤrzeſten von allen Negern ind, von 
den Weißen doch fuͤr die an in diefem Theil von 

Afrika gehalten. 


Sie find in verfchiedene unabhängige Staaten oder 
Königreiche vertheilt, die oft unter einander, oder mit 
den Nachbaren im Krieg ſind. In ihrer Lebensweiſe, ih⸗ 
rer Religion und ihrer Regierungsform, haben ſie mit 
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den Mandingohs die meiſte Aehnlichkeit: übertreffen diefe 
aber bei weitem im Verfertigen der Baumwollenzeuge; 
der Faden iſt nehmlich feiner, Ne Zeug breiter, und die 
Farbe ſchoͤner. 


Ihre Sprache, ſagt man, ſei reich und ausdrucksvoll 
und ſie wird oft von Europaͤern, die nach dem Senegal 
handeln, erlernt. Aus eigener Erfahrung kann ich nicht 
davon urtheilen, ich habe nichts als ihre Zahlen behalten: 


Eins — Wihn. 

Zwei — Jar. 

Drei — Jat. 

Vier — Janet. 

Fuͤnf — Judom. 
Sechs — Judom⸗-Wihn. 
Sieben — Judom⸗Jar. 
Acht — Judom⸗Jat. 
Neun — Judom Janet. 
Zehn — Fuhk. 

Eilf — Fuhk aug⸗Wihn. 


Die Fulahen (oder Pholyen) wenigſtens die am 
Gambia wohnenden, ſind meiſtentheils von braungelber 
Geſichtsfarbe, haben weiches Seidenhaar und liebliche 
Zuͤge. Sie haben das Hirtenleben gewaͤhlt und ſich in 
allen den Koͤnigreichen, die an der Kuͤſte liegen, als Hir⸗ 
ten und Landleute niedergelaſſen; fuͤr das Stuͤck Land, 
welches fie bebauen, entrichten fie dem Könige eine Abs 
gabe. Ich hatte waͤhrend meines Aufenthalts in Piſania 
eben nicht Gelegenheit, ſie genauer kennen zu lernen, 
werde aber in der Folge aus eigener Erfahrung von ihrem 
Charakter ein mehreres ſagen. 


Die Mandingohs endlich machen, in allen Staaten 


von Afrika, die ich beſucht habe, die groͤßte Maſſe der Ein⸗ 


wohner aus; ihre Sprache wird in dieſem Theil des feſten 


. 
enn 


Landes allgemein verſtanden und faſt eben fo allgemein 
geſprochen. Ihre Zahlen lauten wie folgt ). 


Eins — „Killin. 
Zwei — Fula. 

Drei — Sabba. 

Vier — Nanni. 

Fuͤnf — Lulo. 

Sechs — Woro. 

Sieben — Oronglo. 

Acht — Sie. 

Neun — Conunta. 

Zehn — Tang. 

Elf — Tan- ning⸗Killin u. ſ. w. 


Mandingohs heißen fie wol daher, weil fie ur: 
ſpruͤnglich aus dem Mandingo-Staate (von dem ich 
weiter unten einige Nachrichten geben werde) ausgewan⸗ 
dert ſind, aber ganz gegen die Regierungsform ihres ei⸗ 
gentlichen Vaterlandes, welche republikaniſch iſt, ſchien 
mir die Regierung in allen Mandingo⸗Staaten am Gambia 
monarchiſch zu ſein. Die Macht des Souverains iſt indeß 
keinesweges ganz uneingeſchraͤnkt. Bey jedem wichtigen 
Geſchaͤft, beruft der Koͤnig eine Verſammlung der ange⸗ 
ſehenſten Maͤnner, oder der Aelteſten, auf deren Rath er 
hoͤren muß, und ohne deren Zuſtimmung er weder Krieg 
noch Frieden beſchließen kann. 


In jeder angeſehenen Stadt iſt eine obrigfeitfiche 
Perſon, die man den Alkaid nennt, deſſen Amt erblich, 
und deſſen Geſchaͤft iſt, Ordnung zu erhalten, und von 
den Reiſenden den Zoll einzufordern; auch hat er bei al⸗ 
len Verſammlungen, die zu Entſcheidung von Rechtsſtrei⸗ 
tigkeiten gehalten werden, den Vorſitz. Der Gerichts- 
hof beſtehet aus den angeſehenſten freien Maͤnnern der 

Stadt 


2 Br Frans Moore's Reifen findet man ein ziemlich reichhalti 
oͤrterbuch der Mandingo⸗Sprache, das im Ganzen korrekt iſt. 
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Stadt und heißt Palaver; er verſammelt ſich unter 
freiem Himmel, und es wird dabei alles mit vieler Feier⸗ 
lichkeit verhandelt. Bey Streitigkeiten werden beide Par- 
teien genau verhoͤrt, und die Zeugen oͤffentlich vernom⸗ 
men; die Entſcheidung hat gewoͤhnlich den Beifall des 
zahlreichen Volks, das die Verſammlung umgiebt. 


Da die Reger in ihrer eigenen Sprache gar nichts Ge⸗ 
ſchriebenes haben, ſo berufen fie ſich bei ihren Aus⸗ 
ſpruͤchen allemal auf alte Gebräuche; ſeltdem aber 
das mahomedaniſche Syſtem fo große Fortſchritte bei ih⸗ 
nen gemacht hat, haben die Neubekehrten allmaͤhlich mit 
den Religionslehren auch manche bürgerliche Einrichtung 
des Propheten angenommen; und wo der Koran nicht 
klar genug iſt, nehmen fie ihre Zuflucht zu einem Com⸗ 
mentar, Al Scharra genannt, der eine vollſtaͤndige 
Sammlung der mahomedanifchen Civil- und Criminal 
geſetze mit hinzugefuͤgten Erlaͤuterungen enthalten ſoll. 


Da die Richter ſich oft auf geſchriebene Geſetze beru⸗ 
fen, welche den eingebohrnen Heiden nothwendig unbe⸗ 
kannt fein muͤſſen; fo haben fie in ihren Palavern (was 
ich bei den Afrikanern gewiß nicht erwartet hätte) Advo⸗ 
katen von Profeſſton eingeführt, die, wie bei uns ik 
England, des Klägers oder des Beklagten Sache Hortras 
gen. Dieſe Advokaten ſind mahomedaniſche Reger, 
welche die Geſetze des Propheten mit großem Fleiß ſtudirt 
haben, oder dieſes Studium wenigſtens vorgeben; und, 
ſo viel ich aus ihren Reden urtheilen kann, deren ich 
mehrere gehört habe, ſtehen fie auch den beſten europaͤi⸗ 
ſchen Advokaten nicht nach, weder in Spitzfindigkeiten, 
noch in der Kunſt, eine Sache in die Laͤnge zu ziehen oder 
ſie nach Belieben zu verwickeln und zu verwirren. Waͤh⸗ 
rend ich in Piſanta war, ereignete ſich eine gar trefliche Ge⸗ 
legenheit, bei welcher die mahomedaniſchen Advokaten ihre 
ganze Geſchicklichkeit kae konnten. Der a war dieſer: 

Parke Reife, B 
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Ein Eſel eines Serawullih⸗-Negers “) war in das Kornfeld 
eines Mandingo-Einwohners gekommen und hatte es 
ſehr verwuͤſtet. Der Mandingo ertappte das Thier in 
ſeinem Felde und ſchnitt ihm ſogleich die Kehle ab. Der 
Serawullih berief ein Palaver, um eine Entſchaͤdigung 
fuͤr ſein Thier zu erhalten, worauf er einen hohen Werth 
feste. Der Beklagte geſtand zwar, daß er den Eſel ges 
toͤdtet habe, ſagte aber, daß der Verluſt, den er durch 
die Verheerung in ſeinem Korn erlitten, wohl der Summe 


gleich wäre, die jener für den Eſel fordere. Die Wahr: 


heit dieſer Ausſage auszumitteln war nun der Haupt⸗ 
gegenſtand, und die gelehrten Advokaten wußten die 
Sache dergeſtalt zu verwirren, daß nach einer Sitzung 
von drei Tagen die Verſammlung aufgehoben ward, ohne 
das Geringſte entſchieden zu haben. 


Die Mandingohs ſind, im Ganzen genommen, geſellig, 
mild und von gefaͤlligem Weſen. Die Maͤnner ſind gewoͤhn⸗ 
lich von mehr als mittlerer Groͤße, wohlgeſtaltet, ſtark, 
und koͤnnen ſchwere Arbeit verrichten; die Frauen ſind 
gutmuͤthig, lebhaft und angenehm. Der Anzug beider 
Geſchlechter beſteht in Baumwollenzeug von ihrer eigenen 
Arbeit; die Männer tragen einen loſen Rock, der faſt wie 
ein Chorhemd gemacht iſt; weite Beinkleider, die bis auf 
die Mitte der Beine reichen, Sandalen (Pantoffeln) und eine 
weiße baumwollne Muͤtze. Der Frauen⸗Anzug beſteht in 
zwei Stuͤcken Zeug, jedes ſechs Fuß lang und drei Fuß 
breit; das eine iſt um den Leib gewickelt, und die beiden 
herunterhangenden Enden dienen ſtatt eines Rockes, das 
andere Stuͤck iſt nachlaͤſſig um Bruſt und Schultern 
geworfen. 


Dieſe Art ſich zu kleiden iſt faſt in allen Ge⸗ 
genden dieſes Theils von Afrika gebraͤuchlich, und das 
Eigenthuͤmliche einer jeden Nation beſteht bloß in dem 
Kopfputz der Frauen. So tragen, zum Beiſpiel, die 


Ein Volk in den innern Gegenden des Landes, abe am Sene⸗ 
gal, von welchen weiter unten die Rede fein wird. 
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Frauen, in den Gegenden des Gambia, eine Art von Binde 


um den Kopf, die ſie Jalla nennen; es iſt ein ſchmaler 
Streif Baumwollenzeug, der uͤber der Stirn mehreremale 
dicht um den Kopf gewickelt wird. In Bondu tragen fie 


Schnüre von weißen Korallen um den Kopf gewunden, und 


mitten auf der Stirn eine kleine Goldplatte. In Kaſſon 
iſt der Kopfputz beſonders zierlich und geſchmackvoll, und 
beſteht aus weißen Seemuſcheln. In Kaarta und Ludamar 
thuͤrmen ſie ſich das Haar vermittelſt eines Polſters auf, 
dergleichen die Frauen ſonſt in England trugen, (ein boturlet) 
und ſchmuͤcken es mit einer Art von Corallen aus dem 
rothen Meere, welche die von Mecca zuruͤckkommenden 
Pilgrimme mitbringen, und um ſehr hohe Preiſe ver- 
kaufen. : 


In dem Bau ihrer Wohnhaͤuſer richten fich die Mau⸗ 
dingos nach dem in dieſem Theil von Afrika allgemein 
üblichen Brauch, das heißt, fie begnügen fich mit kleinen 
unbequemen Huͤtten. 


Eine vier Fuß hohe eirkelfoͤrmige Lehmwand, mit ei- 
nem kegelfoͤrmiggeſtalteten Dache von Sparren aus Ban 
busrohr mit Gras gedeckt, iſt der Pallaſt des Koͤnigs, 
wie die Huͤtte des Sklaven. Eben ſo einfach iſt auch ihr 
Hausgeraͤth. Ein Bündel Rohr auf zwei Fuß hohe Pfo⸗ 
ſten gelegt, woruͤber eine Matte oder Rindshaut ausge⸗ 
breitet wird, dient zum Bette. Das Uebrige beſteht in 
einem Waſſerkrug, einigen irdenen Koch-Toͤpfen, einigen 
hoͤlzernen Naͤpfen und Kuͤrbisflaſchen, und ein oder zwei 
niedrigen Stühlen, 


Da jeder freie Mann mehrere Frauen hat, ſo findet 
man es noͤthig, (vermuthlich um ehelichen Streitig⸗ 
keiten vorzubeugen,) daß jede Frau ihre eigne Huͤtte 
habe; und alle Huͤtten, die zu einer Familie gehoͤren, ſind 
mit einem Zaun von Bambusrohr umgeben, das ge⸗ 
ſpalten und geflochten wird. Die ganze Umzaͤunung 
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heißt ein Sirk oder Surf. Eine Anzahl folcher Um⸗ 
zäunungen mit engen Zwiſchenraͤumen, nennt man dort 
eine Stadt. Die Huͤtten werden aber ganz nach den 
oft ſonderbaren Ideen des Eigenthuͤmers gebaut, ohne 


alle Regelmaͤßigkeit, ausgenommen daß die Thür alles 


mahl nach Suͤdweſten angebracht wird, damtt die See⸗ 
luft hinein dringen koͤnne. 1 


In jeder Stadt iſt eine Art von großer Buͤhne, Ben⸗ 
tang genannt, welche das Rathhaus vorſtellt und zur 
gleich zu einem oͤffentlichen Sammelplatz dient. Sie be⸗ 
fieht aus geflochtenem Rohr, und wird, um Schutz gegen 
die Sonne zu haben, gewoͤhnlich unter einem großen Baum 
errichtet. Dort werden alle Geſchaͤfte abgemacht, alle 
Gerichtsverſammlungen gehalten und die Muͤßigen und 


Traͤgen lagern ſich darum her um ihre Pfeife zu rauchen 


und Neuigkeiten zu hoͤren. Auch haben die Mahomedaner 
eine Miſſura oder Moſchee, wo ſie taͤglich zum Gebete 
zuſammen kommen. 


Was ich bis jetzt von den Afrikanern geſagt habe, gilt 
nur von den Freien, die, im Ganzen, den vierten Theil aller 
Einwohner überhaupt ausmachen. Die andern drei Vier⸗ 
theile befinden ſich in einem elenden Zuſtande von erblicher 
Sklaverei; fie muͤſſen das Land beſtellen, die Heerden hüten 
und, wie die Sklaven in Weſtindien, alle ſchwere Arbeit ver⸗ 
richten; doch geht in dem Mandingo⸗Staate die Oberherr⸗ 
ſchaft des Freien uͤber den Sklaven nicht ſo weit, daß er 
ihm das Leben nehmen, noch ihn einem Fremden verkau⸗ 
fen koͤnnte, ohne deshalb ein Palaver berufen zu haben, 
das heißt, ohne ihn zuvor oͤffentlich vor Gericht geſtellt 
zu haben: indeß genießen nur die ein gebohr nen Sklaven 
dieſes Vorrechts. Kriegesgefangene, oder andre Un⸗ 
glückliche, die wegen Verbrechen oder Schulden zur Skla⸗ 
verei verdammt, imgleichen die, welche aus dem Innern 
des Landes zum Verkauf gebracht werden, finden nirgends 
Schuß, und der Eigenthuͤmer kann, ohne alle Einſchraͤn⸗ 


kung mit ihnen verfahren, wie es ihm beliebt. Es er⸗ 
eignet ſich zuweilen, daß, wenn grade kein Schiff an der 
Kuͤſte iſt, ein menſchlicher und angeſehener Hausherr bie 
gekauften Sklaven unter ſeine Hausgenoſſen aufnimmt, 
und dann bekommen die Kinder, wenn gleich nicht die El⸗ 
tern, die Rechte der eingebornen Sklaven. 


Bei dieſen allgemeinen Bemerkungen uͤber die ver⸗ 
ſchiedenen Nationen, welche die Ufer des Gambia bewoh⸗ 
nen, will ich es vor der Hand bewenden laſſen. Von 
den Mandingohs wird mir der Verfolg meiner Reiſe ein 
mehreres zu erwähnen Gelegenheit geben; das Übrige, was 
ich im Lande beobachtete, was ſich aber mit der Erzaͤhlung 
meiner Begebenheiten nicht füglich verbinden laͤßt, werde 
ich am Ende des Buchs in eins zuſammenfaſſen und ge⸗ 
genwaͤrtigen Abſchnitt mit einigen Nachrichten uͤber den 
Handel beſchließen. je 

BR 

Eine portugieſiſche Factorei war das erſte europaͤiſche 
Etabliſſement an dieſem beruͤhmten Fluſſe, und daher 
ſchreibt es ſich, daß hier eine große Menge portugieſiſcher 
Worte eingefuͤhrt find, deren ſich die Neger noch jetzt bes 
dienen. Spaͤterhin errichteten auch die Hollaͤnder, Fran⸗ 
zoſen und Englaͤnder hier ebenfalls Factoreien, der eigent⸗ 
liche Handel aber war viele Jahre hindurch, als eine Art 
von Monopol, in den Haͤnden der Englaͤnder. Franz 
Moore giebt in ſeiner Reiſebeſchreibung Nachrichten von 
den koͤniglichen afrikaniſchen Geſellſchafts-Etabliſſements 
an dieſem Fluſſe, denen zufolge im Jahr 1730 die James⸗ 
Factorei allein aus einem Gouverneur, einem Untergou⸗ 
verneur und zwei anderen Officianten beſtand; zu welchen 
noch acht Factore, dreißig Schreiber, zwanzig Subaltern⸗ 
bediente und Kaufleute, eine Compagnie Soldaten, zwei 
und dreißig Negerbedienten, nebſt einer Anzahl Schalup⸗ 
pen und Booten, und ver dazu erforderlichen Mannſchaft 
gehoͤrten; und außerdem befanden ſich nicht weniger als 
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acht untergeordnete Factoreien noch an andern Orten 
des Fluſſes. 


In der Folge ward der Handel mit Europa frei ge⸗ 
geben, dadurch aber faſt ganz zerſtoͤrt, ſo daß ſelbſt der 
Theil, den die Engländer noch daran haben, nur unbedeu⸗ 
tend iſt; ſie ſchicken nehmlich jährlich nicht mehr als zwei oder 
drei Schiffe dahin; und man hat mir verſichert, daß der 
ganze Werth der engliſchen Ausfuhr hieher ſich noch nicht 
auf zwanzigtauſend Pfund Sterling belaufe. Die Franzoſen 
und Daͤnen haben auch noch einen kleinen Antheil daran, 
und die Amerikaner haben kuͤrzlich ebenfalls verſucht, 
einige wenige Schiffe nach dem Gambia zu ſchicken. 


Die Waaren, die aus Europa hieher kommen, beftes 
hen groͤßtentheils aus Schießgewehr und Ammunition, Ei⸗ 
ſenwaaren, ſtarken Getraͤnken, Taback, baumwollenen 
Muͤtzen, etwas wenigem groben Zeuge, und einigen Arti⸗ 
keln der Mancheſter-Manufacturen, imgleichen einem klei⸗ 
nen Sortiment indianiſcher Waaren, als Glaskorallen, 
Bernſtein und andern Kleinigkeiten; dafuͤr werden Sklaven, 
Goldſtaub, Wachs und Haͤute eingetaufcht, Der Haupt⸗ 
artikel find die Sklaven, aber die ganze Anzahl die jaͤhr— 
lich ausgefuͤhrt wird, betraͤgt jetzt kaum tauſend. Die 
meiſten dieſer unglücklichen Schlachtopfer werden durch 
Caravanen zu geſetzten Zeiten nach der Kuͤſte gebracht; 
viele von ihnen muͤſſen aus ſehr entfernten Gegenden im 
Innern ſein, denn die Bewohner der Kuͤſte verſtehen ihre 
Sprache nicht. Ueber die Art, wie ſie in dieſen Zuſtand 
gerathen, werde ich in der Folge die glaubwuͤrdigſten Nach⸗ 
richten, die ich mir verſchaffen konnte, mittheilen. 


Wenn ſie ankommen, und es findet ſich gerade keine 
Gelegenheit, fie vortheilhaft zu verkaufen; fo werden fie 
in die benachbarten Dörfer vertheilt, bis ein Sklavenſchiff 
ankommt, oder bis ein ſchwarzer Sklavenhaͤndler ſie auf 
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Speculation nimmt; bis dahin aber bleiben die armen 
Elenden beſtaͤndig zwei und zwei aneinander gefeſſelt, und 
muͤſſen Feldarbeit verrichten. Leider muß ich hinzuſetzen, 
daß fie aͤußerſt hart behandelt werden, und nur ſpaͤrliche 
Koft bekommen. Der Preis eines Sklaven ſteigt und 
faͤllt, je nachdem viel Käufer da find, und viel Carava⸗ 
nen aus dem Innern ankommen; im Durchſchnitt aber 
koſtet ein geſunder junger Mann, zwiſchen ſechszehn und 
fünf und zwanzig Jahren auf der Stelle achtzehn bis 
zwanzig Pfund Sterling (126 bis 140 Thaler.) 


Die ſchwarzen Sklavenhaͤndler, welche, außer Skla⸗ 
ven, den Weiſſen auch noch andere Waaren zum Verkauf 
bringen, verſehen zugleich die Bewohner der Seekuͤſte mit 
Eiſen, wohlriechenden Harzen, Raͤucherwerk und Schiz 
tulu (Baumbutter). Dieſe wird vermittelſt kochenden 
Waſſers aus dem Kern einer Nuß gezogen, fie hat die Feſtig⸗ 
keit und das Anſehn unſerer zubereiteten Butter, und macht 
dieſe ſo wie das Oel entbehrlich; die Nachfrage darnach iſt 
alſo zu allen Zeiten fehr ftark, 


Die Kuͤſtenbewohner verſehen dafuͤr das innere Land 
mit Salz, und zu meinem Leidweſen habe ich es waͤhrend 
meiner Reiſe oft erfahren, daß dies eine koſtbare und 
ſeltne Waare daſelbſt iſt, obſchon auch die Mauren eine 
anfehnliche Menge, welche fie aus den Salzgruben der 
großen Wuͤſte erhalten, hinſchicken, und dafuͤr Baum⸗ 
wollenzeug, Korn und Sklaven eintauſchen. 


Bei dieſem Vertauſchen einer Waare gegen die an⸗ 
dere mußten anfangs vielerlei Unbequemlichkeiten ent⸗ 
ſtehen, weil ſie weder Geld noch ſonſt ein beſtimmtes 
Mittel kannten, um den Unterſchied zwiſchen dem Werth 
verſchiedener Waaren auszugleichen; um dieſem abzuhel⸗ 
fen, bedienen ſich die Bewohner des Innern kleiner 
Muſcheln, die ſie Kauries nennen; die Kuͤſtenbewoh⸗ 
ner aber helfen ſich auf eine andre ihnen ganz eigene Art. 
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Das Eiſen war in ihrem erſten Handel mit den Eu⸗ 
ropaͤern der Hauptartikel, weil es zu Waffen und Acker⸗ 
geraͤth vorzuͤglich gut war, und bald ward es das Maaß, 
nach dem man den Werth der andern Waaren beſtinnmte. 
Eine gewiſſe Quantitat Waare von jeder Art, die ohnge⸗ 
faͤhr den Werth einer Eiſenbarre hatte, hieß in der Han⸗ 
delsſprache eine Barre von dieſer Waare. Zwanzig Blätter 
Taback, zum Beiſpiel, hieß eine Barre Taback; vier 
Maaß Brantwein, (der in der Regel immer zu gleichen 
Theilen mit Waſſer verduͤnnt iſt) eine Barre Brantwein. 


Da aber der Werth der Waaren, je nachdem der 
Markt voll oder leer iſt, nothwendig bald fallen, bald 
fieigen mußte, fo. fand man es noͤthig, denſelben näher 
zu beſtimmen, und die Weißen haben den Werth einer 
einzelnen Barre jeder Art jetzt auf zwei Schilling Sterling 
(ohngefaͤhr ein Gulden) feſtgeſetzt. So ſagt man von einem 
Sklaven, der 15 Pfund koſtet, er ſei 150 Barren werth. 


Bei dieſem Verkehr hat der Weiße natürlich großen 
Vortheil gegen den Afrikaner, mit dem auch deshalb 
ſchwer fertig zu werden iſt. Er iſt ſich ſeiner Unwiſſenheit 
bewußt, und iſt fo, argwoͤhniſch und ſchwankend, daß der 
Europäer den Handel nicht eher fuͤr wirklich geſchloſſen 
a das anlage bezahlt und der Afrikaner leder 
fort iſt. f 


Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen uͤber das Land 
und deſſen Bewohner, wie ich fle während meines Auf⸗ 
enthalts in der Nähe des Gambig machen konnte, will 
ich den Leſer nicht Länger mit Einleitungen aufhalten, ſon⸗ 
dern in dem folgenden Abſchnitte umſtaͤndlich und treu 
erzaͤhlen, was mir auf meiner mühſeligen und gefahr⸗ 
aarlen Reife von Anfang bis zu ende begegnet iſt. 
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Dritter Abſchnitt. 


Der Verfaſſer reiſet von Piſanla ab und erreicht Dſchindt — 
er geht weiter nach Medina, der Hauptſtadt von Wullt — 
Unterredung mit dem Könige — Amulete — koͤmit nach 
Kolor — Beſchreibung des Mumbo Jumbo — koͤmmt 
nach Kuhdſchar und erreicht Tallika, im Königreich 
Bondu. 


An sten December 1795 verließ ich die freundliche Woh⸗ 
nung des Dr. Laidley. Gluͤcklicherweiſe hatte ich einen 
Negerbedienten, Nahmens Johnſon, der engliſch und 
mandingo ſprach. Er war aus dieſem Theil von Afrika 
gebürtig, in feiner Jugend als Sklave nach Jamaika ges 
kommen, hatte dort ſeine Freiheit erhalten, war mit ſeinem 
Herrn nach England gegangen, wo er ſich mehrere Jahre 
aufgehalten hatte und war endlich nach ſeinem Vaterlande 
zuruͤckgekehrt. Dr. Laidley empfahl ihn mir, und ich 
miethete ihn als meinen Dolmetſcher monatlich für funf⸗ 
zehn Barren, wovon Er zehn und ſeine zuruͤckbleibende 
Frau fuͤnf erhielt. 


Dr. Laidley gab mir auch einen feiner eignen Neger— 
jungen, Namens Demba mit; einen lebhaften Burſchen, 
der die Mandingos und Serawulli⸗Sprache redete, und 
bei unſrer Ruͤckkunft feine Freiheit haben ſollte, wenn er 
mir treu dienen und ſich gut aufführen würde. Ich verſah 
mich mit einem Pferde fuͤr mich ſelbſt, einem kleinen aber 
lebhaften Thiere, das mir fieben Pfund zehn Schilling 
Cohngeſaͤhr 32 Thaler) koſtete, und mit zwei Eſeln für 
meine beiden Begleiter. An Gepaͤck nahm ich ſo wenig 
als möglich mit, neulich blos Lebensmittel auf zwei Tage, 
etwas Korallen, Bernſtein und Taback, um mir neuen 
Mundvorrath zu verſchaffen; etwas Waͤſche, die unents 
behrlichſten Kleidungsſtuͤcke, einen Sonnenſchirm, einen 


S. oben zu Seite 1% 


26 — 


Tafchenfertanten, einen Compaß und ein Thermometer; 
zwei Vogelflinten, zwei Paar Piſtolen und einige andere 
Kleinigkeiten. 


Ein freier Mann (ein Buſchrihn oder Mahomeda— 
ner), Namens Madibu, welcher nach dem Koͤnigreich 
Bambarra reiſete, zwei ſerawullihſche Slatihs, die nach 
Bondu gingen, und ein Neger Namens Tami aus 
Kaſſon, auch ein Mahomedaner, der mehrere Jahre dem 
Dr. Laidley als Schmidt gedient, und jetzt mit dem 
was er ſich von ſeiner Arbeit erſpart hatte, nach ſeiner 
Geburtsſtadt heimkehrte, boten mir ihre Dienſte an, ſo 
weit unſere Reiſe uns mit einander fuͤhren wuͤrde. Sie 
gingen alle zu Fuß, und trieben ihre Eſel vor ſich her. 


So hatte ich nicht weniger als ſechs Begleiter, in 
deren Augen ich ein ſehr bedeutender Mann war; denn 
man hatte ihnen angekuͤndigt, daß ihre gluͤckliche Ruͤck⸗ 
kehr in die Gegenden am Gambia lediglich von meiner 
Erhaltung abhinge. 


Dr. Laidley und die Herren Ainsley waren ſo guͤtig 
mich die erſten zwei Tagereiſen mit einem Theil ihrer 
Bedienten zu begleiten, und ich glaube gewiß, daß fie bes 
ſorgen mochten, mich nie wieder zu ſehen. 


Nachdem wir über den Walli>fripf, (einem Arm des 
Gambia) geſetzt hatten, erreichten wir noch an dem nehm⸗ 
lichen Tage Dſchindi und ſtiegen im Hauſe einer ſchwar⸗ 
zen Frau ab, die pormals die Geliebte eines weißen 
Handelsmanus geweſen war, und deshalb vorzugsweiſe 
Seniora genannt wurde. Den Abend ſpazierten wir 
nach einem benachbarten Dorfe, das einen der reichſten 
Slatihs, Namens Jemaffu Mamadu, gehörte. Wir 
trafen ihn zu Haufe und er fand ſich durch unſern Be> 
ſuch ſo geehrt, daß er uns ein ſchoͤnes Rind ſchenkte, das 
gleich geſchlachtet, und zum 9 2 unſerm Abendbrodt 
bereitet ward. 
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Die Neger eſſen gewoͤhnlich ſehr ſpaͤt. Um uns nun 
waͤhrend der Bereitung des Abendeſſens die Zeit zu vers 
treiben, foderte man einen Mandingo auf, einige be— 
luſtigende Geſchichtchen zu erzaͤhlen; die wir denn drei 
Stunden lang mit anhoͤrten. Dieſe Erzaͤhlungen ſind 
den arabiſchen aͤhnlich, nur ſind ſie mehr ſcherzhafter Art. 
Ich theile hier im Auszug eine mit. 


„Vor mehreren Jahren (begann der Erzaͤhler) wurden 
die Einwohner von Dumaſanſa, einer Stadt am Gam⸗ 
bia, gar ſehr von einem Loͤwen geplagt, der jede Nacht 
ihre Heerden anfiel. Wuͤthend über dieſe ewige Plage, 
beſchloß das Volk Jagd auf das Raubthier zu machen. 
Sie zogen aus den Feind zu ſuchen, und fanden ihn im 
Dickicht verborgen. Sie feuerten ſogleich auf ihn und 
waren gluͤcklich genug, ihn ſo ſtark zu verwunden, daß, 
als er auf ſie losſpringen wollte, ihn die Kraft verließ 
und er zuruͤck ſank. Doch zeigte er noch ſo viel Staͤrke, 
daß niemand ſich ihm zu nähern wagte. Man beraths 
ſchlagte, wie man ſich ſeiner lebendig bemaͤchtigen koͤnnte, 
weil dies der ſicherſte Beweis ihrer Tapferkeit ſein, und 
ihnen zugleich etwas anſehnliches eintragen wuͤrde, wenn 
fie das Thier nach der Kuͤſte braͤchten und es den Euros 
paͤern verkauften. Ein alter Mann ſchlug vor, das 
Sparrwerk eines Dachs von einem Hauſe abzunehmen 
und es über den Löwen zu werfen; ſollte er, waͤhrend fie 
ſich ihm naͤherten, auf ſie losſpringen wollen, ſo duͤrften 
ſie nur das Dach uͤber ſich herab fallen laſſen und durch 
die Oeffnungen feuern, 


„Dieſer Vorſchlag ward angenommen. Es wurde 
ein Huͤttendach abgehs ben und die Loͤwenjaͤger zogen mu⸗ 
thig damit zu Felde; jeder hatte in der einen Hand ein 
Schießgewehr und trug das Dach auf der entgegenſetzten 
Schulter. So naͤherten fie ſich dem Feinde, welcher aber 
wieder Kraͤfte geſammelt hatte, und ſo grimmig aus ſah, 
daß die Jäger es für geſcheiter hielten, für ihre eigne 
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Sicherheit zu ſorgen und ſich mit dem Dache zu bedecken. 
Unglücklicherweiſe war der Löwe zu ſchnell; während fie 
das Dach niederließen, machte er einen Sprung, und 


ward mit ſeinen Verfolgern in denſelben Kaͤſig gefangen; 


und zum Entfegen und Jammer der Dumaſanſer, ver⸗ 
zehrte ſie das Thier, einen nach dem andern, ganz nach Be⸗ 
quemlichkeit. Noch jetzt iſt es gefaͤhrlich in jener Gegend 
dieſe Geſchichte zu erzählen, denn die Einwohner haben 
ſich dadurch in der ganzen Nachbarſchaft zum Gelaͤchter 
gemacht, und mit nichts kann man ſie ſo aufbringen, als 
wenn man ſie auffodert: einen Loͤwen lebendig zu fangen.“ 


um ein Uhr Nachmittags, den dritten December, 
nahm ich Abſchied vom Dr. Laidley und den Herren Ains⸗ 
ley, und ritt langſamen Schrittes in den Wald hinein. Ein 
graͤnzenloſer Wald lag vor mir, und zwar in einem Lande, 
deſſen Einwohner ganz roh find, und wo ein Weißer meiſten⸗ 
theils ein Gegenſtand der Neugierde oder der Raubſucht iſt. 
Die Freunde, denen du eben jetzt Lebewohl geſagt haſt, 
ſind, dachte ich, wahrſcheinlicherweiſe die letzten Europaͤer 
die du geſehn haſt, und du biſt von nun an vielleicht auf 
immer aus der Geſellſchaft der Chriſten ausgeſchloſſen. 
Solche Gedanken truͤbten meine Seele, und ich mochte 
wohl drei Meilen in tiefem Nachdenken geritten ſein, als 
ich in meinen Traͤumereien durch einen Haufen Volks 
geſtoͤrt ward, das auf uns zulief, die Eſel anhielt und uns 
andeutete, daß wir nach Peckaba gehn, und uns 
bei dem Könige von Walli melden oder den gewöhnlichen 
Zoll hier auf der Stelle erlegen muͤßten. Vergebens 
ſuchte ich ihnen begreiflich zu machen, daß, da ich nicht 
in Handelsgeſchaͤften reiſete, ich auch unmoͤglich Abgaben 
entrichten koͤnnte, die nur die Slatihs angingen. Sie 
erwiederten, alle Reiſende müßten dem König ein Geſchenk 
machen, und wenn ich das nicht wollte, ſo duͤrfte ich nicht 
weiter reiſen. Da ſie zahlreicher als wir und uͤberdem 
ſehr laut waren; ſo hielt ich es fuͤrs kluͤgſte, nachzugeben, 
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und reichte ihnen vier Barren Taback fiir den König, 
worauf ſie mich meines Weges ziehen ließen. Mit Son⸗ 
nenuntergang kam ich in ein Dorf, nahe bei Kutacunda, 
und blieb die Nacht uͤber dort. 


Am vierten December, Morgens, kamen wir durch 
Kutakunda, die letzte wallihſche Stadt, und nahe dabei 
wurde ich in einem kleinen Dorfe angehalten, um dem 
Koͤnige von Wulli den Zoll zu entrichten; die folgende 
Nacht r n wir in einem Dorfe Tabajang, und am 
naͤchſten ag, den fuͤnften December, erreichten wir 
Medina, die Hauptſtadt des wullihſchen Gebiets. 


Walli begrenzt das Koͤnigreich Wulli gegen Weſien, 
der Gambia gegen Suͤden, der kleine Wallifluß gegen 
Nord Weſten, Bondu gegen Nord- Oſten und gegen 
Oſten die ſimbaniſche Wuͤſte. 


Das ganze Land iſt voller ſauft abhängigen Hügel 
die mit großen Waldungen bewachſen ſind, und in den 
dazwiſchen liegenden Thaͤlern befinden ſich die Staͤdte. 
Bei jeder Stadt iſt ſo viel Land angebauet, als hinreicht 
die Einwohner zu ernähren; der Boden iſt ſehr fruchtbar; 
in den Thaͤlern wird vornehmlich Baumwolle, Taback und 
allerhand Kuͤchengewaͤchſe erzeugt, die Huͤgel aber werden 
mit Korn beſaͤet; blos gegen die Gipfel hin, deuten kurzes 
Geſtraͤuch und der rothe Eiſenſtein, die Grenze der Frucht⸗ 
barkeit an. 


Die Einwohner ſind Mandingohs, und, wie die mei⸗ 
ſten von dieſer Nation, in zwei große Secten getheilt, in 
Mahomedaner (Buſchrihns) und in Heiden, Kafirs 
(Ungläubige) oder Sonakihs (Leute die ſtarkes ! Ge⸗ 
trank lieben). Die Heiden machen bei weitem die größte 
Anzahl aus, und die Regierung iſt in ihren Haͤnden; 

e bei wichtigen Vorfaͤllen die vornehmſten 
* rihns oft zu Rathe gezogen werden, ſo ſind ſie doch 
von der ausübenden Gewalt ausgeſchloſſen, welche allein 
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in den Händen des Manſa, oder Fuͤrſten, und feiner 
vornehmſten Staatsbedienten iſt. Den erſten Rang unter 
dieſen behauptet der Farbanna, oder naͤchſte Thronerbe; 
auf dieſen folgen, nach der Autoritaͤt, die ſie in Haͤnden 
haben, die Alkaids, oder Provinzialgouverneurs, die 
auch Kimohs genannt werden: das uͤbrige Volk theilt man 
nur überhaupt in Freie und Sklaven *); unter den erſtern 
find die obenerwaͤhnten Slatihs die Vornehmſten; in 
allen Klaſſen aber wird das Alter e 
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Der aͤlteſte Sohn iſt Erbe des Thron er aber 
noch unmuͤndig, oder iſt uͤberhaupt kein maͤ er Nach⸗ 
folger da; fo verſammeln ſich die Vornehmſten und uͤber⸗ 
geben dem naͤchſten Verwandten des verſtorbenen Mo— 
narchen die Regierung, nicht etwa als Vormund oder 
Regent, ſondern für ſich und mit gaͤnzlicher Ausſchließung 
des Unmuͤndigen. Die Staatsausgaben werden, nach 
Maasgabe des Beduͤrfniſſes, durch Tribut vom Volke und 
durch Zollabgaben von den durchgehenden Waaren beſtrit— 
ten. Die Landeinwaͤrtsgehenden Kaufleute muͤſſen ihre 
Abgaben in europaͤiſchen Waaren, die aus dem Innern 
des Landes Seewaͤrts gehenden hingegen in Eiſen und 
Baumbutter entrichten, und zwar in jeder Fupeinen Stadt, 
welche fie unterweges paſſiren. 

Medina ), die Hauptſtadt des Koͤnigreichs, worin 
ich mich jetzt befand, iſt von anſehnlichem Umfange; ſie 
zaͤhlt achthundert bis tauſend Haͤuſer, und iſt nach allge⸗ 
meiner Landesſitte mit einer hohen Lehmmauer, einer 
Umzaͤunung von ſpitzigen Pfaͤhlen und ftachlichtem Ge— 
ſtraͤuch, umgeben. Die Mauer iſt aber ſehr verfallen, und 
die Umzaͤunung hat von der Hand ruͤſtiger Hausfrauen, 
welche die Pfaͤhle zu Brennholz weggeſchleppt haben, man⸗ 
ches gelitten. Ich wohnte bei einem nahen Verwandten des 
Koͤnigs, der mir in Abſicht der Etikette ſagte, daß, wenn ich 

) Die Freien heißen Horih, die Sklaven Dſchon g. 
%) Medina heißt im Arabiſchen eine Stadt: dieſer Name if ni 


ungewöhnlich bei den Negern, und wahrſcheinlich haben fie ihn 
von den Mahomedanern entlehnt. hrſcheinlich haben ſie ih 
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dem Könige vorgeſtellt würde, ich ihm nicht die Hand 
reichen duͤrfte; dieſe Freiheit werde keinem Fremden geſtat⸗ 
tet. Ich wollte ihm nehmlich Nachmittags meine Aufwar⸗ 
En machen und mir die Erlaubniß erbitten, durch fein 
Gebiet nach Bondu reiſen zu duͤrfen. 

Der König hieß Dſchatta, und war der nehmliche 
ehrwuͤrdige Greis, deſſen der Major Houghton ſo vor⸗ 
theilhaft erwaͤhnt. Ich fand ihn auf einer Matte vor 
der Thuͤr ſeiner Huͤtte ſitzend, und zu beiden Seiten viel 
Maͤnner und Frauen, welche ſangen und in die Haͤnde 
dazu ſchlugen. Ich gruͤßte ihn aufs ehrerbietigſte und 
trug mein Anliegen vor. Der Koͤnig antwortete ſehr 
gnaͤdig, daß er mir nicht nur Erlaubniß gebe, durch ſeine 
Staaten zu gehen, ſondern er wolle auch fuͤr meine 
Sicherheit beten; worauf einer von meinen Begleitern, 
wahrſcheinlich zum Dank fuͤr des Koͤnigs Herablaſſung, 
ein arabiſches Lied zu ſingen, oder vielmehr zu bruͤllen 
anfing, wobei zwiſchen jeder Pauſe der Koͤnig und alle 
Anweſende die Haͤnde gegen die Stirn ſchlugen, und mit 
einer andaͤchtigen Feierlichkeit, Amen, Amen, ausrie⸗ 
fen ). Der König verſprach mir auch, mich den andern 
Tag ſicher bis an die Grenze ſeines Reichs geleiten zu 
laſſen. Ich beurlaubte mich und ſchickte am Abend dem 
König eine Anweiſung auf Dr. Laidley von zwölf Maaß 
Rum, wofuͤr ich einen großen Vorrath Lebensmittel von 
ihm zum Gegengeſchenk bekam. 

Den ſechſten December ging ich am fruͤhen Morgen 
wieder zum Koͤnige, um mich zu erkundigen, ob fuͤr jemand, 
der mir zum Führer und Begleiter dienen ſollte, geſorgt fei? 
Ich fand Seine Majeftät auf einem Felle an einem großen 
Feuer ſitzen, denn die Afrikaner ſind gegen die geringſte 
Veraͤnderung in der Temperatur der Luft aͤußerſt empfind⸗ 
lich und beklagen ſich oft uͤber Kaͤlte, wann ein Europaͤer 


) Man ſollte daraus fchllegen, daß der König ein Mahomedaner 
geweſen ſei, man hat mir aber das Gegentheil verſichert. Er 

betete wol nur aus reinem Wohlwollen mit, in der Meinung, 
daß der Allmächtige jedes andaͤchtige, aufrichtige Gebet erhört, 
es komme von einem Buſchrihn oder von einem Heiden. 
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es vor Hitze kaum aushaͤlt. Er empfing mich ſehr 
freundlich, und bat mich dringend, doch von dem 
Vorhaben, das Innere von Afrika zu bereifen, abzuſte⸗ 
hen; der Major Houghton, ſagte er, ſei umgebracht wor⸗ 
den, und mir wuͤrde es gewiß nicht beſſer ergehen. Ich ſolle 
die Einwohner der oͤſtlichen Gegenden nicht nach den Wul⸗ 
lihs beurtheilen, denn dieſe waͤren mit den Weißen bekannt 
und ehrten ſie, jene aber haͤtten nie einen Weißen geſehen 
und wuͤrden mich unfehlbar umbringen. Ich dankte 
dem Koͤnig fuͤr ſeine guͤtige Fuͤrſorge, ſagte ihm aber, daß 
ich alles genau erwogen habe und feſt entſchloſſen ſei, trotz 
allen Gefahren weiter zu gehen. Er ſchuͤttelte den Kopf, 
drang aber nicht ferner in mich, ſondern ſagte blos, daß der 
Fuͤhrer ſich Nachmittags einſtellen ſollte. 
um zwei Uhr kam er wirklich, ich nahm alſo Abſchied 
von dem guten alten Koͤnige, machte mich auf den Weg, und 
in drei Stunden erreichten wir Kondſchur, ein kleines 
Dorf, wo wir die Nacht bleiben wollten. Hier kaufte ich für 
einige Korallen ein ſchoͤnes Schaaf, welches meine ſerawul⸗ 
lihſchen Begleiter ſogleich unter vielen religioͤſen Ceremo— 
nien ſchlachteten. Johnſon, mein Dolmetſcher, der 
Schlaͤchterdienſte verſehen, und ein Serawullth, der ihm 
dabei geholfen hatte, ſtritten ſich um die Hoͤrner: ich legte 
den Streit dadurch bei, daß ich jedem eins gab. Die Neger 
bedienen ſich ſolcher Hoͤrner zu Capſeln, um die Saffihs 
(Amulete), die jeder Afrikaner beſtaͤndig bei ſich traͤgt, 
vor Naͤſſe zu ſchuͤtzen und ſicher aufzubewahren. Dieſe 
Saffihs ſind Gebete oder Spruͤche aus dem Koran, 
welche die Prieſter auf kleine Stuͤckchen Papier ſchreiben 
und den unwiſſenden Eingebohrnen verkaufen, welche 
denſelben außerordentliche Wunder = Kräfte zufchreiben. 
Einige Neger tragen ſie in Schlangenhaut eingewickelt 
um den Fuß, und glauben dadurch vor dem Biß dieſer gifti⸗ 
gen Thiere geſchuͤtzt zu ſeyn; anderg nehmen fie mit in den 
Krieg und bilden ſich ein, daß ihnen alsdann der Feind 
vichts anhaben könne; gewöhnlich aber gebraucht man ſie 
als 
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als Hilfsmittel gegen Krankheiten, gegen Hunger und 
Durſt, und als eine Verſicherung, daß das hoͤchſte We⸗ 
ſen den, der damit verſehen iſt, in allen Begebenheiten 
ſeines Lebens in Schutz nehmen werde. 


Man ſollte kaum glauben, wie anſteckend dieſe Art 
von Aberglauben iſt; denn, obſchon die meiſten Neger 
Heiden find, und die mahomedaniſche Lehre durchaus vers 
werfen, ſo habe ich doch weder einen Buſchrihn noch einen 
Kafir gefunden, der nicht an die mächtige Wirkſamkeit 
dieſer Amulete feſt glaubte. Wahrſcheinlich ruͤhrt dies 
daher, daß die Eingebohrnen dieſes Theils von Afrika 
das Schreiben als eine Art von Magie anſehen, und 
mehr Vertrauen auf die Kunſt des Mate als auf die 
Spruͤche des Propheten ſetzen. 


Den ſiebenten verließ ich Kondſchur und ſchlief in 
einem Dorfe, Malla, oder Malleng genannt; den achten, 
gegen Mittag, kamen wir nach Kolor, einer anſehnlichen 
Stadt, wo mir am Eingange eine Art von Maskenkleid 
aus Baumrinde gemacht, auffiel, das an einem Baume 
hing und, der Ausſage meiner Begleiter nach, dem Mum— 
bo Jum bo zugehoͤrte. Dies iſt ein Knecht Ruprecht, den 
man in allen Mandingo⸗Staͤdten findet, und mit deſſen 
Huͤlfe die heidniſchen Einwohner ihre Frauen zum Gehor⸗ 
ſam bringen: denn da die Kafirs ſo viel Frauen nehmen 
als ſie ernaͤhren koͤnnen, und es ſich wol ereignet, daß 
dieſe mit einander in Streit gerathen, und das Anſehen des 
Hausherrn nicht hinreicht, ſie wieder in Ruhe zu bringen; 
ſo wird der Mumbo Jumbo als Mittler gerufen, und 
dieſem gelingt es immer die Ruhe wieder herzuſtellen. 


Dieſer ſonderbare Verwalter der Gerechtigkeit, (in 
dem man entweder den Mann ſelbſt vermuthet, oder doch 
jemand, den er von allem unterrichtet hat), verkuͤndigt in 
dieſer auffallenden Verkleidung, mit einer Ruthe bewaff⸗ 
net, ſeine Ankunft durch ein lautes und ſchreckliches Ge⸗ 

park's Reife, C 
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ſchrei in den Wäldern außerhalb der Stadt; ſobald es 
dunkel wird, geht ſeine pantomimiſche Rolle an: er 
kommt in die Stadt, und begiebt ſich nach dem Bentang, 
wo alle Einwohner ſich ſogleich verſammeln. Den Frauen 
iſt dieſer Vorfall wohl eben nicht erfreulich, denn da der 
Verkleidete ihnen voͤllig unbekannt iſt, ſo fuͤrchtet jede ver⸗ 
heirathete Frau, daß der Beſuch ihr zugedacht fei; er⸗ 
ſcheinen aber muͤſſen fie alle, wenn fie aufgefodert wer⸗ 
den. Mit Geſang und Tanz, der bis Mitternacht dauert, 
fängt die Ceremonie an; dann heftet der Mumbo feine 
Blicke auf die Verbrecherin. Dieſe Ungluͤckliche wird 
darauf fogleich ergriffen, nackt ausgezogen, an einen Pfal 
gebunden, und unter Gelaͤchter und Spott der ganzen 
Verſammlung entſetzlich mit der Mumbo-Ruthe gepeitſcht. 
Es iſt empoͤrend, daß gerade die Frauen ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten am lauteſten gegen ihre arme Mitſchweſter 
zeigen. Dieſe unſittliche Stene pflegt bis zur Morgen 
Dämmerung zu dauern. 

Den neunten December fanden wir unterweges nir⸗ 
gends Waſſer, und eilten deshalb nach Tabakunda. Den 
zehnten, des Abends, kamen. wir nach Kuniakary, einer 
Stadt, faſt ſo groß als Kolor. Den eilften erreichten wir 
Kudſchar, die Grenzſtadt von Wulli gegen Bondu, von 
welchem es durch eine Wuͤſte von zwei Tagereifen ger 
trennt ift. - 

Mein wullihſcher Führer, dem ich etwas Bernſtein 
fuͤr ſeine Muͤhe gegeben hatte, ging nun zuruͤck, und da 
man mir hier vorausfägte, daß ich in der Wuͤſte nicht 
immer Waſſer finden wuͤrde; ſo ſah ich mich nach Leuten 
um, die ich als Führer und zugleich als Waſſertraͤger ge⸗ 
brauchen koͤnnte. Drei Reger, Elephantenjaͤger, erboten 
ſich dazu; ich nahm ſie an und zahlte jedem drei Barren 
im voraus; der Tag war indeſſen groͤßtentheils verſtrichen, 
wir blieben alſo dieſe Nacht noch in Kudſchar. 

Obſchon der Anblick eines Weißen den Kudſcharern 
nicht voͤllig fremd iſt, da mehrere von ihnen die Gegen⸗ 
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den am Gambia zu beſuchen pflegen, fo betrachteten ſie mich 
dennoch mit einem Gemiſch von Neugier und Ehrfurcht, 
und auf den Abend luden ſie mich ein, auf dem Bentang 
einem Neobering, oder Wettkampf, beizuwohnen. 
Die Zuſchauer ſtellen ſich in einen Kreis, in der Mitte 
die Kaͤmpfer, junge ſtarke Leute, welche, wie es ſcheint, 
von Kindheit an in dergleichen Kampfſpielen geuͤbt ſind. 
Sie haben nichts als ein Paar kurze Beinkleider an, und 
nachdem ſie ſich den Koͤrper mit Oel oder Butter geſalbt 
haben, naͤhern ſie ſich einander auf allen Vieren. Eine 
Zeitlang pariren fie mit der Hand, oder halten fie eine 
Weile ſtill ausgeſtreckt, bis einer von beiden plöglich zu: 
ſpringt, ſeinen Gegner beim Knie packt, und ihn durch 
Gewandtheit oder durch Liſt uͤberwaͤltigt; doch behaͤlt am 
Ende gemeiniglich der Staͤrkere die Oberhand, und mei- 
nes Erachtens wuͤrden wenig Europaͤer ſich mit dem Sieger 
meſſen koͤnnen. Waͤhrend des Wettſtreits werden die 
Kampfer durch die Muſik einer Trommel angefeuert, und 
ſcheinen ſich mit ihren Bewegungen einigermaßen nach 
dem Takt derſelben zu richten. 


b Auf den Kampf folgt ein Tanz von mehreren Perſo⸗ 
nen, welche an Armen und Beinen kleine Schellen tragen, 
und auch das geſchieht nach dem Schall der Trommel. 
Der Trommelſchlaͤger hat in der rechten Hand einen ge: 
kruͤmmten Stab, womit er den Ton hervorbringt, und 
mit der linken daͤmpft er das Inſtrument, welches 
zugleich dazu dient, Signale zu geben, indem es, wie 
bei uns, die Stelle der Commandowoͤrter vertritt. Kurz 
vor dem Anfange des Wettkampfes, zum Beiſpiel, ſchlaͤgt 
er Ali ban ſi — „fetzt euch“ worauf die Zuſchauer 
ſich alle ſetzen, und wenn der Kampf wirklich anfangen ſoll, 
wird Ameta, Ameta — „greif zu“ geſchlagen. % 


Den Abend gab man mir ein Getränf zur Erfrifchung, 
das völlig wie fehr gutes engliſches Bier ſchmeckte. Es 
intereſſirte mich, die Bereitung deſſelben zu wiſſen, und 
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ich erfuhr zu meiner Verwunderung, daß es wirklich aus 
Korn, (dem holcus ſpicatus) gemacht, und daß dies, eben 
wie in England der Weizen, vorher gemalzt wird. Eine 
Wurzel von angenehmer Bitterkeit dient ſtatt des Hopfens. 


Am zwoͤlften Morgens erfuhr ich, daß einer von 
meinen Elephantenjaͤgern davon gegangen ſei; damit nun 
die beiden andern nicht ſeinem Beiſpiele folgen moͤchten, 
ließ ich ſie ſogleich ihre Kalabaſchen mit Waſſer fuͤllen, und 
mit Aufgang der Sonne trat ich meine Reiſe durch die 
Wuͤſte an. 


Wir hatten kaum eine Meile zuruͤckgelegt, als meine 
Begleiter Halt machten, um ein Saſih zu bereiten, damit 
uns unterweges nichts uͤbles begegnen moͤchte; zu dem 
Ende ſagten ſie dreimal hintereinander ein Paar Spruͤche 
her, ſpieen auf einen Stein, warfen ihn alsdann 
mitten auf den Weg, und zogen nun getroſt weiter, in 
der feſten Ueberzeugung, daß der Stein alles Boͤſe auf 
ſich genommen habe, was die hoͤhern Maͤchte bewegen 
koͤnnte, uns zu ſchaden. 


Um Mittag gelangten wir an einen großen Baum, 
welchen die Eingebohrnen Nima Taba nennen. Er 
war mit einer unzaͤhligen Menge Lumpen und kleiner 
Zeugſchnitzchen behaͤngt, welche Reiſende wahrſcheinlich 
deshalb an die Zweige geknuͤpft haben, um dem Wanderer 
anzuzeigen, daß Waſſer in der Naͤhe zu finden ſei. Dies 
iſt aber durch die Laͤnge der Zeit eine ſo heilige Gewohn⸗ 
heit geworden, daß es jetzt niemand wagt, vor dem Baume 
voruͤberzugehen, ohne etwas daran zu haͤngen. Auch ich 
hing ein ſchoͤnes Stuͤck Zeug daran auf. 


Da meine Fuͤhrer ſagten; daß in der Naͤhe ein Quell 
oder ein See ſein muͤſſe, ſo ließ ich die Eſel abladen und 
ihnen Futter geben, waͤhrend auch wir uns ausruheten 
und an unſerm Vorrath labten. Unterdeß ſchickte ich 
einen Elephantenjäger aus, um den Brunnen, der da 
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fein ſollte, aufzuſuchen, mit dem Vorſatze, wenn Waſſer 
zu haben waͤre, die Nacht hier zu bleiben. Der Neger 
fand eine Traͤnke, aber das Waſſer war dick und ſchlam⸗ 
mig, und am Ufer zeigten ſich Spuren eines kuͤrzlich er⸗ 
loſchnen Feuers und Ueberreſte von Speiſen; ein Zeichen, 
daß Reiſende oder Straßenraͤuber den Ort ohnlaͤngſt ver⸗ 
laſſen hatten. Meine Begleiter fuͤrchteten das letztere, 
und riethen mir deshalb, lieber bis zu einem andern 
Waſſerplatz zu gehen, den wir, ihrer Verſicherung nach, 
gegen Abend gewiß erreichen wuͤrden. 


Wir machten uns alſo gleich wieder auf den Weg; 
aber es war wol acht Uhr ehe wir hinkamen, und da wir 
von der langen Tagereiſe ſehr muͤde waren, ſo zuͤndeten 
wir ein großes Feuer an und lagerten uns, umgeben von 
unſern Laſtthieren, einen Buͤchſenſchuß weit vom Walde, 


auf dem nackten Boden. Die Neger kamen uͤberein, einer 


um den andern Wache zu halten. 


Ich ahnte gar keine Gefahr, die Neger aber hatten 


die ganze Reiſe uͤber eine unbeſchreibliche Furcht vor 
Straßenraͤubern. Sobald der Tag anbrach, fuͤllten wir 
unſre Sufros, oder Schlaͤuche, und Kuͤrbiſſe aus dem See 
und machten uns auf den Weg nach Tallika, der erſten 
Stadt in Bondu, welche wir am ı3ten December, Vor: 
mittags um eilf Uhr erreichten. Ich kann mich nicht von 
den Wullihs trennen, ohne es zu ruͤhmen, daß fie mich 
uͤberall freundlich empfingen, und daß ich uͤber ihrer herz⸗ 
lichen Aufnahme am Abend, die Muͤhſeligkeiten des Ta⸗ 
ges gewoͤhnlich vergaß. Obgleich mir die afrikaniſche 
Lebensweiſe anfänglich nicht gefiel, fo fand ich doch bald, 
daß die Gewohnheit alle kleine Unbequemlichkeiten ertraͤg⸗ 
lich macht. 
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Vierter Abſchnitt. 


Einige Nachrichten von den Einwohnern von Talllka. — An⸗ 
kunft zu Kurkerany. — Fiſcherei am Fluß Falemeh. — 
Ankunft' zu Fattekonda. — Unterredung mit Almami, 
Koͤnig von Bondu. — Zweiter Beſuch bei dem Koͤnig 
und feinen Frauen, und freundliche Entlaſſung. — An⸗ 
kunft in Dſchoag. 


Tera, die Grenzſtadt von Bondu gegen Wulli, wird 
von mahomedaniſchen Fulahen bewohnt. Die durchzie⸗ 
henden Carawanen pflegen ſich hier mit Lebensmitteln zu 
verſehen, und Elfenbein einzukaufen; denn die Einwoh⸗ 
ner find geübte Elephantenjaͤger, und durch die Jagd und 
den Handel ſehr wohlhabend. Ein koͤniglich Bonduhſcher 
Offictant reſidirt beſtaͤndig hier; er muß von der Ankunft 
der Carawanen zeitig Nachricht geben. Der Zoll, den 
die Carawane hier entrichtet, wird nach Eſels-Ladungen ge⸗ 
rechnet, alſo fuͤr jeden beladenen Eſel, den ſie mit ſich fuͤhrt, 
eine beſtimmte Taxe erlegt. Ich nahm meine Wohnung in 
dem Hauſe dieſes Zolleinnehmers, und kam mit ihm uͤber⸗ 
ein, daß er mich für fuͤnf Barren nach Fattekonda, der Re⸗ 
ſidenz des Koͤnigs, begleiten ſolle. Vor meiner Abreiſe 
ſchrieb ich einige Zeilen an Dr. Laidley und gab meinen 
Brief dem Anfuͤhrer einer Carawane, die eben nach dem 
Gambia abging. Sie beſtand aus fünftimit Elfenbein 
beladenen Eſeln; von den großen Zaͤhnen traͤgt der Eſel 
in Netzen zwei auf jeder Seite, die kleinern ſind in Haͤute 
eingewickelt und mit Stricken befeſtiget. 


Den ızten December verließen wir Tallika und ritten 
ungefaͤhr zwei Meilen weit ruhig fort, als auf einmal ein 
heftiger Wortwechſel zwiſchen dem Schmidt und einem an⸗ - 
dern meiner Gefährten entſtand. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
der Afrikaner eher Schlaͤge vergiebt, als ein Schimpfwort 

Be 


8 


— 39 


auf feine Voreltern. „Schlage mich, aber ſchimpfe 
meine Mutter nicht“ iſt ein gewoͤhnlicher Ausdruck bei den 
Sklaven. Dieſe Art von Beleidigung hatte den einen fo 
aufgebracht, daß er feinen Saͤbel gegen den Schmidt 308, 
und den Streit gewiß ſehr ernſthaft geendigt haben wuͤrde, 
wenn nicht die andern ihm den Saͤbel aus der Hand ge⸗ 
wunden haͤtten. Endlich trat ich ins Mittel. Dem 
Schmidt gebot ich Stillſchweigen, und dem andern, der 
Unrecht hatte, drohte ich, wenn er in Zukunft ſeinen 
Saͤbel wieder ziehen oder mit einem von meinen Leuten 
Haͤndel anfangen wuͤrde, ihn als einen Raͤuber auf der 
Stelle zu erſchießen. Dieſe Drohung wirkte, und wir 
ritten verdruͤßlich fort den ganzen Nachmittag, bis wir in 
eine angebaute Ebene gelangten, wo eine Anzahl kleiner 
Doͤrfer zerſtreut umher lagen. In einem derſelben, Ga⸗ 
nado genannt, blieben wir die Nacht. Eine gute Abend⸗ 
mahlzeit und kleine Geſchenke endigten alle Feindſeligkeiten 
unter meinen Begleitern, und es war ſchon ziemlich ſpaͤt, 
ehe einer von uns an den Schlaf dachte. Wir unterhiel⸗ 
ten uns mit einem herumziehenden Saͤnger, der kleine 
Geſchichtchen erzaͤhlte und kleine Lieder ſpielte, indem er 
über eine gefpannte Saite blies und fie e mit einem 
Stäbchen ſtrich ). 
24 1 2 


Den funfzehnten December, bei Tagesanbtuch, nah⸗ 
men meine ſerawullihſchen Reiſegefaͤhrten Abſchied von mir, 
mit vielen Gebeten fuͤr meine Sicherheit. Eine Meile 
von Ganado ſetzten wir ‚über einen Arm des Gambia, 
Nerico genannt. Die Ufer ſind ſteil, und mit Mimoſen 
bedeckt. In dem Schlamme des Fluſſes giebt es eine 
Menge großer Muſcheln, die aber die Eingebohrnen nicht 
eſſen. Gegen Mittag, wo die Sonne fürchterlich brannte, 
ruhten wir zwei Stunden in dem Schatten eines Baums, 
hielten 1 Mich und geſtoßnem Korn, welches wir von 


| ” Diefe cen Barden ſingen aus dem Stegteij das Lob 
derer, die fie bezahlen. 


40 j —— 

fulahifchen, Hirten kauften, unſere Mahlzeit, und bei 
Sonnenuntergang erreichten wir Kurkarany, wo der N 
Schmidt einige Verwandte hatte. Hier machten wir 
ein Paar Raſttage. 


Kurkarany iſt eine mahomedaniſche Stadt, mit einer 
hohen Mauer umgeben und hat eine Moſchee. Ich be⸗ 
kam hier eine Anzahl araͤbiſcher Handſchriften zu ſehen, 
beſonders eine Abſchrift von dem oben erwaͤhnten Buche 
Al Scharra. Der Marabuh, oder Prieſter, der fie 
beſaß, las einige vorzuͤgliche Stellen daraus her, und 
uͤberſetzte ſie mir in die Mandingo-Sprache. Ich zeigte 
ihm dafuͤr Richardſons arabiſche Grammatik, die er gar 
ſehr bewunderte. 


Am Abend des zweiten Tages, den ızten December, 
brachen wir von Kurfarany wieder auf. Ein junger 
Mann, welcher Salz von Fattekonda holen wollte, 
machte ſich mit uns auf den Weg. Gegen Abend erreich⸗ 
ten wir Duggi, ein kleines Dorf, ohngefaͤhr 3 Meilen 
von Kurkarany. Hier verſahen wir uns mit Lebensmit⸗ 
teln, die fo wohlfeil waren, daß ich ein ſchoͤnes Rind fr 
ſechs kleine Stuͤckchen Bernſtein kaufte; denn ich merkte 
daß meine Reiſegefaͤhrten ſich vermehrten oder vermin⸗ 
derten, je nachdem ihnen die Koſt behagte, 


Am folgenden Morgen ſetzten wir unſere Reiſe weiter 

fort, und da eine Anzahl Fulahs und noch andere ſich 
zu uns geſellten, ſo hatte unſer Zug ein recht wehrhaftes 
Anſehen, und wir durften nicht ne „in den Waͤl⸗ 
dern gepluͤndert zu werden. 


Die Neger haben eine eigene Art, die widerſpenſtigen 
Eſel zum Gehorſam zu bringen. Sie ſpalten einen Baum⸗ 
zweig, geben dem Eſel das geſpaltene Ende wie das Ge⸗ 
biß eines Zaums ins Maul, und binden die Enden davon 
uͤber dem Kopf wieder zuſammen; das ungeſpaltene Ende 
hängt alſo vom Maule nach der Erde herab; es muß 
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fo lang fein, daß es, wenn das Thier den Kopf ſinken 
laͤßt, den Boden berührt, folglich wenn es an Steine 
oder Wurzeln anſchlaͤgt, ihm einen heftigen Stoß gegen 
die Zaͤhne verurſacht. Der Eſel merkt dies bald, traͤgt 
den Kopf aufrecht, und geht ſehr ruhig und gravitaͤtiſch. 
Die ganze Anſtalt ſieht laͤcherlich genug aus, iſt aber 
bewaͤhrt und bei den Slatihs allgemein uͤblich. 

Abends kamen wir an einige einzelne Doͤrfer, die 
mit bebautem Boden umgeben waren. In einem derfels 
ben, Buggil genannt, brachten wir die Nacht in einer 
elenden Huͤtte auf Stroh zu. Die Brunnen ſind hier auf 
eine ſinnreiche Weiſe gegraben, und ich fand einen acht 
und zwanzig Klafter tief. 

Am igten December verließen wir Buggil, und ritten 
bis Mittag einen duͤrren ſteinigen, mit Mimoſen bedeckten 
Huͤgel entlang; alsdann ſenkte ſich das Land nach Oſten, 
und wir ſtiegen in ein tiefes Thal hinab, wo ich viel 
weißen Quarz und Whin-Nione *) fand. Der Weg lief in 
dem Bette eines ausgetrockneten Fluſſes immer nach Oſten, 
bis wir ein großes Dorf erreichten, wo wir anhalten 
wollten. Hier fanden wir viele von den Einwohnern in 
dünnen franzoͤſiſchen Flor gekleidet, den fie Biqui nen⸗ 
nen; dies iſt ein leichter luftiger Anzug, der den Wuchs 
des Koͤrpers durchſcheinen laͤßt, und der, vermuthlich des⸗ 
wegen, von den Frauen vorzuͤglich geſchaͤtzt wird. Das 
Betragen der Frauen paßte indeß zu dieſem eleganten 
Anzuge keinesweges, denn ſie ſind im hoͤchſten Grade roh 
und zudringlich. Sie verſammelten ſich um mich her, 
und foderten Bernſtein, Korallen und was fie nur bei 
uns ſahen, mit ſolchem Ungeſtuͤm, daß ich durchaus nach⸗ 
geben mußte. Sie zerriſſen mir den Mantel, ſchnitten 
meinem Bedienten die Knoͤpfe vom Rock, und wir muß⸗ 
ten, um dieſem Ungeſtuͤm nicht laͤnger ausgeſetzt zu ſein, 
weiter. Ein Schwarm dieſer Harpyen verfolgte uns eine 
halbe Meile weit. 


) Vermuthlich eine Abänderung don Feuerſtein, in Kirwan 's Mi⸗ 
neralogie findet ſich dieſe Benennung ö R. 
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Den Abend erreichten wir Subruduka, und da unſere 
Geſellſchaft zahlreich war, (wir waren unſerer vierzehn) 
kaufte ich ein Schaaf und hinreichendes Korn zum Abend⸗ 
brodt. Nachdem wir es verzehrt hatten, legten wir uns 
bei unſerm Gepaͤck nieder, und brachten im ſtarken Thau 
eine ſehr unangenehme Nacht zu. 


Am doſten December brachen wir von Subrudaka auf, 
und erreichten um zwei Uhr ein Dorf an den Ufern des 
Falemeh, der hier in einem felſichten Bett ſehr reißend 
fortſtroͤmt. Die Einwohner waren auf verſchiedene Art 
mit der Fiſcherei beſchaͤftigt; die großen Fiſche fangen fie, 
in Koͤrben aus geſpaltenem Rohre, von denen einige 
mehr als zwanzig Fuß lang ſind. Dieſe Koͤrbe gebrauchen 
ſie, wie wir die Reuſen. Zu dem Ende fuͤhren ſie quer 
durch den Fluß einen Damm von Steinen auf, und laſſen 
hin und wieder Oefnungen darin, durch welche das mit 
Gewalt ſich durchdraͤngende Waſſer die Fiſche in die da⸗ 
hinter aufgeſtellten Körbe führt, und vermittelſt feiner, 
ſtarken Strömung fie verhindert, wieder hinaus zu 
ſchwimmen. Die kleinen Fiſche, die von der Größe uns 
ſerer Sardellen ſind, werden in großer Menge in Netzen 
gefangen, deren ſie ſich ſehr geſchickt zu bedienen wiſſen. 
Sie machen einen Handelsartikel daraus; ſie ſtampfen 
ſie nehmlich in hoͤlzernen Moͤrſern, und laſſen ſie hernach, 
in große Klumpen zuſammengeballt, an der Sonne trock⸗ 
nen. Die Mauren aus den Gegenden noͤrdlich vom Se⸗ 
negal, die in ihrer Heimath faſt gar nichts von Fiſchen 
wiſſen, finden dieſes getrocknete Fiſchmuß, ſo uͤbelriechend 
es auch iſt, doch koͤſtlich und bezahlen es ſehr theuer. 
Die Eingebohrnen ſchneiden ein Stuͤck von dieſem ſchwar⸗ 
zen Klumpen ab, kochen es in Waſſer und vermiſchen es. 
mit ihrem Kuskus. 


Ich fand es ſonderbar, daß in dieſer Jahreszeit a an 


den Ufern des Falemeh uͤberall das Korn im ſchoͤnſten 
Wachsthum ſtand; bei genauer Unterſuchung aber zeigte ſich 
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daß es nicht die nehmliche Kornart war, welche am Gam⸗ 
bia gebaut wird, ſondern der Holcus cernuus; die Eingebohr⸗ 
nen nennen es Manio; es traͤgt ſehr reichlich, waͤchſt in 
der trocknen Jahreszeit, und wird im Januar reif. 


Bei meiner Ruͤckkehr nach dem Dorfe begegnete ich 
einen altem mauriſchen Scherif, der mir ſeinen Segen 
ertheilte, und mich um ein wenig Papier zu Saſihs bat. 
Dieſer Alte hatte den Major Houghton im Koͤnigreich 
Kaarta geſehen, und erzaͤhlte mir, daß er im Lande der 
Mauren umgekommen waͤre. Er forderte darauf auch 
vom Schmidt Papier, der es ihm willig gab, denn es iſt 
Sitte, daß die jungen Muſelmanen den Alten etwas 
ſchenken, wofuͤr dieſe ihnen in arabiſcher Sprache den 
Segen ertheilen, der mit großen Demuthsbezeugungen 
empfangen wird. 


ö 

Um drei Uhr Nachmittags ſetzten wir unſere Reiſe 
nordwaͤrts längs den Ufern des Fluſſes fort; um acht Uhr 
erreichten wir Najimow, wo uns der vornehmſte Mann 
der Stadt ſehr freundlich empfing, und mit einem jungen 
Rinde beſchenkte; ich erwiederte dieſe Freigebigkeit durch 
etwas Bernſtein und Korallen. n 


Am arſten December ließen wir unſer Gepaͤck vermit⸗ 
telſt eines Canots über den Fluß ſchaffen; ich ſelbſt ritt 
hindurch, obſchon das Waſſer mir bis an die Kniee ging; 
es iſt fo durchſichtig, daß man von den hoͤchſten Ufern 
des Fluſſes den Grund ſehen kann. 


Gegen Mittag kamen wir nach Fattekonda, der 
Hauptſtadt von Bondu. Es giebt feine Öffentliche Wirths⸗ 
haͤuſer in Afrika; die Fremden gehen daher nach dem 
Bentang oder ſonſt einem Öffentlichen Orte, und warten 
dort, bis ſie in die Behauſung eines Einwohners ein⸗ 
geladen werden. Ein angeſehener Slaeih lud uns zu 
ſich ein, und wir nahmen das Anerbieten an. Kaum 
waren wir eine Stunde dort, als jemand kam, um mich 
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zum Koͤnige zu holen, der, wie er ſagte, ſehr begierig 
ſei, mich ſogleich zu ſehen, wenn ich nicht allzumüde 
waͤre zu kommen. 


Ich nahm meinen Dolmetſcher mit, und folgte dem 
Boten. Er fuͤhrte mich aber zur Stadt hinaus und 
weiter über Kornfelder hin; da fing ich an zu beſor⸗ 
gen, es ſei Hinterliſt im Spiele. Ich ſtand alſo ſtill, 
und fragte den Fuͤhrer, wohin er gehe. Er zeigte mir 
darauf eine kleine Strecke davon einen Mann, der unter 
einem Baume ſaß, und ſagte, daß dies der Koͤnig ſei, 
der oft an dieſem entfernten Orte Audienz gebe, um das 
Hinzudringen des Volks zu vermeiden, und daß jetzt 
niemand zu ihm duͤrfe, als ich und mein Dolmetſcher. 
Als ich mich ihm naͤherte, noͤthigte er mich neben ſich 
auf feiner Matte zum Sitzen; und nachdem er ſich 
meine Geſchichte hatte erzaͤhlen laſſen, fragte er mich, 
ob ich Sklaven oder Gold kaufen wolle? Als ich erwie— 
derte, daß ich weder dies noch irgend ſonſt etwas ein⸗ 
kaufen wollte, wunderte er ſich gar ſehr und verlangte, 
ich ſollte den Abend wieder zu ihm kommen, wo er mir 
Lebensmittel geben wolle. 


Dieſer Fuͤrſt hatte einen mauriſchen Namen Almami, 
war doch aber ein Kafir. Ich hatte gehoͤrt, daß er 
dem Major Houghton unfreundlich begegnet habe, und 
Schuld an ſeiner Pluͤnderung geweſen ſei. Sein uͤber 
alle Erwartung freundliches Benehmen gegen mich be⸗ 
ruhigte mich daher nicht, ſondern ließ mich nur deſto 
mehr Hinterliſt beſorgen. Ich glaubte alſo, es ſei das 
Beſte, wenn ich ihn durch Geſchenke zu gewinnen ſuchte, 
und nahm zu dem Ende beim zweiten Beſuch am Abend, 
eine Buͤchſe Schießpulver, etwas Bernſtein, Taback 
und meinen Sonnenſchirm mit. Auch verbarg ich, auf 
den Fall daß man mein Gepäck durchſuchen möchte, 
einiges davon unter dem Dache der Huͤtte, die ich be⸗ 
wohnte, und zog, Vorſichts wegen, meinen beſten Rock an. 
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Alle Haͤuſer, welche dem Koͤnige oder ſeiner Familie 
gehören, find mit einer hohen dehmmauer umgeben, welches 
ihnen das Anſehn einer Zitadelle giebt; das Junere iſt in 
verſchiedene Höfe getheilt. Am erſten Eingange ſtand ein 
Mann mit einer Flinte auf der Schulter, und der Weg 
zum Koͤnige ſcheint uͤberhaupt nicht leicht zu ſein, er ging 
durch mehrere Gänge und an jeder Thuͤr ſtand eine Schild- 
wache. Als wir an den Eingang der eigentlichen Woh⸗ 
nung kamen, in welcher der Koͤnig ſich unmittelbar aufhielt, 
zogen mein Führer und mein Dolmetſcher, der Sitte ges 
maͤß, ihre Sandalen aus, und der erſtere rief den Namen 
des Koͤnigs ſo oft laut, bis ihm von Junen eee 
wurde. 


Wir fanden den König auf einer Matte ſitzend, 
und zwei von ſeinem Gefolge bei ihm. Ich wiederholte 
was ich ihm ſchon von meiner Reiſe geſagt hatte, er 
ſchien aber noch nicht voͤllig befriedigt. Die Idee, daß 
man aus bloßer Neugierde eine Reiſe unternehmen koͤnne, 
war ihm voͤllig neu: es ſcheine ihm gar nicht denkbar, ſag⸗ 
te er, daß ein Menſch bei Sinnen eine ſo gefaͤhrliche Reiſe 
unternehme, bloß um das Land, und deſſen Bewoh⸗ 
ner kennen zu lernen. Als ich mich aber erbot, ihm meinen 
Mantelſack zu oͤffnen, und alles, was ich bei mir fuͤhrte, 
vorzuzeigen, zum Beweiſe, daß es keine Handelswaaren 
waͤren, glaubte er mir endlich. Die Vorſtellung, daß je⸗ 
der Weiße ein Kaufmann ſei, hatte ihm ohne Zweifel den 
Argwohn beigebracht, daß ich ihm die Wahrheit verhehlte. 
Er freuete ſich uͤber meine Geſchenke, beſonders aber uͤber 
den Sonnenſchirm, den er zum Erſtaunen feiner Bedien⸗ 
ten, die den Gebrauch dieſer wunderbaren Maſchine gar 
nicht begriffen, immer auf und zu machte. Als ich mich 
beurlauben wollte, bat er mich noch ein wenig zu bleiben, 
und hielt eine Lobrede auf die Weißen, indem er ihren 
Reichthum und ihre Gutmuͤthigkeit ruͤhmte. Dann be⸗ 
wunderte er meinen blauen Rock, deſſen gelbe Knoͤpfe ihm 
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vorzüglich zu behagen ſchienen, und endlich ſchloß er mit 
der Bitte, daß ich ihn damit beſchenken moͤchte. Zum 
Troſt fuͤr meinen Verluſt verſprach er mir dagegen, ihn bei 
jeder feierlichen Gelegenheit anzuziehen, und jedem, der 
ihn ſehen wuͤrde, meine Freigebigkeit zu ruͤhmen. Die 
Bitte eines afrikaniſchen Fuͤrſten, in ſeinem eignen Reiche, 
an einen Fremden, iſt nicht viel weniger als ein Befehl; 
und da er das, was er ſich von mir ausbat, mit Gewalt 
hätte nehmen koͤnnen, ich ihn aber nicht erzuͤrnen wollte, 
ſo zog ich ruhig meinen beſten Rock aus und legte ihn ihm 
zu Füßen. Zum Gegengeſchenk 9 ich einen großen 
Vorrath von Lebensmitteln. 

Den andern Morgen mußte ich wieder zu ihm kom⸗ 
men. Ich fand ihn auf feinem Bette ſitzend: er fei krank, 
ſagte er mir, und wuͤnſche, daß ich ihm zur Ader ließe. 
Kaum aber hatte ich ihm den Arm gebunden und die Lan⸗ 
zette heraus genommen, als er den Muth verlor, mir fuͤr 
meine Bereitwilligkeit dankte, und mich bat, die Opera: 
tion bis Nachmittag zu verſchieben, da er ſich jetzt auf ein⸗ 
mal weit beſſer befaͤnde. Er erſuchte mich darauf zu fei- 
nen Frauen zu gehen, die ſehr begierig Wären, 
mich zu ſehen. Man fuͤhrte mich zu ihnen und 
kaum war ich in den Hof getreten, als das ganze Serail 
ſich um mich her draͤngte; einige baten um Arzneien, 
andere um Bernſtein; alle aber wollten das große afrika⸗ 
niſche Univerfahmittel verſuchen und zur Ader laſſen. Es 
waren ihrer zehn oder zwoͤlf, alle jung und ſchoͤn, und 
hatten viel Gold und Bernſteinkorallen in ihrem Kopfputz. 

Sie ſpotteten und lachten beſonders uͤber meine weiße 
Haut und hervorſtehende Naſe, und behaupteten daß 
beides erfünftelt ſei; jene haͤtte man dadurch hervorge⸗ 
bracht, daß man mich als Kind in Milch gebadet Hätte, und 
dieſe waͤre ſo lange gekniffen worden, bis ſie dieſe haͤßliche 
unnatuͤrliche Form hätte annehmen muͤßen. Statt meine 
Haͤßlichkeit zu beſtreiten, pries ich ihre Schönheit. Ich 
lobte das glänzende Schwarz ihrer, Haut, und die einge⸗ 


dräckte Naſe; ſie ſagten mir aber, daß Schmeichelei, oder 
wie fie ſich emphatiſch ausdruͤckten, ein Honigmund 

in Bondu nicht geachtet fer. Für meinen Veſuch und für 

das Schoͤne, das ich ihnen geſagt hatte, (wogegen ſie doch 

nicht ſo unempfindlich waren, als ſie vorgaben, beſchenk⸗ 

ten ſie mich mit einem Krug Honig und etwas Fiſchen, 

welches nach meiner Behauſung gebracht wurde. Vor 

Sonnenuntergang mußte ich abermals zum Koͤnige. 


Da es Sitte iſt, beim Abſchied eine Kleinigkeit zu 
ſchenken, ſo nahm ich Korallen und einige Bogen Schreib⸗ 
papier mit, wofuͤr der Koͤnig mir fuͤnf Drachmen Gold 
gab; das ſei zwar nur eine Kleinigkeit, ſagte er, er 
ſchenke fie mir aber aus Achter Freundſchaft, und ich 
koͤnnte mir doch unterweges Lebensmittel dafür kaufen. 
Er erhoͤhete feine Wohlthat noch dadurch, daß er mir 
fagte, es ſei ſonſt zwar eingeführt, daß das Gepaͤck der 
Reiſenden durch ſucht würde, mich aber wolle er für dieſes 
Mal mit der Ceremonie verſchonen, und es ſtehe mir nun 
at zu reiſen, wenn ich wollte. 


Am agſten Morgens verließen wir Fattekonda und era 
reichten um eilf Uhr ein kleines Dorf, wo wir den Ref 
des Tages ruhen wollten. 5 


Am Nachmittag ſagten mir meine Reiſegefahrten, 
wir wären jetzt auf der Grenze zwiſchen Bondu und 
Kadſchaaga, dieſe Gegend aber ſei unſicher und wir wirst 
den daher wohl thun, uns nicht eher als mit Einbruch der 
Nacht auf den Weg zu machen. Ich miethete alſo hier, 
zwei Führer, die uns durch den Wald bringen ſollten, 
und ſobald alles im Dorfe ſchlief, machten wir uns bei 
Mondſchein auf. Die Stille in der Luft, das Geheul der 
wilden Ihiere, und die Dede des Waldes, machten einen 
ſchaueelichen Eindruck auf mich. Wir ſprachen nur ganz 

leiſe mit einander, und meine Gefaͤhrten zeigten mir einer 
um den andern die Wölfe und Hpänen, die wie Schat⸗ 
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ten von einem Dickicht zum andern ſchlichen. Gegen 
Morgen gelangten wir an ein Dorf, Kimmu genannt, 
wo unfere Führer einen ihrer Bekannten aufweckten; hier 
hielten wir an um unſere Eſel zu fuͤttern und uns einige 
Erdnuͤſſe “ zu roͤſten. Bei Tagesanbruch ſetzten wir unſere 
Reiſe fort und den Nachmittag kamen wir nach Dſchoag 
in dem Koͤnigreich Kadſchaaga. . 


Da ich jetzt in einem Lande und bei einem Volke bin, 
das von den bisher beſchriebenen ſo ſehr verſchieden iſt, 
ſo will ich, ehe ich in meiner Erzaͤhlung fortfahre, einige 
Nachrichten von Bondu, das wir ſo eben verließen, und 
von ſeinen Einwohnern (den Fulahs) mittheilen. . 


Bambuck begrenzt Bondu gegen Oſten, Tenda und 
die ſimbaniſche Wuͤſte gegen Suͤd-Oſten und Süden, 
Wullt gegen Suͤd⸗Weſten, Futa Torra gegen Weſten und 
Kadſchaaga gegen Norden. 


Das Land iſt, ſo wie Wulli, ſehr waldreich, aber höͤ⸗ 
her und gegen den Falemeh zu erhebt es ſich zu anſehnli⸗ 
chen Bergen. Einen ergiebigern Boden findet man wol 
in keiner andern Gegend von Afrika. 


Da Bondu in der Mitte zwiſchen dem Senegal und 
dem Gambia liegt, ſo iſt es ein Sammelplatz der Slatihs, 
wenn ſie von der Kuͤſte nach dem Innern reiſen; und auch 
andere Kaufleute kommen oft aus dem Innern des Lan⸗ 
des hieher, um Salz zu kaufen. f 


Dieſe verſchiednen Handelszweige ſind vornehmlich in 
den Haͤnden der Mandingohs und der Serawullihs, welche 
ſich hier niedergelaſſen haben, und auch nach Geduma und 
andern mauriſchen Gegenden hin Verkehr treiben, wo ſie 
Korn und Baumwollenzeug für Salz vertauſchen. Dies 

ver⸗ 


) Ob unter der Benennung Erdnüſſe, in der Urſchrift ground nut 
genannt, Arachis hypogæa, Convolvulus Batatas, oder eine Art 
der Diofcorza zu verſtehen fen; läßt ſich, in Ermangelung naher 
rer botaniſcher Beſtimmungen, nicht entſcheiden. 
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verhandeln ſie dann wieder nach Dentila und andern 
Diſtrikten fuͤr Eiſen, Baumbutter und etwas weniges 
Goldſtaub. Sie handeln ferner mit allerlei wohlrie⸗ 
chenden Harzen, welche in kleine Beutel gepackt ſind, 
deren jeder ein Pfund wiegt. Auf heiße Aſche geſteeut 
geben dieſe Harze einen ſehr angenehmen Geruch und die 
Mandingohs pftegen ihre Huͤtten und Kleider damit zu 
durchraͤuchern. 


Die Kaufleute muͤſſen hier ſehr hohe Abgaben entrich— 
ten, nemlich faſt in jeder Stadt fuͤr eine Eſelsladung einen 
Barren europaͤiſcher Waare, und in Fatteconda, der Re 
ſiden;, des Koͤnigs gar eine Flinte und ſechs Flaſchen 
Schießpulver, wodurch der König Waffen und Ammuni⸗ 
tion bekommt; ein Umſtand, der ihn den benachbarten 
Staaten furchtbar macht. 


Die Einwohner, welche mit den Mandingohs und 
Serawullihs oft Krieg fuͤhren, ſind an Farbe und Sitten 


von ihnen verſchieden. Vor einigen Jahren ging der Kde 


nig von Bondu mit einer zahlreichen Armee über den Fa⸗ 
lemeh, und nach einem kurzen und blutigen Treffen, ſchlug 
er Sambu, den König von Bambuk, gänzlich, fo daß die⸗ 


ſer um Frieden bitten und ihm alle Städte laͤngs den Sft- 


lichen Ufern des Falemeh abtreten mußte. 


Die Fulahs find (wie ſchon oben erwehnt iſt) von 
gelbbrauner Farbe, haben feine Geſichtszuͤge und weiches 
Haar. Naͤchſt den Mandingohs find fie das anſehnlichſte 
Volk in Afrika. Ihr eigentliches Vaterland iſt Fuladu 
(das Land der Fulahs); jetzt aber beſitzen fie mehrere 
andere Koͤnigreiche, welche ſehr weit von einander ent: 
fernt find, Ihle Farbe weicht indeß in verſchtedenen Dis 
ſtricten von einander ab, und iſt namentlich in Bondn 
und in den andern Koͤnigreichen in der Nachbarſchaft der 
mauriſchen Gebiete, gelber als in er ſuͤdſichen Staaten. 

U — 
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Die Bonduiſchen Fulahs find von Natur ſanft und 
gutmüthig, nur haben die liebloſen Grundſaͤtze des Kos 
rans ihrer angebohrnen Gaſtfreiheit Einhalt gethan, und 
ſie zuruͤckhaltender als die Mandingohs gemacht. Sie 
duͤnken ſich beſſer als alle eingebohrnen Reger, und rechs 
nen ſich, im Gegenfag zu andern Nationen von Afrika, 
immer zu den Weißen. 


Ihre Regierungsform iſt vornehmlich darin von der 
mandingoiſchen verſchieden, daß ſie mehr als jene dem 
Geſetz Mahomets anhangen, denn, den König ausgenom— 
men, find alle Vornehmen, und überhaupt die meiſten Ein⸗ 
wohner von Bondu, Muſelmannen, daher alles nach dem 
Geſetz des Propheten geht. Indeß ſind ſte nicht unduldſam 
gegen diejenigen von ihren Landsleuten, welche noch dem 
Heidenthum anhängen, auch weiß man nichts von Reli— 
gionsverfolgungen. Statt deſſen haben ſie ein wirkſameres 
Mittel gefunden das mahomedaniſche Syſtem zu verbreis 
ten. Sie haben nehmlich in verſchiedenen Staͤdten kleine 
Schulen errichtet, wo ſowohl heidniſche als mahomeda— 
niſche Kinder den Koran leſen lernen und in der Lehre des 
Propheten unterrichtet werden. Die mahomedaniſchen 
Prieſter, welche dieſen Unterricht ertheilen, wiſſen ihre 
jungen Zoͤglinge zu ſo uͤberzeugten, eifrigen Bekennern 
Mahomets zu machen, daß fie ſich bei zunehmenden 
Jahren durch nichts abwendig machen laſſen. Ich 
habe bei meiner Durchreiſe mehrere dieſer kleinen Schulen 
beſucht, die Gelehrigkeit und Folgſamkeit der Kinder be⸗ 
wundert, und ihnen von Herzen aufgeklaͤrtere Lehrer und 
eine reinere Religion gewuͤnſcht. 


Mit dem mahomedaniſchen Glauben iſt auch die 
arabiſche Sprache eingefuͤhrt worden, wovon die meiſten 
Fulahs einige Kenntniß haben. Ihre Landesſprache 
iſt ſehr reich an Halblautern, die Art fie auszuſprechen 
aber ſehr unangenehm. Ein Fremder, der zwei Fulahs 
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mit einander ſprechen hoͤrt, kann nicht anders glauben, 
als daß fie ſich zanken. Ihre Zahlen lauten fo; 


Eins — Go. 

Zwei — Diddi. 

Drei — Tetti. 

Vier — Ni. 

Fuͤnf — ODſchuih. 
Sechs — Oſche-go. 
Sieben — Dſche-Diddi. 
Acht — Dſche⸗Tetti. 
Neun — Dſche-Ni. 
Zehn — Sappo. 


Die Betriebſamkeit der Fulahs, in a e des 
Ackerbaues und der Viehzucht, iſt uberall ſehr groß. 
Selbſt an den Ufern des Gambia find ſte es, die das meiſte 
Getreide bauen, und ihre Heerden ſind zahlreicher und 
in beſſerm Zuſtande, als bei den Mandingohs; vol⸗ 
lends in Bondu ſind ſie aͤußerſt wohlhabend. Die Heer⸗ 
den, welche ſie außerordentlich gut zu behandeln wiſſen, 
ſind ſehr zahm. Wenn die Nacht einbricht, werden ſie 
aus den Waͤldern eingetrieben und in der Nachbarſchaft 
der Doͤrfer in Huͤrden (Korrihs), eingeſchloſſen. In 
der Mitte jeder Korri iſt eine kleine Huͤtte errichtet, worin 
ein oder zwei Hirten die Wache haben um das Feuer zu 
unterhalten, welches zu Verſcheuchung der Raubthiere 
rund um die Korri angezündet wird, und zugleich um vor 
Diebſtahl ſicher zu ſein. 


Morgens und Abends wird die Heerde gemelkt. Die 
Milch iſt vortreflich; doch geben die Kuͤhe hier bei weitem 
nicht ſo viel als in Europa; die Fulahs eſſen die Milch, jedoch 
nicht eher als bis ſie voͤllig ſauer iſt. Die Sahne iſt ſehr dick 
und wird ſo lange in einem Kuͤrbiß tuͤchtig umgeruͤhrt, bis 
fie zu Butter wird. Dieſe laſſen fie alsdann über gelin⸗ 
dem Feuer ſchmelzen, ſondern die Unreinigkeiten ſorgfaͤl⸗ 
tig ab, und bewahren ſie in ru Toͤpfen auf; fie brau⸗ 
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chen ſie faſt zu allen ihren Speiſen, ſalben ſich auch den 
Kopf, die Haͤnde und das Geſicht damit ein. 


Es iſt ſonderbar, daß die Fulahs, und alle ee 
dieſes Theils von Afrika, obſchon ſie Milch genug haben, 
doch vom Kaͤſemachen gar nichts wiſſen. Aus Anhaͤnglich⸗ 
keit an die Sitte ihrer Vorfahren, hegen ſie aber gegen 
jede Art von Neuerung Vorurtheil und wollen alſo auch 
vom Kaͤſemachen nichts hören; es ſcheint ihnen allzu müͤh⸗ 
ſam und allzu umſtaͤndlich zu ſein: auch ſehn ſie die Hitze 
des Climas und den Mangel an Salz für unuͤberwindliche 
Hinderniſſe dabei an. 


Naͤchſt dem Hornvieh, welches den Hauptreichthum 
der Fulahs ausmacht, beſitzen ſie auch praͤchtige Pferde, 
welche ein Gemiſch von arabiſcher und afrikaniſcher Race 
find, jedoch nicht in großer. Anzahl. 


Deren * 


Fiaunfter Abſchnitt. 


Nacht von Kadſchaaga — die Serawullihs. — Nachricht 
von Dſchohg. — Der Verfaſſer wird auf Befehl des Kb 
nigs Badſcheri gepluͤndert. — Gutmuͤthigkeit einer Skla⸗ 
vin. — Beſuch beim Neffen des Königs. — ‚Ankunft in 
Sam. — Ankunft im Koͤnigreich Kaßon. — 
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Des Königreich Kadſchaaga, in dem ich nunmehro ans 
gekommen war, nennen die Franzoſen Gallem, ich waͤhle 
aber den Nahmen, den es in der Landesſprache führt, 
Die Grenzen find nach Suͤd-Oſten und Suͤden Bambuk, 
nach Weſten Bondu und Futa Torra, und nach Norden 
der Senegal, 


Luft und Klima duͤnkten mich hier reiner und geſuͤn⸗ 
der als irgendwo weiter gegen die Kuͤſte zu. Das 
Land iſt voll Huͤgel und Thaͤler, deren Abwechſelung, 
in Verbindung mit dem ſchlaͤngelnden Lauf des Sene⸗ 
gal, reizende Ausſichten gewaͤhrt. Der Senegal kommt 
aus dem Innern des Landes, ſtroͤhmt uͤber felſichte Hoͤhen 
und hat hier ſehr ſchone mahleriſche Ufer. 


Die Einwohner heißen Serawullihs, oder (wie die 
Franzoſen fie nennen) Seracalets. Sie find von dunkel⸗ 
brauner, glänzend ſchwarzer Farbe, und in dieſer Hinſicht | 
von den Jaloffen nicht zu unterſcheiden. 


Die Regierungsform iſt monarchiſch, und, wie ich 
aus eigener Erfahrung ſagen kann, ziemlich uneinge⸗ 
ſchraͤnkt; indeß klagte das Volk doch nicht uͤber Bedrüfs 
kung und ſchien ſehr thaͤtig und willig den Koͤnig zu unter⸗ 
fügen, als er mit dem Fuͤrſten von Kaßon Krieg führen 
wollte. Die Serawullhs find ein handeltreibendes Volk, 
das vormals vier Verkehr mit den Franzoſen hatte, denen 
es Gold und Sklaven zuſuͤhrte; und noch jetzt treiben ſie 
mit den brittiſchen Faktoreien am Gambia einigen Skla⸗ 
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venhandel. So eifrig fie find, durch den Handel etwas 
vor ſich zu bringen, ſo gehn ſie doch ziemlich rechtlich zu 
Werke, und haben beim Abſatz von Baumwollenzeug und 
Salz in entfernten Gegenden anſehnlichen Verdienſt. 
Wenn ein ſerawulliſcher Handelsmann von einer | Ges 
ſchaͤftsreiſe nach Hauſe kommt, ſo verſammeln ſich ſogleich 
die Nachbarn, und wuͤnſchen ihm Gluͤck zur Ankunft. 
Bei dieſer Gelegenheit zeigt der Reiſende ſeinen Reich⸗ 
thum und feine Freigebigkeit, indem er feinen Freunden 
kleine Geſchenke macht; iſt aber ſeine Spekulation miß⸗ 
gluͤckt, fo iſt die Cour hald vorbei, jeder hält ihn für eis 
nen unverfiändigen Menſchen, der eine große Reiſe unters 
nehmen konnte, und (wie fie ſich ausdrücken) nichts 
mitbringt als das Haar auf dem Kopf! 


Ihre Sprache hat viel Kehlbuchſtaben und iſt daher 
nicht fo wohllautend als die fulahiſche. Wer ins In⸗ 
nere von Afrikg reiſet, thut wohl fie zu erlernen, weil 
fie in den Koͤnigreichen Kaſſon, Kaarta, Ludamar und 
im noͤrdlichen Theil von Bambarra allgemein verſtanden 
wird. In allen dieſen Gegenden find die Serawullihs die 
vorzuͤglichſten Handelsleute. Ihre Zahlen ſiud: 


Eins — Bani. 
Zwei — Fillo. 
Drei — Sicco, 
Vier — Narrato. 
Fünf — Karrago. 
Sechs — Tumo, 
Sieben — Nero. 
Acht — Sego. 
Neun — Kabbo,. 
Zehn — Tamo. 
Zwanzig — Tamo di Fillo. 


Am ayften December kamen wir nach Oſchohg, der 
Grenzſtadt dieſes Koͤnigreichs, und kehrten bei dem erſten 
Beamten ein, der hier nicht mehr Alkaid, ſondern Duti 
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genannt wird. Er war ein eifriger Mahomedaner, aber 
ſehr gaſtfrei. Die Stadt hat ungefaͤhr zweitauſend Ein⸗ 
wohner, und iſt mit einer hohen Mauer umgeben, worin 
überall Schießloͤcher find. Eben fo iſt jedes einzelne Ge⸗ 
hoͤft mit einer Mauer umzogen, ſo daß man nichts als 
kleine Zitadellen ſieht; denn eine bloße Mauer iſt hier, 
wo man nichts von Artillerie weiß, eine vollkommen hin⸗ 
reichende Befeſtigung. Auf der Weſt⸗Seite der 
Stadt fließt ein kleiner Strom, an deſſen Ufern die Ein⸗ 
wohner viel Taback und Zwiebeln bauen. 


Am Abend beſuchte der Buſchrihn Madibu, der mich 
von Pifania aus begleitet hatte, feine Eltern in der ber 
nachbarten Stadt Dramanet, und ich erlaubte dem 
Schmidt ihn zu begleiten. Mit Einbruch der Nacht ward 
ich eingeladen die Beluſtigungen der Einwohner mit anzu⸗ 
ſehen, womit ſie Fremde bei ihrer Ankunft zu unterhalten 
pflegen. Hier beſtanden ſie in Tanz. Umringt von einer 
zahlreichen Verſammlung, tanzte nehmlich beim Schein 
einiger großen Feuer, eine Anzahl Perſonen zum Schall 
von vier Trommeln, die ſehr regelmäßig und gleichfoͤrmig 
geſchlagen wurden. Zum Tanz gehoͤrt aber hier zu Lande 
weder Kraft noch Geſchmeidigkeit der Muſkeln, oder ge: 
fällige Stellung, ſondern er beſteht blos in uͤppiger Geſti— 
kulation: beſonders wetteifern die Weiber mit einander 
in den wolluͤſtigſten Bewegungen. 


Um zwei Uhr Morgens, am 25ften December, kam 
ein Trupp Reiter in die Stadt; ſie weckten meinen Wirth 
und ſprachen mit ihm Sergwulliſch; dann fliegen fie ab, und 
gingen nach dem Bentang, wo ich mich mit meinen Beglei- 
tern gelagert hatte. Einer von den Reitern verſuchte es, 


die Flinte, die neben mir auf der Matte lag, zu ſtehlen, ber 


merkte aber bald, daß ich wachte; und nun ſetzten ſich 
die Fremden bei mir nieder, und blieben bis der Tag an⸗ 
brach. Mein Dollmetſcher, Johnſon, gab mir durch ſein 
Benehmen bald zu erkennen, daß wir nichts Gutes zu er⸗ 
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warten haͤtten; auch befremdete michs, daß Madibu 
und der Schmidt von ihrer Reiſe ſchon wieder zuruͤck⸗ 
kamen. Madibu erklaͤrte mir aber das Raͤthſel; waͤhrend 
dem zu ihrer Bewillkommung in Dramanet ein Tanz an⸗ 
geſteut worden, wäre des Königs Batſcheri zweiter Sohn 
mit neun Reitern angekommen, und haͤtte gefragt, ob 


der Weiße durchgezogen waͤre? auf die Nachricht, ich ſei 


zu Dſchohg, waͤren fie ſogleich weiter geritten, und er und 
der Schmidt haͤtten ſich deshalb augenblicklich auf den 
Ruͤckweg gemacht, um mir dies zu melden. Er hatte 
feine Erzählung noch nicht geendigt, als die zehn Reiter 
ankamen; ſte ritten nach dem Bentang, fliegen ab, und 
ſetzten ſich zu denen, die vorher angekommen waren. 
Es mochten ihrer itzt ohngefähr zwanzig fein; fie ſchloſſen 
einen Kreis um mich, und jeder hatte ſeine Flinte in der 
Hand. Ich ſagte nun meinem Wirthe, daß ich das Ges 
vawulliſche nicht verſtuͤnde, und daher hoffte, wenn die 
Fremden etwas mit mir zu verhandeln haͤtten, ſie Man⸗ 
dingo ſprechen wuͤrden. Das bewilligten ſie, und nun 
trug ein kleiner Mann mit einer Menge Saffihs behangen, 
die Sache in einer ſehr weitlaͤuftigen Rede vor. Ich 
waͤre in die Stadt des Koͤnigs gekommen, ohne vorher 
den Zoll erlegt, oder dem Könige ein Geſchenk gebracht 
zu haben; nach den Geſetzen des Landes wuͤrde daher was 


ich bei mir Hätte, Bedienten, Laſtthiere und Gepaͤck, als 


les konffscirt. Sie hätten Befehl vom Könige, mich 
nach Mahna ), ſeiner Reſidenz, zuführen, und, wenn 
ich mich weigere, mich mit Gewalt fortzußringen. Bei 
dieſen Worten ſtanden ſte aue auf, und fragten mich, ob 
ich bereit fei Mit einer ſolchen Schaar es aufzunes men, 
wäre vergebens und unklug geweſen; ich bat ſie daher 
bloß, fo lange zu warten, bis ich mein Pferd gefüttert, 


und mich mit meinem Wirth abgefunden hätte. Mein 


ehrlicher Schmidt, der aus Kaſſon gebuͤrtig war, merkte 


) Meahua liegt nicht weit von den Ruinen der Feſtung St. Joſeph, 
au Senegal, wo ehedem eine franzoͤſiſche Faktorei war. 
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nicht, daß diefe Nachgiebigkeit nur Verſtellung war; er 
nahm mich bei Seite, und ſagte, er habe mir immer mit 


der Treue und dem Gehorſam eines Sohnes gedient, ich 


würde ihn doch nicht fo unglücklich machen und nach 
Mahna gehen; es braͤche gewiß bald ein Krieg zwiſchen 
Kaßon und Kadſchaaga aus, und dann wuͤrde er nicht 
nur ſeine kleine Habe verlieren, die er waͤhrend vier ſau⸗ 


rer Jahre durch feinen Fleiß erworben habe, ſondern 


er wuͤrde noch oben ein als Sklav verkauft werden, wenn 
feine Freunde nicht zwei Sklaven für ihn ſtellen koͤnnten. 
Um ihn alſo nicht in dieſen Fall zu bringen, erbot ich 
mich gegen den Sohn des Koͤnigs, mit ihm zu gehn, wo⸗ 
fern er dem Schmidt, der ein Einwohner eines entfernten 
Koͤnigreichs ſei, und mit mir in keiner Verbindung ſtehe, 
geſtatten wolle, bis zu meiner Ruͤckkunft in Dſchohg zu 
bleiben; das war aber umſonſt. Alle wendeten ein, wir 
hätten insgeſammt gegen die Geſetze gehandelt, wir waͤ⸗ 
ren alſo alle gleich verantwortlich. Nun ging ich mit 
meinem Wirth bei Seite, ſchenkte ihm etwas Schieß⸗ 
pulver und bat mir feinen Rath aus. Er beſtand darauf, 
daß ich nicht zum Könige oc muͤße, denn wenn der 
Koͤnig unter meinen Sachen irgend etwas von einigem 
Werthe fände, fo wuͤrde er nichts unverſucht laſſen, um 
es mir abzunehmen; alſo ſah ich wohl, daß es am rath⸗ 


ſamſten fein würde, mich mit des Königs Leuten abzufin⸗ 


den. Ich habe, ſagte ich, nicht aus Mangel an Ehr⸗ 
furcht gegen den Koͤnig gefehlt, noch um gegen ſeine Geſetze 
zu handeln, ſondern bloß aus Unwiſſenheit als ein Fremder, 
der mit den Geſetzen und Gewohnheiten eures Landes gaͤnz⸗ 
lich unbekannt iſt. Ich bin ins Gebiet des Koͤnigs gekom⸗ 
men, ohne zu wiſſen, daß ich vorher einen Zoll erlegen muß; 
aber ich bin bereit, ihn jetzt zu entrichten. Bei dieſen 
Worten reichte ich ihnen zum Geſchenke fuͤr den König die 
fünf Drachmen (fuͤnfviertel Loth) Gold, die mir der Köͤ⸗ 
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nig von Bondu gegeben hatte. Sie nahmen fie an, be⸗ 


fanden aber darauf, demohnerachtet auch noch mein Ge⸗ 
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paͤck zu durchſuchen. Alle Gegenvorſtellungen halfen 
nichts; ſie oͤffneten die Buͤndel, fanden aber bei weitem 
nicht ſo viel Gold und Bernſtein, als ſie erwartet hatten. 
Dafür nahmen fie denn alles, was ihnen gefiel, zankten 
und firitten mit mir bis Sonnenumergang, und zogen 
endlich mit der Haͤlfte meiner Habſeligkeiten von dannen. 
Meine Leute hatten durch dieſen Vorfall allen Muth ver⸗ 
ohren; wir hatten den Tag Über noch nichts gegeſſen und 
auch das Abendbrod war ſo kaͤrglich, daß wir dadurch 
nicht ſonderlich geſtaͤrkt wurden. Madibu bat mich wie⸗ 
der umzukehren; Johnſon lachte daruber, daß ich ohne 
Geld weiter zu reiſen gedachte, und der Schmidt ließ ſich 
weder ſehen noch hoͤren, aus Furcht, man moͤchte ihn fuͤr 
einen Eingebohrnen aus Kaſſon erkennen. So brachten 
wir die Nacht bei einem ſchwachen Feuer zu; aber welche 
Verlegenheit am folgenden Tage! Ohne Geld konnte ich 
mir keine Lebensmittel verſchaffen; und brachte ich etwas 
Bernſtein zum Vorſchein, ſo mußte ich fuͤrchten, es 
wuͤrde ſogleich ruchtbar werden, und dann wuͤrde mir der 
Koͤnig auch das wenige, was ich verſteckt hatte, vollends 
nehmen laſſen. Wir kamen alſo uͤberein, daß wir uns 
den Tag uͤber ohne Eſſen behelfen, und es abwarten woll⸗ 
ten, bis wir verſtohlner Weiſe Lebensmittel kaufen oder 
als Almoſen uns welche erbetteln koͤnnten. 


Gegen Abend, als ich auf dem Bentang ſaß und 
Stroh kauete, ging eine alte Sklavin mit einem Korb auf 
dem Kopfe vorüber, und fragte mich, ob ich ſchon Mit⸗ 
tagbrodt gegeſſen haͤtte? Ich dachte, ſie ſpotte meiner, 
und gab ihr keine Antwort; mein Regerjunge aber, der 
neben mir ſaß, ſagte ihr, des Koͤnigs Leute haͤtten mich 
ausgepluͤndert und mir namentlich nicht einen Heller Geldes 
gelaſſen. Bei dieſer Nachricht, ſah mich die gute Alte 
mitleidig an, nahm gleich den Korb vom Kopfe herunter, 
zeigte mir, daß Erdnuͤſſe darin wären, und fragte, ob ich 
dergleichen wol aͤße. Als ich es bejahete, gab ſie mir 
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einige Hände voll und ging fort, ohne mir Zeit zu laſſen 
ihr zu danken Es war eine Kleinigkeit, die aber meinem 
Herzen ſehr wol that. Dieſe Sklavin, fo arm und unwif- 
ſend fie war, fragte nicht erſt nach meinem Stande, oder nach 
meinen Umſtaͤnden, ſondern ſie that auf der Stelle was 
ihr Herz ihr zu thun gebot. N 


Kaum war die Alte fortgegangen, als ich die Nach⸗ 
richt erhielt, daß ein Neffe des Demba Sego Jalla, 
des Mandingo- Königs von Kaſſon, mich beſuchen wolle. 
Er war als Geſandter zum Koͤnig von Kadſchaaga, Bat⸗ 
ſcheri, geſchickt worden, um Streitigkeiten zwiſchen dieſem 
und ſeinem Oheim zu ſchlichten, mit welchem Geſchaͤft 
er vier Tage fruchtlos zugebracht hatte; jetzt auf dem 
Ruͤckwege trieb ihn die Neugierde, den Weißen in Dſchohg 
zu ſehen. Den gutmuͤthigen Mann ruͤhrte meine Lage fo 
ſehr, daß er mir ſeinen Schutz anbot, und mich, wo⸗ 
fern ich am andern Morgen aufbrechen wollte, ſicher nach 
Kaſſon zu geleiten verſprach. Mit Dank nahm ich dies 
an, und machte mich mit meinem Gefolge gegen Tages⸗ 
anbruch den 27ſten December auf den Weg. 


Mein Beſchützer, — er hieß, wahrſcheinlich nach 
ſeinem Oheim, Demba Sego, — hatte eine zahlreiche 
Begleitung. Wir waren, als wir Dſchohg verließen, 
unſerer dreißig, und hatten ſechs beladene Eſel bei uns. 
Als wir einige Stunden ziemlich frohen Muthes geritten 
waren, ohne daß uns etwas merkwürdiges aufſtieß, 
kamen wir an einen Baum, nach welchem mein Doll⸗ 
metſcher, Johnſon, oft gefragt hatte. Wir mußten Halt 
machen, und nun zog er ein weißes Huhn hervor, das er 
zu dieſem Zweck in Dſchohg gekauft hatte, band es mit 
den Füßen an einen Zweig, und fagte: nun Fönnten wir 
ſicher fortreiten, es werde uns nichts uͤbles begegnen. 
Ich erwaͤhne dies bloß als einen Charakterzug der Neger. 
Sieben Jahr war dieſer Mann in England geweſen, und 
doch hatte er ſich von den Vorurtheilen, die er als Kind 
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eingeſogen, noch nicht befreien Finnen, Das Huhn, 
ſagte er, ſei ein Opfer fuͤr die Geiſter des Waldes, wel⸗ 
ches maͤchtige Weſen waͤren, weiß von Farbe und mit 


langem fliegenden Haar. So thoͤricht dieſer Wahn iſt, 
ſo ſah' ich doch, wie gut ers mit mir meinte. 


Mittags kamen wir nach Gungadi, einer großen 
Stadt, wo wir eine Stunde lang anhielten, bis einige 
von unſern Eſeln, die nicht ſo gut zu Fuße waren als die 
uͤbrigen, wieder zu uns ſtießen. Ich fand hier viel Dat⸗ 
telbaͤume und eine Moſchee aus Lehm erbaut, mit ſechs 
Thuͤrmen, auf deren Spitzen ſechs Strauß⸗Eier befeſtiget 
waren. Kurz vor Sonnenuntergang kamen wir in der 
Stadt Sami an, an dem Ufer des Senegal, der hier ein 
ſchoͤner, aber ſeichter Strom iſt, und laugſam uͤber einen 
kieſigen Boden hinfließt. Die Ufer ſind hoch und mit 
Gras bewachſen; das Land iſt eben und angebauet, und 
die felſichten Berge von Fulah und Bambuk verſchoͤnern 
die Landſchaft ungemein. 


Am aßſten December Nachmittags gelangten wir von 
Sami nach Kant, einem großen Dorfe, das halb auf der 
Nord⸗, halb auf der Suͤdſeite des Fluſſes liegt. Etwas 
hoͤher bimauf iſt ein großer Waſſerfall, wo der Strom 
über Felſen mit Ungeſtuͤm herabſtuͤrtzt; unten i 
ſehr ſchwarz und tief. Gerade an dieſer Stelle follten 
unſere Laſtthiere den Fluß paſſiren; wir gaben deshalb 
durch Rufen und durch einige Flintenſchuͤſſe den Einwoh⸗ 
nern jenſeit des Fluſſes ein Zeichen. Endlich bemerkten 
ſie uns, und brachten einen Nachen fuͤr unſer Gepaͤck 
heruͤber. Da das Ufer hier mehr als vierzig Fuß hoch 
iſt, fo hielt ichs für unmöglich, das Vieh hinabzubrin⸗ 
gen; aber die Neger ergriffen die Pferde, und ließen ſie 
in einer ausgegrabenen Bahn, die, ohne Zweifel durch 
den öfteren Gebrauch, ſchon glatt geworden war, beinahe 
ſenkrecht hinabgleiten. Sobald ſie auf dieſe Art ins 
Waſſer getrieben waren, ſuchte auch ein jeder von uns 


61 


fo gut er konnte, hinabzukommen. Dann zog der Faͤßr⸗ 
mann einige Pferde am Strick ins Waſſer, und rudecte 
mit dem Nachen etwas vom Ufer ab, worauf ein allge⸗ 
meiner Angriff auf die Übrigen Pferde geſchah. Dieſe, 
von allen Seiten gedraͤngt und geſtoßen, ſtuͤrzten ſich 


alle in den Strom, und folgten den Vorausſchwimmen⸗ 


ige junge Leute, die ihnen nachſchwammen, 
it Waſſer u ſte umkehren wollten, und 
uf 9 geradeaus zu ſchwimmen. 
uns, «fie in Zeit von funfzehn Minuten 


eit und Mühe erfoderte es, die widerſpenſtigen Eſel 
inuͤber zu bringen; evt nach vielen Stoßen und Schlaͤ⸗ 
gen wagten ſie ſich ins Waſſer, und kaum waren ſie in 
der Mitte des Fluſſes, fo kehrten vier davon um, trotz 
aller M . ſie vorwaͤrts zu treiben. 
Dr en dauerte es, ehe alles hinüber war, und 
erſt ge 1 ad 0 8 Canot zuruͤck, um Demba 
o und re holen. Es war ein mißliches 


Fahrzeug, vr. 155 leichteſten Bewegung umſchla⸗ 


3 


gen konnte. igs Neffe bekam Luſt in eine zin⸗ 
ne . 5 en, ne ge und im Vor⸗ 

il des Canots ſtand; $ ie Hand darnach aus⸗ 
am das Fa 8 dem Gleichgewicht und 


ſchlug Gluͤcklicher anden wir uns noch nicht 


weit vom Ufer, und konnten es ohne viel Schwierigkeit 
wieder erreichen. Nachdem wir das Waſſer aus unſern 
Kleidern gerungen hatten, ſetzten wir uns wieder ein, und 
landeten bald in Kaſſon. 


lie ſicher an der andern Seite zu ſehen. Aber deſto mehr 
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Sechſter Abſchnitt. 


Ankunft in Tiſi und was dem Verfaſſer daſelbſt begegnete — 
feine Unterredung mit des Königs Bruder . — 
er erreicht Kunlakary. 


u waren wir in Kaſſon , al ir Dem 
ba Sego fagte, daß wir n ebi 

und außer aller Gefahr waͤre wuͤ 
in Ruͤckſicht der Verbindlichkeit, ) Pf 
dig ſei, es an einer de Belohnung 
ſeine Muͤhe nicht fehlen laſſen. Dies kam mir unerwaf 
tet, beſonders da er wußte, wie man mich in Dſchohg aut 


gepluͤndert hatte, und daß der Reſt meiner Habſeligkeiten 


durch das Umſchlagen des Fahrzeuge ds gelitten 
hatte. Mich zu beklagen waͤre 1 
ſchwieg alſo, und gab ihm ſieben Barren Bern] 
was Taback, womit er zufrieden a 


Auf dem Wege nach Tiſt, der eine halbe Tagerei 
beträgt, ſtieß mir ni emerkenswerthes auf, außer 
daß ich weiſſen Granit ßen e 
traf. In Tiſi, wo wir 
herbergte uns Demba e a 
dern Morgen fuͤhrte er ſeinem Vater 
Sego, Bruder des Koͤnigs von Kaſſon und Gouverneur 
von Tiſt. Dieſer alte Mann betrachtete mich eine Weile 
mit großer Aufmerkſamkeit, weil, wie er ſelbſt ſagte, er 
außer mir nur Einen Weißen in ſeinem Leben geſehen 
haͤtte, welches, der Beſchreibung nach, der Major Hough⸗ 
ton geweſen ſein muß. Er fragte mich, zu was fuͤr einem 
Zweck ich dieſe Reiſe unternommen haͤtte. Ich erwiederte, 
bloß um das Land und ſeine Bewohner kennen zu lernen. 
Er bezweifelte aber die Wahrheit meiner Aus ſage, und 
ſchien zu glauben, daß ich irgend ein geheimes Projekt 
haͤtte, das ich mich zu geſtehen ſcheute. Er ſagte, ich 


müßte ſchlechteding nach Kuniakary gehen, wo der 
König reſidire, um dieſem Fuͤrſten meine Aufwartung zu 
machen; doch möcht ich ehe * von Tiſt weiter reifen 
ihn noch einmahl * 


emeiner Tumult; jeder, der 5 Pferd 
n der Hoffnung, den Entlau⸗ 


emba 
tadt N „ um d ] 
we Be Mir deren einige drei Pferde 
9 haben ſollten. Demba bat wieder um 
w ferd, und d da, ſeiner Au ſage 0 mein Zaum 
und Catt telzeug 1 i Pen ein ausgezeichnetes 
zeben i gen wieder zurück. fein 

mal. Während feiner 

d unterhielt mich 
mit vieler Freund⸗ 


ni ugler überall begleiteten, und mich fuͤr ein 
Bi 8 llc lern und andern Lebensmitteln 


verſorgten a 

ifi iſt eine 2 2 ohne Ring⸗Mauer und ge⸗ 
gen feindliche Anfaͤlle durch nichts geſichert, als durch 
eine Art von Zitadelle worin Tiggity mit ſeiner Familie 


die mi 


wohnt. Dieſe Stadt war, nach Ausſage der Ein⸗ 


wohner, vormals bloß von einigen ſehr reichen fulahi⸗ 
ſchen Heerde-Eigenthuͤmern bewohnt, welche ſich hier fehr 
wohl befanden, weil ihr Vieh in den vortreflichen Wie⸗ 


ſen vollauf Futter hatte. Ihre Wohlhabenheit aber aa 


reizte den Neid einiger Mandingohs, welche jene vertries 
ben und ſich ihrer Grundſtuͤcke bemaͤchtigten. 


9 


ze 


der aus eitel 
eine ten liſtigen Buſchrihn Veto 
Cier 
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sun 


in Ueberfluß haben, fo find fie doch nichts weniger als ekel 
in ihren Speiſen. Ratzen, würfe, Schlangen, Heu⸗ 
ſchrecken, Eichhörnchen 929 E werden 


hielten, gegeſſen hatte an 
darin, brachte es mit nach H. 
welche Art von Fiſch ſſen ö 19 
fand fi ſich, daß ſie eine eſchmauſt been. 
fe 1 ri id, 


Diefes 50 17 j 
# ei 
bſt gern 


rjaͤhrten 1 ° 
„ wird ſtreng 5 „und Ian . eine tififi 
Frau nicht ſchwerer be eidigen, als man ihr ein 
anbietet. a ) Mandingo an 
des habe ich di 


Den dritten Tag ief di, 
gitty, wegen eines ſoͤnderbaren ns { W 8 
dem ich beiwohnte. Die Sen A r und d 
zeugten von vielem Scharfſinn Ü wa en. 
Ein junger Kafır , von anfe hnliche a oͤgen, de urz⸗ 
lich eine junge ſchoͤne Frau g hatte, bat 1 
Buſchrihn von ſeiner Bekanntſchaft, einen mahomed ani⸗ 
ſchen Prieſter, der im Ruf beſonderer Seel ſtand, um 
Amulete, die ihn im bevorſtehenden Kriege ſchuͤtzen ſollten. 
Der Buſchrihn erfuͤllte ſein Verlangen, damit aber, wie 
er ſagte, das Amulet noch wirkſamer ſei, muͤſſe er ſich den 
ehelichen Umgang mit ſeiner jungen Frau auf ſechs Wo⸗ 
chen verſagen So hart dieſes Verbot auch war, fo be⸗ 
obachtete der Kafir es doch aͤußerſt ſtrenge, und ohne feis 


ner Frau den wahren Grund zu ſagen, hielt er ſich ent⸗ 


fernt von ihr. Während der Zeit verlautete es in Ti, 
daß 


daß der Buſchrihn, welcher fein Abendgebet immer vor des 
Kaſirs Huͤttenthuͤre verrichtete mit deſſen Frau vertrau⸗ 
ter wäre als er feln ſollte. Der gute Ehemann war An⸗ 
fangs gar nicht 19 in die Rechtſchaffenheit feines 
geiſtlichen Freundes Mißtrauen zu ſetzen, und es ver⸗ 
ging wol ein Monat, ehe er im geringſten eiſerſuͤchtig 
auf ihn ward; als aber das Stadtgeſpraͤch nicht nachließ, 
befragte er feine Frau, und dieſe geſtand ihm unverhohlen, 
daß der Buſchrihn ſie verfuͤhrt habe. Der Kafir ſperrte 
fie darauf ein, und berief ein Palaver um den Buſchrihn 
zur Verantwortung zu ziehen. Dieſe wurde vollkommen 
überführt und verdammt als Skla erkauft zu werden, 
oder zwei Sklaven zum Loͤſegelde zu geben, je nachdem 
es der Klaͤger verlangen wuͤrde. Der beleidigte Ehemann, 
der nicht gern mit dieſer aͤußerſten Strenge gegen ſeinen 
Freund verfahren wollte, tig darauf au, ihn lieber vor 
Tiggity Sego's Haufe öffentlich ſtaͤupen zu laſſen. Dies 
ward genehmigt, und man ſchritt unmittelbar zur Sache. 
Der Verbrecher wurde mit den Haͤnden an einen ſtarken 
Pfahl gebunden, und bekam mit einer langen ſchwar⸗ 
zen Ruthe, die erſt einigemale über ſeinen Kopf ge⸗ 
ſchwenkt wurde, fo kraͤftige Streiche auf den Ruͤcken, daß 
er fuͤrchterlich bruͤute; ſonderbar iſt es, daß die Anzahl 
der Streiche, wie nach dem moſalſchen Geſetz, vierzig 
wenigel einen war! Die in großer Anzahl verſammel⸗ 
ten Zuſchauer, zeigten durch Ziſchen und Lachen ihr 


Wohlgefallen darüber, daß der alte Sünder fo gezuͤchti⸗ 


get ward. 


Da Tiſt eine Grenzſtadt und, während des Krieges, 
den Raͤubereien der gadumahiſchen Mauren ausgeſetzt iſt; 
auch zu beſorgen war, daß alles noch auf dem Halm ſte⸗ 
hende Getreide von dem Feinde verheert werden würde; 
fo hatte Tiggit) Sego, kurz vor meiner Ankunft, in die 
benachbarten Dorfer umher geſchickt , um auf ein ganzes 
Jahr Lebensmittel für aue Einwohner der Stadt, theils 
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erbetteln, theils aufkaufen zu laſſen. Die Landleute 
bewilligten gern was ſie konnten, und beſtimmten einen 
Tag, an welchem ſie alles was ſie ene miſſen 
konnten, nach Tifi bringen wollten. Dies war der vierte 
Januar 1796. Da um dieſe Zeit mein Pferd noch nicht 
wieder zuruͤckgekommen war, fo ging ich dem Zuge, der 
die Proviſton brachte, zu Fuß entgegen. 


Er beſtand aus vierhundert Mann, die in einer ge⸗ 
wiſſen Ordnung marſchirten; jeder trug einen Kuͤrbiß 
voll Korn oder voll Erdnuͤſſe auf dem Kopfe. Vor ihnen 
ging eine ſtarke Bedeckung von Schuͤtzen, auf welche 
acht Saͤnger folgten. Sobald fie ſich der Stadt naͤher⸗ 
ten, fingen dieſe an zu ſingen, und die ganze Proceſſion 
beantwortete jeden Vers, nach deſſen Endigung allemahl 
die großen Trommeln geruͤhrt wurden. Unter dem Jauch⸗ 
zen des Volks erreichten ſie Tiggity's Haus, wo die La⸗ 
dung in Verwahrſam gebracht ward. Den Abend vers 
ſammelten ſie ſich alle unter dem Bentangbaum, und 
brachten die Nacht mit Tanz und andern Beluſtigungen 
hin. Viele von den Fremden blieben drei Tage in Tiſt, 
waͤhrend welchen ich uͤberall von Neugierigen umringt 
war, und da ein jeder mich ſehen wollte, ſo war des 
Zudraͤngens kein Ende. 


Am sten Januar kam eine Geſandtſchaft von zehn 
Perſonen, von Almami Abdulcader, Koͤnig von 
Futa Torra, einem weſtwaͤrts von Bondu gelegenen 
Strich Landes. Dieſe verlangten, daß Tiggity Sego 
eine Volksverſammlung berufen ſollte, und machten fol⸗ 
genden Beſchluß ihres Koͤnigs oͤffentlich bekannt: Daß, 
wofern das Volk von Kaſſon nicht die mahomedaniſche 
Religion annehme, und ſeine Bekehrung nicht durch oͤf⸗ 
fentliches Herſagen von eilf Gebeten beweiſe, er, der 
Koͤnig Almami, bei den jetzigen Streitigkeiten unmoͤglich 
neutral bleiben koͤnne, ſondern ſich mit dem Koͤnige von 
Kadſchaaga verbinden werde. Eine Botſchaft dieſer Art, 
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von einem ſo mächtigen Fuͤrſten, mußte nothwendig große 
Unruhe erregen, und die Tiſier beſchloſſen, nach langen 
Berathſchlagungen, ſich, ſo demuͤthigend es auch fuͤr ſie m’ 
war, feinem Willen zu unterwerfen. Einer wie der andre b 
fagte feine eilf Gebete Sffentlich her, welches denn als 
ein hinlaͤngliches Bekenntniß angeſehen ward, daß ſie 
dem Heidenthum entſagt, und die Lehre des Propheten 
angenommen hatten. 


Erſt am gten Januar kam Demba Sego mit meinem 
Pferde zuruͤck. Ich war herzlich froh, daß ich nun end⸗ 
lich nicht laͤnger warten durfte, und verfuͤgte mich ſogleich 
zu Tiggity, um ihm zu melden, daß ich den naͤchſten Mor⸗ 
gen nach Kuniakary gehen wuͤrde. Der alte Mang 
machte mir einige unbedeutende Einwuͤrfe, und gab mir 
endlich zu verſtehen, daß ich nicht eher an meine Abreiſe 
denken koͤnnte, bis ich ihm die Abgaben entrichtet haͤtte, 
welche er von jedem Reiſenden erhebt; und uͤberdem er⸗ 
warte er auch noch etwas mehr zur Erkenntlichkeit dafuͤr, 
daß er mich ſo guͤtig behandelt habe. Am naͤchſten Mor⸗ 
gen kam mein Freund Demba, mit einem betraͤchtlichen 
Gefolge, um die Geſchenke für Tiggity in Empfang zu 
nehmen. Ich wußte, daß Widerſtand fruchtlos und Kla⸗ 
gen vergeblich waren, und gab ihm alſo fieben Barren 4 
Bernſtein und fünf Barren Taback. Nachdem er.fie eine 
Weile gleichgültig angeſehen hatte, legte er alles hin 
und ſagte: dies waͤre kein Geſchenk fuͤr einen ſo bedeu⸗ 
tenden Mann wie Tiggity Sego, der es in ſeiner Gewalt 
hätte, mir zu nehmen was ihm gefiele, und wenn ich 
ihm nicht ein anſehnlicheres Geſchenk machen wollte, ſo 
wuͤrde er mein ganzes Gepaͤck zu ſeinem Vater bringen 
laſſen, damit er ſich daraus waͤhlen koͤnnte, was ihm be⸗ 
liebte. Ich hatte nicht Zeit zu antworten, denn Demba⸗ 
und fein Gefolge oͤffneten ſogleich meine Buͤndel, ſtreueten 
alles auf dem Boden umher, und ſtellten eine weit ge⸗ 
nauere, Nachſuchung an, als man in Oſchohg gethan 
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hatte. Sie nahmen was ihnen gefiel, und unter andern 


nahm Demba die zinnerne Buͤchſe, die ſchon bei der 
Ueberfahrt über den Fluß ihm fo aufgefallen war. 


Nachdem ich die zerſtreuten Ueberbleibſel meiner klei⸗ 
nen Habe zuſammengerafft hatte, fand ich, daß man mir 
hier wiederum wie in Dſchohg die Hälfte derſelben und 
zwar ohne allen Schein von Verſchuldung geraubt hatte. 
Der Schmidt ſelbſt, der ein Eingebohrner von Kaſſon war, 
mußte ſeinen Buͤndel oͤffnen, und es half ihm nichts, 
daß er hoch und theuer ſchwur, alles darin vorhandene 
ſei ſein Eigenthum. Was wollte ich machen! ich war 
Demba Segs für ſeine Willfaͤhrigkeit, mich von Dſchohg 
ſicher hieher zu bringen, Verbindlichkeit ſchuldig; ich 
machte ihm alſo keine Vorwuͤrfe uͤber ſeine Raubſucht, 


beſchloß aber auf jeden Fall, den andern Morgen von 


Tiſi aufzubrechen. Um den geſunkenen Muth meiner 
Gefaͤhrten wieder zu heben, kaufte ich ein Schaf zum 
Mittageſſen. 


Am toten Januar, Morgens, reiſten wir von Tiſt 
ab: gegen Mittag ging der Weg eine Hoͤhe hinan, von 
der wir uͤber die Berge um Kuniakary her eine weite Aus⸗ 
ſicht hatten. Abends erreichten wir ein kleines Dorf, wo 
wir uͤbernachteten. Den andern Morgen brachen wir 
zeitig auf, und nach zwei Stunden ſetzten wir uͤber einen 
ſchmalen aber tiefen Strom, Krieko genannt, einen Arm 
des Senegal. Zwei Meilen weiter, kamen wir durch 
eine große Stadt Medina, und um zwei Uhr lag Dumbo 
vor uns, des Schmidts Vaterſtadt, von der er mehr als 
vier Jahre lang abweſend geweſen war. Sein Bruder, 
der zufaͤllig ſeine Ankunft erfahren hatte, kam ihm mit 
einem Saͤnger entgegen, brachte ihm ein Pferd, damit 
ſein Einzug deſto ſtattlicher ſein ſollte, und in eben dieſer 
Abſicht bat er uns, zu einer Ehren-Salve unſere Flinten 
zu laden. Der Sänger führte an, die zwei Brüder folg⸗ 
ten ihm, und wir waren bald von einer Menge Volk ums 
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ringt, die ihre Freude, einen alten Bekannten wieder zu 0 


ſehen, durch fingen und ſpringen auf eine unbaͤndige Art 
aͤußerte. Beim Eintritt in die Stadt begann der Saͤnger 
ein Lied, aus dem Stegereif, zum Lobe des Schmidts; er 
ruͤhmte ſeinen Muth, ſo viele Schwierigkeiten uͤberwun⸗ 
den zu haben, und endigte damit, daß er ſeine Freunde er⸗ 
mahnte, reichlich Lebensmittel für ihn herbei zu ſchaſfen. 


Als wir an des Schmidts Wohnung kamen, ſtiegen 
wir ab und feuerten unſere Flinten los. Das Wieder⸗ 
ſehen zwiſchen dem Heimkehrenden und ſeinen Verwand⸗ 
ten war ruͤhrend; denn dieſe rohen Kinder der Natur, 
die von keinem Zwange wiſſen, äußern ihre Gefühle ſtark 
und ausdrucksvoll. Mitten unter dieſem Frohlocken 
ward des Schmidts alte Mutter auf einen Stab gelehnt 
herbei geführt. Jeder machte ihr Platz, und ſie reichte 
ihm die Hand zum Willkommen. Sie war völlig blind, 
ſtreichelte ihm Haͤnde, Arme und Geſicht, und ſchien ſehr 
gluͤcklich ihn in ihren letzten Tagen noch um ſich zu haben 
und den ſuͤßen Klang feiner Stimme zu hören, 


Während dieſer lauten Freudensbezeugungen hatte ich 
mich etwas abwaͤrts an einer Huͤtte hingeſetzt, um dieſe 
gegenſeitigen Herzensergießungen nicht zu ſtoͤren, und al⸗ 
les war mit dem Schmidt ſo ſehr beſchaͤftigt, daß mich 
niemand bemerkt hatte. Als endlich jedermann ſich ge⸗ 
ſetzt hatte, wuͤnſchte des Schmidts Vater zu hören, wie 
es ihm unterdeſ ergangen fei, Es ward alfo Stillſchweigen 
geboten und der Schmidt hob feine Erzählung an. Zuerſt 
dankte er Gott, der ihn überall beſchuͤtzt und nun auch 
gluͤcklich wieder nach Hauſe gebracht habe, und erwaͤhnte 
hierauf alles Weſentliche, was ihm ſeit der Abreiſe aus 
feinem Baterlande begegnet, wie es ihm in Gambia ergan⸗ 
gen ſei, was er dort getrieben, und wie mancherlei Faͤhr⸗ 
lichkeiten er jetzt auf dem Ruͤckweg hierher ausgeſtanden 
habe. In dieſem letztern Theil ſeiner Geſchichte hatte er oft 
Gelegenheit meiner zu erwähnen, und nachdem er es 
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unftändfich geruͤhmt, wie guͤtig ich mich gegen ihn be⸗ 
tragen hätte, zeigte er nach dem Platze hin wo ich ſaß, 
und rief affille ibi ſiring: Seht da ſitzt er! Im 
Augenblick waren alle Augen auf mich gerichtet; ich ſchien 
ihnen wie aus den Wolken gefallen, jeder war verwun⸗ 
dert mich nicht ſchon bemerkt zu haben, und einige Frauen 
und Kinder geriethen in Sorgen, einem Menſchen von 
ſo ungewoͤhnlicher Geſtalt ſo nahe zu ſein. Allmaͤhlich 
aber ſchwand ihre Furcht, und, als der Schmidt ihnen 
verſicherte, daß ich voͤllig gutmuͤthig ſei, und niemanden 
Leids zufuͤge, wagten es einige, das Zeug meines Klei⸗ 
des zu unterſuchen; andere hingegen trauten mir noch 
nicht fo bald, ſondern, wenn ich mich zufällig bewegte 
oder die Kinder anſah, liefen die Muͤtter in größter Eil 
mit ihnen davon. Nach Verlauf weniger Stunden was 
ten wir jedoch ſchon bekannter mit einander. 


Mit dieſen guten Leuten brachte ich nun den Reſt 
dieſes Tages und den ganzen folgenden in Freude und 
Luſtbarkeit zu; und der Schmidt erklaͤrte ſich, daß er 
mich nach Kuniakary begleiten und ſo lange ich dort blie⸗ 
be, treulich bei mir aushalten wuͤrde. Am Morgen, 
den 14ten Januar, machten wir uns dahin auf den Weg, 
und um Mittag erreichten wir Sulo, ein kleines Dorf, 
drei Meilen ſuͤdwaͤrts von Kuniakary. 


Nach dieſem Orte, der von der geraden Straße 
etwas abliegt, ging ich, um einen ſehr angeſehenen 
Slatih, Namens Salim Dahkari, zu beſuchen. Er war 
mit Dr. Laidley bekannt, der ihm fünf Sklavenwerths 
an Waaren kreditirt, und mir fuͤr den Betrag eine An⸗ 
weiſung auf ihn gegeben hatte. Gluͤcklicherweiſe fand ich 


ihn zu Hauſe und er empfing mich uͤberaus freundlich 
und guͤtig. 4 


Der König von Kaſſon mußte gleich Nachricht davon 
bekommen haben, daß ich von Dumbo nach Sulo gegan⸗ 
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gen fei, denn kaum war ich ein Paar Stunden dort, als * 


Sambo Sego, ſein zweiter Sohn, mit einem Trupp R 
ter hinkam, um ſich zu erkundigen, was mich, verhinde t 
haͤtte, geradezu nach Kuniakary zu gehen und mich bei 
dem Koͤnige zu melden, da er ſehr begierig waͤre mich zu 
ſehen. Salim Dahkari vertheidigte mich gegen dieſen 
Vorwurf und verſprach, mich denſelben Abend noch nach 
Kuniakary zu begleiten. Gegen Sonnenuntergang mach⸗ 
ten wir uns auf den Weg, und trafen nach Verlauf einer 
Stunde daſelbſt ein. Der Koͤnig ſchlief aber ſchon, die 
Audienz mußte alſo bis auf den andern Tag ausgeſetzt blei⸗ 
ben, und Sambo Sego beherbergte uns in ſeiner Huͤtte. 
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Audlenz beim Könige von Kaſſon. — Der Verfaſſer reift nach 
Kemmu, der Hauptſtadt von Kaarta, und von da, ohn⸗ 
erachtet es ihm der Koͤnig widerraͤth, in das mauriſche 
Königreich Ludamar, — Er geht von drei Soͤhnen des 
Königs und 200 Reitern begleitet, nach Dſcharra, 


A meisten Januar 1796. verfügten wir uns zur Audienz. 
Der Zulauf des Volks war ſo ungeheuer groß, daß wir 
kaum durch konnten. Wir fanden den König (der mit 
Namen Demba Sego Oſchalla hieß) in einer großen Hütte 
auf einer Matte ſttzend; er ſchien ohngefaͤhr ſechzig Jahr 
alt. Seine Tapferkeit im Kriege, und ſein leutſeliges 
Betragen im Frieden, hatte ihn allen ſeinen Unterthanen 
wert) gemacht. Er betrachtete mich mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und als Salim Dahkari ihm den Zweck meiner 
Reiſe, und die Gründe, weshalb ich durch fein Land 
ging, erklaͤrt hatte; ſchien der gute alte König nicht nur 
ganz wohl damit zufrieden zu fein, ſondern verſprach 
auch, mir ſo viel als möglich in meinem Vorhaben behuͤlflich 
zu fein. Er habe den Major Houghton geſehen und ihm 
ein weißes Pferd geſchenkt, ſagte er, aber jenſeits des 
Koͤnigreichs Kaarta, fei er von den Mauren umgebracht 
worden. Nach der Audienz kehrten wir nach unſerer 
Wohnung zuruͤck, wo ich aus dem Reſt deſſen, was mir 
noch geblieben war, (denn von Salim Dahfari hatte ich 
noch nichts empfangen) ein Geſchenk für den König zus 
ſammen ſuchte, welches ſeiner Geringfuͤgigkeit ohner⸗ 
achtet doch mit Wohlgefallen aufgenommen ward und mir 
von Seiten des Koͤnigs, einen großen weißen Ochſen 
zum Gegengeſchenk einbrachte. Der Anblick dieſes Thie⸗ 
res erfreute meine Begleiter gar ſehr, nicht ſowohl ſeiner 


Große, fondern feiner Farbe wegen, die als ein Zeichen 


beſonderer Gnade angeſehen wird. So guͤtig mich aber 
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der König aufgenommen und ſo bereitwillig er mir erlaubt 
hatte durch fein Gebiet zu reifen, fo ſtanden doch weiter⸗ 
hin, meiner Reiſe, allem Anſchein nach, große Hinder⸗ 


niſſe ganz nahe bevor. Der Krieg zwiſchen Kaſſon und 


Kadſchaaga war nemlich auf dem Punkt auszubrechen; das 
Koͤnigreich Kaarta, wo mein Weg durchging, war mit 
darein verwickelt und uͤberdem mit Feindſeligkeiten von 
Seiten des Koͤnigs von Bambarra bedroht. Alle dieſe 
Umfiände hatte mir der König ſelbſt erzähle und mir daher 
angerathen, noch ſo lange in der Nachbarſchaft von Ku⸗ 
niakary zu bleiben, bis er Nachrichten wegen Bambarra 
eingezogen haͤtte, die, ſeiner Ausſage nach, in vier bis 
fünf Tagen einlaufen müßten, da er deshalb bereits vier 
Boten nach Kaartg abgeſchickt habe. Um zun die 
Ruͤckkunft von wenigſtens einem dieſer vier Boten abs 
zuwarten, ging ich vor der Hand nach Sulo, und 
benutzte dieſen Aufſchub zu Einkaſſirung meiner Anwel⸗ 
ſung, welche mir Dahkari auch endlich in Goldſtaub aus⸗ 


zahlte. Nunmehr wuͤnſchte ich ſobald als möglich weiter - 


zu reifen, und bat Dahkari ſich beim König dahin zu ver⸗ 
wenden, daß er mir einen Fuͤhrer mitgeben moͤchte, der mich 
über Fuladu braͤchte, weil, wie ich gehört hätte, der Krieg 
zwiſchen Bambarra und Kaarta bereits ausgebrochen fei. 
Dahkari ging am nehmlichen Abend noch nach Kuniafary 
und kam den andern Morgen (am aoften Januar) mit des 
Königs Antwort zurück, die dahin lautete: Der König habe 
ſeit mehreren Jahren einen Vertrag mit Daͤſt, Koͤnig von 
Kaarta geſchloſſen, alle Kaufleute und Reiſende durch ſein 
Land zu ſchicken; wollte ich indeß den Weg über Fuladu neh⸗ 
men, fo ſtehe es mir zwar frei, einen Fuͤhrer aber dürfte 
er mir, jenem Vertrage zufolge, nicht geſtatten. Nun 
war ich auf meiner bisherigen Reiſe bereits gewahr wor⸗ 
den, was es auf ſich hat, wenn man ohne den Schutz 


des Landesfuͤrſten reiſet und wollte nicht gern noch einmal 


8 


eine ſo bittere Erfahrung machen, zumal da mir hier 


das letzte Geld ausgezahlt worden war, was ich noch zu 
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hoffen hatte; ich entſchloß mich alſo, hier die Zuruͤckkunft 


der nach Kaarta ausgeſchickten Boten abzuwarten. 


Während der Zeit verbreitete ſich das Gerücht, daß 
ich eine große Menge Goldes von Dahkari erhalten haͤtte, 
und den 23ſten Morgens kam Sambo Sego mit einem 
Trupp Reiter zu mir, und beſtand darauf, daß ich ihm 
die Summe genau angeben muͤſſe, die ich von Dahkari 
empfangen haͤtte, weil die Haͤlfte davon, es ſei nun viel 
oder wenig, dem Koͤnige gegeben werden muͤſſe; und 
außerdem erwarte er fuͤr ſich, als Sohn des Koͤnigs, und 
für feine Begleiter, als Verwandte deſſelben, noch be⸗ 
ſonders Geſchenke. Man kann leicht denken, daß, wenn 


ich alle dieſe Forderungen befriedigt haͤtte, ich eben nicht 


viel übrig behalten haben würde. So kraͤnkend es nun 
auch fuͤr mich war, dieſem ungerechten und willkuͤhrli⸗ 
chen Begehren nachzugeben, ſo bedachte ich dennoch, wie 
gefaͤhrlich es ſei, einen Loͤwen zu reizen, der einen mit 
feinen Klauen abreichen kann, und wollte mich unterwer⸗ 
fen, als Dahkari ſich ins Mittel ſchlug und Sambo übers 
redete, ſechzehn Barren europaͤiſcher Waare, nebſt etwas 
Pulver und Kugeln, als eine vollſtaͤndige Bezahlung fuͤr 


alles was man mir noch im Koͤnigreich Kaſſon abfodern 


koͤnnte, anzunehmen. 


Am zaſten Januar erſtieg ich im Spazierengehen 
einen auf der Suͤd-Seite von Sulo belegenen Berg, von 
deſſen Gipfel aus ich eine bezaubernde Ausſicht uͤber das 
Land hatte. Die Anzahl der Staͤdte und Doͤrfer, und 
die großen Strecken bebaueten Landes rund umher, uͤber⸗ 
traf alles was ich bis jetzt in Afrika geſehen hatte. Von 
der großen Anzahl der Einwohner kann man ſich daraus 
einen Begriff machen, daß der Koͤnig von Kaſſon durch 
das Aufgebot der Kriegestrommel viertauſend Krieger 
zuſammenbringen kann. Auf dem felſichten Gipfel dieſes 
Berges gab es Schluchten und Hoͤlen, wo die Wölfe 
und Hyaͤnen den Tag über ſich verbergen. Einige von 
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dieſen Thieren ſchlichen ſich am 27ſten Abends nach Sulo 
herein; die Hunde im Dorfe kuͤndigten ihre Annaͤherung 
an, und zwar, was mich bemerkenswerth duͤnkt, nicht 
durch Bellen, ſondern durch ein entſetzliches Geheul. 
Sobald die Einwohner dies hörten, wußten fie ſchon was 
vorging; ſie bewafneten ſich, und gingen mit Buͤndeln 
trocknen Graſes auf den umzaͤunten Platz mitten im Dorf, 
worin das Vieh die Nacht eingetrieben wird; hier zuͤn⸗ 
deten fie das Gras an, und liefen, indem fie die bren— 
nenden Buͤſchel hin und her ſchwenkten, mit Geſchrei und 
Laͤrmen nach dem Hügel zu. Dieſes Mittel that gute 
Wirkung, die Woͤlfe wurden zuruͤckgeſcheucht; ſie hatten 
aber, wie ſich bei näherer Unterſuchung fand, doch ſchon 
fuͤnf Stuͤck Vieh getoͤdtet, und Ei mehr angefallen und 
zerfleiſcht. 


Am iſten Februar kamen die nach Kaarta ausge⸗ 
ſandten Boten mit der Nachricht zuruͤck, daß der Krieg 
zwiſchen Bambarra und Kaarta noch nicht ausgebrochen 
ſei, und daß ich wol noch durchkommen koͤnnte, ehe die 
bambarraniſche Armee ins Land einfallen wuͤrde. 


Am aten Februar, früh Morgens, ſandte der König 
zwei Reiter von Kuniakary, die mir, bis an die Grenze von 
Kaarta, als Wegweiſer und als Eskorte dienen ſollten. Ich 
nahm alſo Abſchied von Salim Dahkari, und trennte mich 
nun von meinem Reiſegefaͤhrten dem Schmidt, der mir ſehr 
herzlich alles Wohlergehen wuͤnſchte. Um zehn Uhr ver⸗ 
ließen wir Sulo. Wir reiſten den Tag durch eine felſige 
Berggegend laͤngs den Ufern des Krieko, und kamen 


gegen Sonnenuntergang nach dem DER Sumu, wo 
wir uͤbernachteten. 


Am aten Februar ſetzten wir unſere Reiſe von Sun 
aus längs den Ufern des Krieko fort, welche überall gut 
angebauet ſind, und von Einwohnern wimmeln, zumal 
eben jetzt, da des bambarraniſchen Krieges wegen eite 
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Menge Leute aus Kaarta hieher geflüchtet waren, Am 
Nachmittag erreichten wir Kimo, ein großes Dorf, die 
Reſidenz des Madi Kanko, Gouverneur des Hochlandes 
von Kaſſon, welches Sorroma heißt. Hier verließen 
mich meine kaſſonſchen Führer, um mit gegen Kadſchaaga 
zu fechten, und ich mußte bis zum sten warten, ehe ich 
Madi Kanko dahin vermochte, mir einen Wegweiſer und 

Begleiter nach Kaarta zu bewilligen. ö 


Endlich gab er mir ſeinen eigenen Sohn dazu mit, 
und nun brach ich am 7ten Februar von Kimo auf. Der 
Weg geht hier längs den Ufern des Krieko fort, bis wir 
Nachmittag Kandſchi, eine anſehnliche Stadt, erreichten. 
Der Krieko iſt hier bloß ein kleiner Bach. Dieſer ſchoͤne 
Strom entſpringt oſtwaͤrts nicht weit von der Stadt, und 
fließt bis an den Fuß eines Berges, Tappa genannt, 


ſchnell und rauſchend hinab ). Dort wird er ſtiller, und 
windet ſich fanft durch die lieblichen Ebenen von Kunta⸗ 
kary, dann nimmt er noch einen Fluß von Norden her 


auf, und ergießt ſich, ohnweit der Waſſerfaͤlle von Feloh, 
in den Senegal. 


Am sten Februar kamen wir durch rauhe ſteinige 
Gegenden, und nachdem wir Seimpo und viele andere 
Doͤrfer paſſirt hatten, erreichten wir am Nachmittag La⸗ 
karago, ein kleines Dorf, das auf den Bergen liegt, 
welche Kaſſon von Kaarta trennen. Wir begegneten hier 
Hunderten von Menſchen, die mit all dem Ihrigen aus 
Kaarta fluͤchteten. 


Am oten Februar früh Morgens verließen wir La⸗ 
karago und gelangten, etwas weiter gegen Oſten, auf 
einen Berg, von deſſen Spitze wir das ganze Land uͤber⸗ 


) Seite 68 wird der Krieko für einen Arm 4 ausgege⸗ 
ben, hier wird geſagt wo er entſpringt. enn er aber eine 
Quelle hat; jo iſt er ein für ſich beſtehender Strohm und kann ſich 
iwar in den Senegal ergießen, aber nicht ein Arm deſſelben genannt 
werden. Auf Rennels Karte iſt er nicht angemerkt. Ueberſ. 
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ſehen konnten. Gegen Suͤdoſten entdeckten wir in der 
Ferne Berge, welches nach der Ausſage unſers Weg⸗ 
weiſers die Gebirge um Fuladu waren. Bergab 
ging der Weg ſehr ſteil und war der vielen Steine 
wegen uͤberaus beſchwerlich und gefaͤhrlich, bis wir in 
das Bett eines ausgetrockneten Fluſſes gelangten, an 
deſſen Ufern zu beiden Seiten Baͤume ſtanden, die oben 
dicht in einander geſchlungen waren, welches den Weg 
ganz ſchattig und kuͤhl machte. Es dauerte nicht lange, 
fo erreichten wir das Ende dieſes romantiſchen Thales, 
und um zehn Uhr mußten wir zwiſchen zwei Felſen hin⸗ 
durch, jenſeit welchen die ſandige Ebene von Kaarta 
vor uns lag. Um Mittag kamen wir an eine Korri, oder 
Traͤnkplatz, (ein Ort wo Waſſer iſt) wo wir für ein paar 
Schnüre Korallen fo viel Milch und Mehl bekamen, als 
wir verzehren konnten. Die Lebensmittel ſind hier ſo 
wohlfeil, und die Hirten haben ſolchen Ueberfluß daran, 
daß ſie ſelten Bezahlung fodern, wenn Reiſende ſich bei 
ihnen zu eſſen geben laſſen. Gegen Sonnenuntergang 
erreichten wir Fiſura, wo wir uͤbernachteten. 


Hier machten wir einen Raſttag, um uns einige 
Kleidungsſtuͤcke zu waſchen und genaue Erkundigung von 
der Lage der Sachen einzuziehen, ehe wir uns nach der 
Hauptſtadt wagten. 


Unſer Wirth, der die Unruhen im Lande nutzen wollte, 
foderte fuͤr unſere Beherbergung eine ſo ungeheure 
Sumnte, daß ich argwoͤhnte, er ſuche bloß Gelegenheit 
zu Haͤndeln, und mich deshalb von ihm nicht gleich 
in Furcht jagen laſſen wolte. Meine Gefährten aber 
waren durch die Geruͤchte von dem nahen Ausbruch des 
Krieges in ſo gewaltiger Beſorgniß, daß ſie nicht von 
der Stelle wollten, bis ich mich mit ihm nicht nur abge⸗ 
funden, ſondern ihn noch Überdies vermogt haben wuͤrde, 
uns, Sicherheits halber, bis nach Kemmu zu begleiten. 
Dies koſtete mir nicht wenig Ueberredung und obenein 
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eine Bettdecke, an der er großes Behagen gefunden hatte, 
und die ich ihm zum Geſchenk machen mußte. Nun ſetzte 
er ſich zu Pferde und fuͤhrte den Zug. Er war einer von den 
Negern, die ſich zwar zur mahomedaniſchen Religion be⸗ 
kennen, aber nichts als das Ceremonialgeſetz derſelben 
beobachten, uͤbrigens dem Aberglauben ihrer Vorvaͤter 
noch immer anhangen, ja ſelbſt ſtarke Getraͤnke trinken. 
Sie werden Dſchoars oder Dſchoers genannt, und find 
in dieſem Koͤnigreiche ſehr zahlreich und maͤchtig. Kaum 
waren wir im naͤchſten Walde in eine einſame Gegend 
gekommen, als er ein Zeichen gab anzuhalten, und auf 
einem hohlen Bambusrohr, das wie ein Amulet ihm um 
den Hals bing, dreimal laut pfiff. Ich geſtehe, daß 
mich dies gewaltig erſchreckte, da ich es fuͤr ein abgerede⸗ 
tes Zeichen hielt, das er ſeinen Geſellen gaͤbe, uns zu 
uͤberfallen; er verſicherte mir aber, daß er es bloß in 
der Abſicht thue, um zu erfahren, ob wir eine glückliche 
Reiſe haben wuͤrden. Darauf ſtieg er ab, legte ſeinen 
Speer quer uͤber den Weg, ſagte einige kurze Gebete her 
und pfiff wieder dreimal, dann horchte er, als ob er eine 
Antwort erwartete, und als keine erfolgte, ſagte er, 
wir koͤnnten unbeſorgt weiter gehen, es drohe uns 
keine Gefahr. Gegen Mittag kamen wir durch eine 
Menge kleiner ganz verlaſſener Doͤrfer, deren Einwohner 
des Krieges halber, nach Kaſſon geflüchtet waren. Mit 
Sonnenuntergang erreichten wir Karankalla, vormals 
eine große Stadt, die vor vier Jahren von den Bambar⸗ 
ranern zerſtoͤrt worden iſt, fo daß noch jetzt die Hälfte 
davon in Truͤmmern liegt. 


Am raten Februar verließen wir mit Tagesanbruch 
Karankalla, und da es nur eine kleine Tagereiſe bis Kem⸗ 
mu iſt, fo reiſten wir langſamer als gewohnlich, und 
pfluͤckten unterweges Baumfruͤchte, die an der Landſtraße 
wuchſen. Bei dieſem Geſchaͤft hatte ich mich ein wenig 
von meinen Gefaͤhrten entfernt, und da ich nicht wußte 
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ob fie hinter oder vor mir waten, ſo eilte ich nach einer 
Anhoͤhe, um mich von da aus nach ihnen umzuſehn. Als 
ich eben hinauf wollte, kamen zwei Neger zu Pferde mit 
Flinten, im Galop aus dem Buſch geſprengt. Bei 
dieſem Anblicke ſtand ich ſtill, und ſie ihrerſeits, thaten, 
ſobald fie meiner anſichtig wurden, das nehmliche; wir 
ſchienen einer nicht weniger verwundert und verlegen als 
die andern. Endlich ging ich auf ſie zu, da jagte der eine 
mit verhaͤngtem Zuͤgel davon, und der andere von 
Schrecken gleichſam verſteinert, hielt die Haͤnde vor die Au⸗ 
gen und murmelte einige Gebete her, bis ſein Pferd, wahr⸗ 
ſcheinlich ohne daß der Reiter ſelbſt es wußte, umdrehte und 
ſeinem Gefaͤhrten langſam folgte. Eine Meile weſtwaͤrts 
begegneten ſie meinen Begleitern und erzaͤhlten ihnen die 
Wunder⸗Geſchichte. In dem Schreck den ihnen die Furcht 
eingejagt, hatten fie mich für ein Geſpenſt mit ſliegendem 
Gewande angeſehn, und einer von ihnen verſicherte, daß, 
als ich ihnen erſchienen ſei, ein kalter Windſtoß von oben 
auf ihn herab gewehet haͤtte, als wuͤrde er mit kaltem 
Waſſer uͤbergoſſen. Gegen Mittag ſahen wir die Haupt⸗ 
ſtadt von Kaarta in einiger Entfernung vor uns. Sie 
liegt in einer offenen Ebene; zwei Meilen in der Runde 
iſt nehmlich wegen des Holzbedarfs der Stadt, der Wald 
gaͤnzlich ausgehauen. Um zwei Uhr Nachmittags kamen 
wir daſelbſt an, und verfügten uns unmittelbar nach des 
Koͤnigs Wohnung; wir waren aber von einer ſo un⸗ 
geheuern Menge Neugieriger umringt, daß ich es nicht 
wagte vom Pferde zu ſteigen, ſondern ich ließ mich durch 
meinen Wirth und Madi Konko's Sohn bei dem Könige 
melden. Es dauerte nicht lange, ſo kamen ſie zuruͤck von 
einem Boten begleitet, der mir andeutete, daß der Koͤnig 
mich noch dieſen Abend ſprechen wolle. Der Bote hatte 
zugleich Befehl mir eine Wohnung anzuweiſen und dafiir 
zu ſorgen, daß das Volk mir nicht laͤſtig wuͤrde. Er 
führte mich darauf in einen Hof, an deſſen Eingang er 
einen Mann mit einem Stabe hinſtellte, um das Zudringen 
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des Poͤbels zu verhindern, und mir wies er eine große Huͤtte 
an, wo ich wohnen ſollte. Kaum hatte ich mirs in dieſem 
geraͤumigen Quartier bequem gemacht, als das Volk, das 
durchaus nicht abzuwehren war, hinein drang. Die Hütte 
war gepfropft voll, und hatte ein Haufen ſich ſatt ge⸗ 
ſehen, ſo machte er einem andern Platz. 


Kurz vor Sonnenuntergang ſchickte der Koͤnig und ließ 
mir ſagen, daß er jetzt Muße habe, und mich zu ſehen wuͤn⸗ 
ſche. Ich folgte dem Boten durch eine Menge Hoͤfe, alle 

mit hohen Mauern umgeben, in denen Heu-Buͤndel ange⸗ 
haͤuft lagen, damit es, im Fall die Stadt vom Feinde um⸗ 
ringt werden ſollte, nicht an Futter fuͤr die Pferde fehlen 
möchte. Ich fand den König von einem großen Gefolge 
umgeben; alles ſaß in größter Ordnung. Die Krieger 
ſaßen dem Koͤnige zur Rechten, die Frauen und Kinder zur 
Linken. Der Koͤnig hieß mit Nahmen Daͤſt Kurabarri; 
im Anzuge war er von feinen Unterthanen durch nichts aus⸗ 
gezeichnet: ſein Sitz, eine zwei Fuß hohe Raſeubank, woruͤber 
ein Leopardenfell ausgebreitet lag, war das einzige Kenn⸗ 
zeichen ſeiner Wuͤrde. Als ich mich vor ihm auf die Erde 
geſetzt, den Anlaß meiner Reiſe erzähle, und mir zu 
Fortſetzung derſelben ſicheres Geleit durch fein Land aus⸗ 
gebeten hatte, ſchien er mit allem wohl zufrieden zu ſein, 
ſagte mir aber, daß es jetzt nicht in ſeiner Macht ſtehe, 
viel fuͤr mich zu thun, weil alle Gemeinſchaft zwiſchen 
Kaarta und Bambarra ſchon ſeit einiger Zeit unterbrochen 
feis Manſong, König von Bambarra, ſei auf ſeinem 
Zuge gegen Kaarta bereits mit ſeiner Armee ius Fuladu⸗ 
ſche eingeruͤckt; es ſei alſo ſehr wenig Ausſicht vorhanden, 
daß ich auf einem von den gewohnlichen Wegen ſollte 
nach Bambarra kommen koͤnnen; denn da ich aus einem 
feindlichen Lande kaͤme, fo liefe ich Gefahr gepluͤndert 
oder fuͤr einen Spion gehalten zu werden. Waͤre er ſelbſt 
nicht in Krieg verwickelt, ſo würde er mir anheim geſtellt 
haben, ob ich vor der Hand bei ihm bleiben, und “ers 
guͤn⸗ 
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günftigeren Zeitpunkt abwarten wollte; fo wie aber die 
Sachen jetzt ſtuͤnden, wuͤrde er es nicht gern ſehen, daß 
ich laͤnger in Kaarta bliebe, es koͤnnte mir ein Unfall be⸗ 
gegnen und dann wuͤrden meine Landsleute glauben, Er 
habe einen Weißen umgebracht. Er riethe mir deshalb, 
nach Kaſſon zuruͤckzugehen, bis der Krieg, der wahrs 
ſcheinlich nicht uͤber vier Monate dauern wuͤrde, geendet 
ſel; es würde ihm alsdann ſehr lieb fein, mich wieder zu 
ſehen, und wenn er unterdeß ſterben ſollte, ſo wuͤrden ſeine 
Soͤhne fuͤr mich ſorgen. 

Ich war vielleicht zu tadeln, daß ich dieſen wohl⸗ 
gemeinten Rath des Koͤnigs nicht befolgte; allein ich 
wollte nicht gern die gute Jahreszeit ungenutzt vers 
ſtreichen laſſen und hernach die Regenzeit im Innern 
von Afrika unthaͤtig zubringen. Dieſe Beſorgniß und 
die unangenehme Idee, zuruͤck zu gehen, ohne wichtigere 
Entdeckungen gemacht zu haben, beſtimmten mich, mei— 
nen Weg weiter fortzuſetzen, und obſchon der Koͤnig mir 
keinen Fuͤhrer nach Bambarra geben konnte, ſo bat ich 
ihn dennoch, wenigſtens zu erlauben, daß irgend jemand 
mich ſo nahe als es ohne Gefahr geſchehen koͤnne, bis an 
die Grenzen ſeines Reichs begleiten duͤrfe. Da er fand, 
daß ich feſt entſchloſſen war, meine Reiſe fortzuſetzen, ſo 
fagte er mir, es gebe noch einen andern Weg, doch ſet 
auch dieſer nicht frei von aller Gefahr. Ich muͤßte nehmlich 
von Kaarta nach dem mauriſchen Koͤnigreiche Ludamar 
gehen, und von dort durch einen Umweg nach Bambarra: 
und wenn ich das wollte, ſo ſollten einige von ſeinen 
Leuten mich bis Dſcharra, der Grenzſtadt von Ludamar, 
eskortiren. Er erkundigte ſich ſehr genau, wie man mich 
auf meiner Reiſe von dem Gambia bis hieher behandelt 
haͤtte, und ſetzte ſcherzhaft hinzu, wie viel Sklaven ich 
mit nach Hauſe zu nehmen gedaͤchte? Er wollte weiter re⸗ 
den, als ein Mann auf einem ſchoͤnen mauriſchen Pferde, 
das mit Schweiß und Schaum bedeckt war, zum Hofe 
hereinſprengte und andeutete, daß er eine wichtige Nach⸗ 
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richt braͤchte. Der König griff nach feinen Sandalen, 
ein Zeichen, daß die Fremden ſich entfernen ſollen; ich 
beurlaubte mich alſo, ließ aber meinen Negerjungen in 
der Naͤhe zuruͤck, um bald etwas von der Nachricht zu 
erfahren, die der Bote gebracht hatte. Nach einer Stunde 
kam der Junge nach Hauſe und ſagte mir, daß die Bam⸗ 
barraniſche Armee Fuladu verlaſſen habe, und auf dem 
Marſch gegen Kaarta wäre, daß der Mann, den ich 
geſehen, eine Art Kundſchafter oder Waͤchter ſei, deren 
jeder ſeinen beſtimmten Standort, gewoͤhnlich auf einer 
Anhöhe, habe, um die Gegend zu uͤberſehen und die Bes 
wegungen des Feindes zu beobachten. 


Den Abend ſchickte uns der Koͤnig ein ſchoͤnes Schaaf, 
das ſehr willkommen war, da keiner von uns den Tag 
über etwas gegeſſen hatte. Während wir unſer Abends 
brodt bereiteten, ward das Abendgebet angekuͤndigt, 
und zwar nicht wie ſonſt bei den Mahomedanern ges 
wohnlich, durch einen Prieſter, ſondern durch Trommel: 
Schlag, zu welchem auf großen ausgehoͤhlten Elephan⸗ 
ten⸗Zaͤhnen geblaſen ward. Dies Inſtrument gleicht 
einem Hiefhorn, der Ton iſt ſehr melodiſch, und nähert 
ſich, meinem Duͤnken nach, unter allen kuͤnſtlichen Toͤnen 
am meiſten der Menſchen-Stimme. Da von Daͤſi's 
Armee das Haupt⸗Corps jetzt hier in Kemmu ſtand, fo 
waren die Moſcheen gedraͤngt voll, und ich ſah, daß 
beinahe die Haͤlfte der kaartaniſchen Truppen Mahomeda⸗ 
ner waren. 


Am 13ten Februar mit Tagesanbruch ſchickte ich dem 
Könige meine Piſtolen zum Geſchenk; und Lich ſo bald als 
möglich von hier weg zu kommen wuͤnſchte, weil fich erwar⸗ 
ten ließ, daß die Kriegesoperationen gegen die Hauptſtadt 
gerichtet ſein wuͤrden, ſo ließ ich durch den Boten, dem Koͤ⸗ 
nige ſagen, daß ich wegen unverzuͤglicher Fortſetzung 
meiner Reiſe baͤte, Er moͤchte mir bald einen Beglei⸗ 
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ter ſchicken. Nach einer Stunde ließ ſich der Koͤnig durch 
den Boten für das ihm uͤberſchickte Geſchenk bedanken, 
und ſandte zugleich acht Reiter mit, die mich bis Dſcharra 
geleiten ſollten. Sie ſagten mir, der Koͤnig wuͤnſche, 
daß ich meine Reiſe nach Dſcharra moͤglichſt beſchleuni⸗ 
gen möchte, damit fie, noch ehe etwas Entſcheidendes 
zwiſchen den beiden Armeen vorfiele, zurück fein könnten. 
Wir brachen ſogleich auf, und drei Soͤhne des Koͤnigs 
mit einem Gefolge von zweihundert Mann zu Pferde, 
waren ſo guͤtig, uns eine Strecke weit das Geleite zu 
geben. 
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Achter Abſchnitt. 


Reiſe von Kemmu nach Foningkidi — intereſſante Scene bel 
dem Tode eines von den Mauren verwundeten Juͤnglings 
— der Verfaſſer zieht Nachrichten vom Major Houghton 
ein — erreicht Dſcharra — kurzgefaßte Nachricht von 
dem Kriege zwiſchen Kaarta und Bambarra. 


An Abend des nehmlichen Tages, da wir Kemmu ver⸗ 
laſſen hatten, erreichten wir ein Dorf, Mareina genannt, 
wo wir uͤbernachteten. Der aͤlteſte Sohn des Koͤnigs und 
ein Theil der Reiter waren ſchon fruͤher zuruͤckgegangen. 
Waͤhrend der Nacht brachen Diebe in die Huͤtte ein, wo 
mein Gepaͤck lag, ſchnitten eines meiner Buͤndel auf und 
ſtahlen mir viel Korallen, einen Theil meiner Kleidungs— 
ſtuͤcke und etwas Bernſtein, desgleichen Gold, das zus 
fällig in einer von meinen Taſchen war. Ich beklagte 
mich bei meinen Beſchuͤtzern daruͤber; richtete aber damit 
nichts aus. Am Morgen (den ten Februar) brachen 
wir ziemlich ſpaͤt von Mareina auf und reiſten, der un⸗ 
geheuren Hitze halber, langſam. Nachmittags um vier 
Uhr ſahen wir in einer kleinen Entfernung von der Straße 
zwei Reger in einem Gebuͤſche ſitzen. Des Koͤnigs Leute 
hielten es fuͤr ausgemacht, daß es entlaufene Sklaven 
wären, zogen den Hahn ihrer Flinten auf, und ſpreng— 
ten in verſchiedenen Richtungen durch die Buͤſche, um ſie 
zu umringen und ſich ihrer zu bemaͤchtigen. Die Neger 
ließen uns ganz ruhig bis auf einen Bogenſchuß heran— 
kommen, dann langte jeder eine Handvoll Pfeile aus dem 
Koͤcher, zwei nahmen ſie in den Mund, einen legten ſie 
auf den Bogen und winkten uns nun, nicht näher zu 
kommen; des Königs Leute riefen ihnen zu, daß fie fagen 
ſollten, wer fie wären. Sie antworteten, fie wären Eins 
wohner von Turda, einem benachbarten Dorfe, und hie⸗ 
her gekommen, um Tomberongs zu ſammeln. Dies 
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find kleine mehlige Beeren von gelber Farbe und koͤſtli⸗ 
chem Geſchmack; ich kannte ſie ſchon als die Frucht des 
Rliammus lotus Linn. Die Neger zeigten uns einen 
großen Korb voll, die ſie im Verlauf des Tages ein⸗ 
geſammelt hatten. Auf dieſe Beeren legen die Einge— 
bohrnen einen großen Werth, und bereiten eine Art von 
Brodt daraus. Die Frucht muß einige Tage in der Sonne 
liegen, dann ſtoßen fie fie gelinde in einem hoͤlzernen 
Moͤrſer, bis der mehlige Theil derſelben ſich vom Kerne 
geloͤſt hat. Dieſes Mehl wird mit etwas Waſſer vermiſcht 
und kleine Kuchen daraus geformt, die an der Sonne trock⸗ 
nen muͤſſen, und dann an Geruch und Geſchmack dem beſten 
Pfefferkuchen (Honigkuchen, Lebkuchen) gleichen. Die Kerne 
werden in Waſſer gelegt und geſchuͤttelt, damit das Mehl, 
welches noch daran haͤngt, ſich voͤllig abſcheide; dies 
giebt dem Waſſer einen ſuͤßen und angenehmen Geſchmack, 
und macht dann, mit etwas geſtoßener Hirſe vermiſcht, 
eine gute Gruͤtze, die man Fondi nennt, und die im 
Februar und März in vielen Gegenden von Ludamar all⸗ 
gemein zum Fruͤhſtuͤck genoſſen wird. Um die Frucht ein⸗ 
zuſammeln, breitet man ein Tuch unter den Strauch, 
und ſchlaͤgt mit Staͤben an die Zweige. 


Der Lotus waͤchſt in allen den Gegenden von Afrika, 
die ieh durchreiſet habe, ſehr häufig; am meiſten in 


dem ſandigen Boden von Kaarta, Ludamar und in 


den noͤrdlichen Theilen von Bambarra, wo er einer von 
den gemeinſten Straͤuchen iſt; auch am Gambia habe ich 
dieſelbe Art geſunden und einen bluͤhenden Zweig davon 
gezeichnet, den ich hier in Kupferſtich beifuͤge. Ich muß 
indeß anmerken, daß bei dem Lotus⸗Strauch, der in der 
Wuͤſte waͤchſt, die Blaͤtter ſchmaler, als an dem hier abge⸗ 
bildeten Exemplare find, und in dieſer Mückficht mehr 
denen gleichen, von welchen Desfontaines, in den Memoi- 
res de académie royale des sciences 1788. S. 443. 
eine Abbildung geliefert hat.“ 
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Da ſich dieſer Strauch ſowohl in Tunis als in den 
Negerſtaaten findet, und eine Art Brodt und ſtarkes 
Getraͤnk daraus bereitet wird, welches dort vorzuͤglich 
geſchaͤtzt wird; ſo laͤßt ſich kaum bezweifeln, daß dies nicht 
der nehwliche Lotus ſein ſollte, deſſen Plinius als der Koſt 
der libyſchen Lotophagen erwaͤhnt. Er erzaͤhlt, daß in 
Libyen eine Armee mit Lotus-Brodt geſoeiſet worden ſei; 
dies kann ſehr wohl ſein, denn das welches ich gekoſtet 
habe, ſchmeckte ſuͤß und angenehm, und die Soldaten 
werden ſich wol nicht daruͤber beklagt haben. 


Am Abend kamen wir nach dem Dorfe Turda, von 
wo des Koͤnigs Leute, bis auf zwei die mich vollends nach 
Dſcharra bringen ſollten, zuruͤckgingen. 


Am ısten Februar brachen wir von Turda wieder 
auf, und um zwei Uhr kamen wir nach einer anfehnlichen 
Stadt, Foningkidi genannt. Als wir uns naͤherten, 
hielten die Einwohner uns fuͤr mauriſche Raͤuber, weil 
einer meiner Fuͤhrer einen Turban auf hatte. Das Miß⸗ 
verſtaͤndniß ward aber bald gehoben und ein Gambia⸗ 
Slatih nahm uns freundlich in ſeiner Huͤtte auf. 


Am folgenden Morgen wollten wir weiter, weil 
aber die Mauren die Wege unſicher machten, und wir hoͤr⸗ 
ten, daß am naͤchſten Morgen mehrere Leute von hier nach 
Dſcharra zu gehn gedachten, ſo machten wir, um in ihrer 
Geſellſchaft deſto weniger zu befuͤrchten zu haben, heut (am 

roten Februar) einen Raſttag. Man erzaͤhlte uns, daß 
wenige Tage vor unſerer Ankunft, die meiſten Buſch⸗ 
rihns und viele von den angefehenften Einwohnern nach 
Dſcharra gegangen waͤren, um wegen Fortſchaffung ihrer 
Familien und Effekten dorthin Anſtalten zu treffen, waͤh⸗ 
rend ihrer Abweſenheit aber, waͤren die Mauren hier ein⸗ 
gefallen und haͤtten einen Theil ihres Hornviehes geraubt. 


Ich ſchlief auf einer Rindshaut hinter der Thuͤr meiner 
Hütte, als ich um zidei Uhr durch Weibergeſchrei und ein 
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allgemeines Laͤrmen und Laufen der Einwohner geweckt 
ward. Anfangs glaubte ich die Bambarraner waͤren 
ſchon in der Stadt, und rief meinem Jungen, der unter⸗ 
deß auf ein Dach geklettert war, zu, was es gebe? 
da erfuhr ich denn, daß die Mauren abermals kaͤmen 
um Vieh zu rauben. Ich kletterte nun ebenfalls auf ein 
Dach, und ſah eine große Heerde Hornvieh auf die Stadt 
zukommen, die fuͤnf Mauren zu Pferde mit ihren Flinten 
vor ſich her trieben. Als ſie an die Brunnen kamen, die 
dicht vor der Stadt ſind, ſuchten ſie ſich ſechzehn Stuͤck 
des ſchoͤnſten Viehes aus und jagten damit in vollem 
Gallos davon. Während dieſes ganzen Vorganges ſtan⸗ 
den wenigſtens fuͤnfhundert Einwohner dicht an der 
Stadtmauer, und ohnerachtet die Raͤuber nur einen 
Buͤchſenſchuß weit von ihnen waren, leiſteten ſie doch 
faſt gar keinen Widerſtand. Nur etwa vier Mann feuer⸗ 
ten ihre Flinten ab, da ſie aber mit Pulver von der Ne⸗ 
ger eignem Machwerk geladen waren, thaten ſie keine 
Wirkung. Bald nachher brachte man unter einem großen 
Zulauf von Volk einen jungen Mann, auf einem Pferde, 
langſam nach der Stadt. Dies war einer von den Hir⸗ 
ten, der einen Speer nach den Raͤubern geworfen hatte, 
aber dafuͤr von einem derſelben verwundet worden war. 
Seine Mutter ging, außer ſich vor Betruͤbniß, voran; 
ſie ſchlug die Haͤnde zuſammen und zaͤhlte ihres Sohnes 
gute Eigenſchaften auf. Als der Verwundete zum Thor 
hereingetragen wurde, rief die troſtloſe Mutter einmal 
übers andere: Imaffo fonnio abada! (nie hat er gelogen, 
nein nie). Man legte ihn in ſeiner Huͤtte auf eine Matte 
und alle Anweſende beklagten ſein Schickſal, heulten und 
ſchrien auf eine jaͤmmerliche Weiſe. 


Nachdem ihr Schmerz ſich ein wenig gemildert hatte, 
baten ſie mich, ſeine Wunden zu unterſuchen. Ich fand, 
daß die Kugel gerade durchs Bein gegangen war und beide 
Knochen ein wenig unterm Kue zerſchmettert hatte. 
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Der arme Junge war durch den Blutverluſt ohnmaͤchtig 
geworden und ſein Zuſtand war ſo mißlich, daß ich ſeinen 
Verwandten keine große Hoffnung geben konnte; um aber 
doch noch das Moͤglichſte zu verſuchen, ſagte ich ihnen, 
das einzige was geſchehen koͤnne, ſei, ihm das Bein uͤber 
dem Knie abzunehmen. Dieſer Vorſchlag erregte Grau⸗ 
ſen, nie hatten ſie von einer ſolchen Operation gehoͤrt und 
wollten auf keine Weiſe darein willigen; ſie ſahen mich fuͤr 
eine Art von Kannibalen an, weil ich ein ſo grauſames 
und unerhoͤrtes Mittel vorſchlagen konnte, das, wie fie 
glaubten, dem Kranken mehr Schmerzen verurſachen und 
gefaͤhrlicher ſein muͤßte als die Wunde ſelbſt. Statt meiner 
ward alſo der Patient der Sorgfalt einiger alten Buſchrihns 
übergeben, welche alle mögliche Mühe anwendeten, ihm 
einen Weg zum Paradies zu bahnen, indem ſie ihm einige 
arabiſche Sprüche ins Ohr fluͤſterten, die er wiederholen 
ſollte. Nach vielen vergeblichen Bemühungen fagte der 
arme Heide endlich: la illah el allah Mahomed 
raſaul allahi (es giebt nur einen Gott und Mahomet 
iſt fein Prophet) worauf denn die Apoſtel Mahomets der 
Mutter verſicherten, daß ihr Sohn einen hinlaͤnglichen Be⸗ 
weis ſeines Glaubens abgelegt habe, und gewiß in jenem 
Leben gluͤcklich ſein werde. Er ſtarb noch den nehmlichen 
Abend. 

Da meine Fuͤhrer der Meinung waren, daß wir, der 
mauriſchen Straßenräuber wegen, beſſer thun würden 
nur des Nachts zu reiſen; fo brachen wir in Geſellſchaft 
von dreißig Perſonen, die aus Furcht vor dem Kriege 
mit ihren Habſeligkeiten nach Ludamar fluͤchteten, ſchon 
am Nachmittage von Funingkidi auf. Wir verhielten 
uns unterweges fo ſtill als möglich und eilten fo ſehr wir 
konnten bis Mitternacht, wo wir bei einer Art von 
Huͤrde nahe an einem kleinen Dorfe anhielten und ruhe⸗ 
ten. Das Thermometer ſtand auf 68 (oder nach Reau⸗ 
mur auf 153° Grad) aber keiner von den Negern konnte 
vor Kaͤlte ſchlafen. 
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Am ıgten ſetzten wir mit Tagesanbruch unſere Reiſe 
fort, und um acht Uhr kamen wir durch Simbing, ein 
Grenzdorf von Ludamar, das in einem engen Paß zwi⸗ 
ſchen zwei Felſen liegt, und mit einer hohen Mauer um⸗ 
geben iſt. Von dieſem Dorfe aus hatte Major Hough⸗ 
ton, nachdem ſeine Negerbedienten, die ihm nicht zu den 
Mauren folgen wollten, ihn verlaſſen den letzten Brief mit 
Bleifeder an Dr. Laidley geſchrieben. Dieſer brave und 
ungluͤckliche Mann nahm, nachdem er viele Schwierig⸗ 
keiten bekaͤmpft, von hier aus ſeinen Weg noͤrdlich, und 
gedachte durch Ludamar zu gehen, wo ich nachher die bes 
ſonderen Umftände feines traurigen Schickſals erfuhr. 
Bei ſeiner Ankunft in Dſcharra ward er mit einigen maus 
riſchen Kaufleuten bekannt, die, um Salz zu kaufen zehn 
Tagereiſen weit von dort nach Tiſchiht wollten, einem 
Orte, der nahe an den Salzgruben in der großen Wuͤſte 
liegt. Fuͤr eine Flinte und etwas Taback wollten ſie ihn 
mit ſich dorthin nehmen. Wie der Major ſich darauf ein⸗ 
laſſen konnte, iſt nicht anders zu begreifen, ais daß die 
Mauren ihn abſichtlich hintergangen und ihm entweder 
den Weg den er nehmen muͤſſe oder die Lage der Gegend 
zwiſchen Dſcharra und Tombuktu ganz falſch beſchrieben 
haben. Allem Auſchein nach, hatten ſie die Abſicht ihn 
zu pluͤndern, und in der Wuͤſte zu laſſen. Nach zwei Ta⸗ 
gen ahnte er dies und beſtand darauf, nach Dſcharra zu⸗ 
ruͤck zu gehen, und da er auf dieſem Entſchluß beharrte, 
nahmen ihm die Mauren alles was er bei ſich hatte, und 
gingen mit ihren Kameelen davon; der arme Verlaſſene 
kehrte nun zu Fuß zurück bis zu einem mauriſchen Traͤnk⸗ 
platz, Namens Tarra. Er hatte mehrere Tage ohne 
Speiſe zugebracht, und da die hartherzigen Mauren 
ihm durchaus nichts zu eſſen geben wollten, ſo unterlag 
er endlich ſeinen Drangſalen. Ob er nun wirklich vor 
Hunger umgekommen oder von den rohen Mahome⸗ 
danern gradezu ermordet worden iſt, bleibt unent⸗ 
ſchieden. Sein Leichnam ward in die Waͤlder geſchleppt, 
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und in der Entfernung zeigte man mir den Ort wo 

er gelegen hatte. 


Vier Meilen noͤrdlich von Simbing kamen wir an 
ein kleines Gewaͤſſer, wo es viele wilde Pferde gab; ſie 
waren alle von einerlei Farbe und flohen in einem leichten 
Gallop vor uns oft ſtillſtehend und ſich umſehend. Die 
Neger mache. Jagd auf fie und eſſen ihr Fleiſch ſehr gern. 


Gegen Mittag kamen wir nach Dſcharra, einer gros 
ßen Stadt, die am Fuß eines felſigen Huͤgels liegt. 
Ehe ich aber von dieſem Orte und von dem, was mir 
dort begegnete, rede, will ich zuvor kuͤrzlich den Ur⸗ 
ſprung des Krieges erzaͤhlen, der mich bewog dieſen Weg 
zu nehmen; ein unſeliger Entſchluß, von dem ſich alles 
Mißgeſchick herſchreibt, welches mich in der Folge bes 
troffen har. 

Dieſer Krieg, der Kaarta, bald nachdem ich es ver— 
laſſen hatte, zerſtoͤrte, und in vielen benachbarten Staaten 
Schrecken verbreitete, entſtand aus folgenden Urſachen. 
Ein Trupp Mauren hatte einige Rinder, welche in 
ein bambarraniſches Grenzdorf gehörten, aus dieſem 
geraubt und ſie dem Duti, oder Vorſteher einer Stadt 
in Kaarta, verkauft. Die Landleute forderten ihr Vieh 
zurück, der Duti verweigerte es und fie beklagten ſich 
deshalb bei ihrem Monarchen, Manſong, Koͤnig von Bam⸗ 
barra; dieſer, der wahrſcheinlich den wachſenden Flor 
von Kaarta mit neidiſchen Augen anſah, benutzte dieſen 
Vorfall und erklaͤrte dieſem Koͤnigreiche deshalb den Krieg. 


In dieſer Abſicht fertigte er einen Geſandten, von ei⸗ 
ner Anzahl Reiter begleitet, an Daͤſi, König von Kaarta, 
ab, und ließ ihm ſagen, daß er waͤhrend der trocknen Jah⸗ 
reszeit mit neun tauſend Mann nach Kemmu kommen 
wurde, und Daͤſt möchte deshalb durch feine Sklaven die 
Haͤuſer in Stand ſetzen laſſen und alles zu ihrer Aufnahme 
in Bereitſchaft halten. Beim Schluß dieſer Rede reichte 
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der Geſandte dem König ein Paar eiferne Sandalen mit den 
kraͤnkenden Worten: Nicht eher fol Däft vor den bam⸗ 
barraniſchen Pfeilen ſicher fein, bis er dieſe Sandalen auf 
ſeiner Flucht abgenutzt hat. Daͤſi ging nun mit den Ange⸗ 
ſehenſten ſeines Landes zu Rathe, auf welche Weiſe man 
einem ſo furchtbaren Feinde am nachdruͤcklichſten Wider⸗ 
ſtand leiſten koͤnne. Nachdem ſie daruͤber eins geworden, 
ertheilte er den Geſandten auf die Kriegserklaͤrung eine 
trotzige Antwort, und ließ von einem Buſchrihn, auf 
ein dünnes Bret in arabiſcher Sprache, eine Art 
von Proklamation ſchreiben, welche auf dem oͤffentlichen 
Platz an einen Baum gehängt ward; mehrere bejahrte 
Leute mußten in der Stadt umhergehen und ſie dem Volke 
erklaͤren. Dieſe Proklamation enthielt einen Aufruf an 
alle diejenigen, die es mit Daͤſt wohl meinten, ſich ſogleich 
mit ihm zu vereinigen; denen aber, welche keine Waffen 
fuͤhrten, oder ſich fuͤrchteten in den Krieg zu ziehen, ſtehe 
frei, ſich in die benachbarten Koͤnigreiche zu begeben, und 
wenn ſie ſich durchaus neutral verhielten, ſo ſolle es ihnen 
unbenommen ſein, nach Endigung des Krieges nach ihren 
Wohnungen zuruͤckzukehren; unternaͤhmen fie aber das 
Geringſte gegen Kaarta, ſo haͤtten ſie den Schluͤſſel zu 
ihrer Huͤtte zerbrochen und koͤnnten nie wieder zur Thuͤr 
hinein. Dies war der eigentliche Ausdruck. 


Dieſe Proklamation hatte faſt allgemeinen Beifall, 
aber viele Kaartaner, und unter andern die maͤchtigen 
Staͤmme Dſchohr und Kakaru, machten ſich dieſe Verguͤn⸗ 
ſtigung zu Nutze und zogen aus dem Lande nach Ludamar 
und Kaſſon. Dadurch ward Daͤſis Armee um vieles 
kleiner als er erwartet hatte, dergeſtalt, daß als ich in 
Kemmu war, ſie aus mehr nicht als vier tauſend Mann 
beſtand: indeß waren es lauter muthige unternehmende 
Leute, auf welche der Koͤnig ſich verlaſſen konnte. 


Vier Tage nach meiner Ankunft in Dfebarra, (am 
aaſten Februar) rückte Manſong gegen Kemmu vor, 
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Daͤſty ohne eine Schlacht zu wagen, zog ſich nordwaͤrts nach 
Dſchoko und drei Tage nachher nach der Feſtung Gedingu⸗ 
ma zuruͤck, welche zwiſchen Huͤgeln liegt und mit einer hohen 
Steinmauer umgeben iſt. Daͤſſs Söhne mißbilligten die⸗ 
ſen letztern wehrloſen Ruͤckzug ihres Vaters und wollten 
ſich in Dſchoko behaupten; wenn es bekannt wuͤrde, ſagten 
fie, daß Daͤſt und feine Söhne aus DOſchoko geflohen wären, 
ohne eine Flinte abgefeuert zu haben, ſo wuͤrden die Saͤn⸗ 
ger Spottlieder auf fie machen. Daͤſi ließ fie alſo mit ei⸗ 
ner Anzahl Reiter in Dſchoko zurück, um in Vertheidigung 
dieſes Poſtens ihr Heil zu verſuchen; allein nach mehreren 
Scharmuͤtzeln wurden ſie total geſchlagen, und einer von 
ihnen gerieth dabei in Gefangenſchaft; der Reſt floh nach 
Gedinguma, wo Daͤſt ſich zu behaupten gedachte und des⸗ 
halb in der Eil Proviant zuſammen gebracht hatte. 
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Da Manſong ſah, daß Daͤſt einer geordneten 
Schlacht auswich, legte er Beſatzung in Dſchoko, um 
von dort aus die Bewegungen des Feindes zu beobachten; 
den ganzen Reſt ſeiner Armee theilte er in kleine Deta— 
ſchementer, die das Land nach allen Richtungen hin durch⸗ 
ſtreifen und alle Einwohner, deren ſie habhaft werden 
konnten, zu Gefangnen machen ſollten. Dieſe Operation 
ward mit einer ſolchen Schnelligkeit ausgefuͤhrt, daß das 
Koͤnigreich Kaarta in wenig Tagen ausgepluͤndert und 
menſchenleer war. Die armen Einwohner wurden groͤß⸗ 
tentheils bei Nacht überfallen, fo daß fie ſich weder weh⸗ 
ren noch durch die Flucht retten konnten; und was an 
Vorraͤthen und Waffen nicht gleich fortgebracht werden 
konnte, ward, um Daͤſt keine Huͤlfsmittel übrig zu laſſen, 
verbrannt oder auf andre Weiſe zerſtoͤhrt. Waͤhrend die⸗ 
fer ungluͤcklichen Begebenheiten ſchraͤnkte Daͤſt ſich darauf 
ein, Gedinguma zu befeſtigen. Dieſe Stadt liegt zwi⸗ 
ſchen zwei hohen Bergen und hat nur zwei Thore, das 
eine nach Kaarta zu, deſſen Vertheidigung Daͤſt ſich 
ſelbſt vorbehielt, das andere gegen Dſchaffnu, welches er 
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feinen Söhnen anvertraute. Als die Bambarraniſche Ar⸗ 
mee vor der Stadt anlangte, verſuchte ſie ſich derſelben 
mit ſtuͤrmender Hand zu bemaͤchtigen. Der Sturm ward 
aber zu wiederholten Malen, und mit großem Verluſt 
auf Seiten der Belagerer, abgeſchlagen. Da ſolchergeſtalt 
Manſong mehr Widerſtand fand als er vermuthet hatte, 
ſo begnuͤgte er ſich, der Stadt alle Zufuhr abzuſchneiden, 
um ſie durch Hunger zur Uebergabe zu noͤthigen. Die 
Einwohner des platten Landes, welche in ſeine Gefan⸗ 
genſchaft gerathen waren, ließ er nach Bambarra (feinem 
eignen Lande) transportiren, brachte Proviant fuͤr ſeine 
Armee zuſammen, und blieb mit derſelben vor Gedinguma 
ſtehen. Die Belagerten machten oft Ausfaͤlle, doch kam 
es nie zu etwas entſcheidendem. So vergingen zwei volle 
Monate; als, nach Ablauf derſelben, bei der belagern— 
den Armee der Proviant auf die Neige ging, wandte ſich 
Manſong an den mauriſchen Koͤnig von Ludamar, 
Nahmens Ali, und bat ihn, daß er mit zweihundert 
Mann Reiterei einen Angriff auf das noͤrdliche Stadt⸗ 
thor machen moͤchte, waͤhrend er von der andern Seite 
her abermahls einen Sturm unternehmen wollte. Ali 
hatte ſich nehmlich zu Anfang des Krieges erboten, 
Manſong Beiſtand zu leiſten; jetzt aber weigerte er ſich 
Wort zu halten. Um ſich wegen dieſer Bundbruͤchigkeit 
zu raͤchen, brach Manſong mit einem Theil ſeiner Armee 
nach Funingkidi auf, in der Abſicht, den Koͤnig Ali in ſei⸗ 
nem Lager bey Benaum zu uͤberfallen. Die Mauren aber, 
die zeitig Nachricht davon erhielten, zogen ſich ſo eilfertig 
weiter nach Norden zuruͤck, daß Manſong unverrichteter 
Sache umkehren mußte. Nachdem ihm dies nicht gelun⸗ 
gen war, hob er auch die Blokade von Gedinguma auf, 
und gieng nach Sego zuruͤck. Dies geſchah waͤhrend ich 
ſelbſt als Gefangener in Ali's Lager war; wie ich weiter 
unten erzaͤhlen werde. 

Daͤſi war auf dieſe Weiſe einen furchtbaren Gegner 
los, und konnte den Frieden in ſeinen Staaten als herge⸗ 
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ſtellt anſehen; wenn nicht ein unvorhergeſehener Vorfall ihn 
aufs neue in Feindſeligkeiten gegen Kaſſon verwickelt 
haͤtte. Der Koͤnig von Kaſſon war um dieſe Zeit geſtorben 
und es entſtanden Streitigkeiten zwiſchen ſeinen beiden Soͤh⸗ 
nen wegen der Thronfolge. Der juͤngſte, Sembo Sego, 

mein alter Bekannter, ſiegte und vertrieb ſeinen Bruder. 
Dieſer floh nach Gedinguma und ward vom Sieger re— 
clamirt. Daͤſt, der beider Bruͤder Freund war, weigerte 
ſich ihn auszuliefern, erklaͤrte aber, daß er ſeine Fode⸗ 
rung nicht unterſtuͤtzen und ſich uͤberhaupt nicht in den 
Streit miſchen wolle. Sembo Segs, ſtolz auf die Macht, 
die er als nunmehriger Herrſcher von Kaſſon in Haͤnden 
zu haben glaubte, und unzufrieden mit Daͤſt's Benehmen, 
vereinigte ſich mit einigen mißvergnuͤgten flüchtigen Ka⸗ 
artanern zu einem Streifzuge in ſein Land. Daͤſt, der 
nichts weniger als einen ſolchen Beſuch erwartete, hatte 
eine große Anzahl ſeiner Leute nach Dſchoko geſchickt, um 
das Feld zu beſtellen, und das Vieh, das etwa in den 
Wäldern umherſtreifte, für feine Armee zuſammen zu trei⸗ 
ben. Alle dieſe Leute fielen dem Sembo Sego in die 
Haͤnde, der ſie nach Kuniakari, und von dort in Carawanen 
nach dem Fort Louis, am Senegal, bringen und fie als 
Sklaven an die Franzoſen verkaufen ließ. 

Däfi, dem es jetzt an Lebensmitteln zu fehlen anfing, 
und dem durch jenen unvermutheten Angrif auch die Aus⸗ 
ſicht auf einen Theil der naͤchſten Ernte vereitelt worden 
war, ſuchte ſich jetzt aus Kaſſon mit Gewalt Proviant zu ver⸗ 
ſchaffen; zu dem Ende zog er mit achthundert Mann ſei⸗ 
ner beſten Leute heimlich durch den Wald und uͤberfiel des 
Nachts drei große Doͤrfer nahe an Kuniakari, worin viele 
ſeiner treuloſen Unterthanen, die ſich mit Sembo verei— 
nigt hatten, jetzt wohnten. Dieſe Verraͤther und ſelbſt 
alle Unſchuldige, die in Daͤſt's Hände fielen „wurden uf 
der Stelle niedergemacht. 

Nach diefer Expedition hoffte Daͤſt Ruhe und Frieden 
hergeſtellt zu haben; auch kehrten wirklich von ſeinen auf⸗ 


ruͤhriſchen Unterthanen viele zum Gehorfam zurück, und 
bauten die zum Theil zerſtoͤhrten Staͤdte wieder auf. Die 
Regenzeit war nahe und alles ſchien die Fortdauer der 
Ruhe zu beguͤnſtigen; als ſich ploͤtzlich von einer ganz ent⸗ 
gegen geſetzten Seite ein neuer Feind zeigte. 


Die Dſchauren, die Kakaruer und einige andere 
Kaartaner, die zu Anfang des Krieges, unter dem Vor⸗ 
wande neutral zu bleiben, aus dem Lande gezogen waren, 
aber während des ganzen Feldzuges eine entſchiedene Vor⸗ 
liebe fuͤr Manſong und ſeine Truppen gezeigt hatten, 
ſchaͤmten ſich jetzt, bei Daͤſt Verzeihung nachzuſuchen, und 
hielten es, im Vertrauen auf ihre Anzahl, für ſchick⸗ 
licher, foͤrmlich gegen ihn zu Felde zu ziehen. Es zeigte 
ſich nachher, daß fie die Mauren um Beiſtand gebete 1 
hatten, und ſo ſielen ſie mit einem anſehnlichen Heer ir s 
Land, pluͤnderten ein großes Dorf und fehrten ei e 
Menge Gefangener mit ſich fort. 


Um dieſen Frevel zu beſtrafen, brach Däfi unverzuͤg⸗ 
lich gegen die Rebellen auf; allein ſie hielten nicht Stand, 
ſondern flohen mit fonmt allen in Ludamar wohnhaften 
Negern nach Oſten zu. Mittlerweile hatte ſich auch die 
Megenzeit eingeſtellt, wodurch denn auch von dieſer Seite 
allem Kriege ein Ende gemad,. ward. Er hatte, wie das 
auch bei unſern Kriegen in Europa der Fall iſt, einige 
wenige Menſchen bereichert, dagegen aber das Gluͤck von 
Tauſenden zernichtet. 


So ſtanden die Sachen unter den verſchiedenen Na⸗ 
tionen in der Nachbarſchaft von Dſcharra, zu der Zeit als 
ich dort ankam. 
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Neunter Abſchnitt. 


Nachrichten von Dſcharra und deſſen mauriſchen Bewoh⸗ 
nern. — Der Verfaſſer erhält vom Könige All Erlaub- 
niß, durch ſein Gebiet reiſen zu duͤrfen. — Kommt nach 
Dina. — Gehet nach Sami. — Wird als Gefangener 
nach dem mauriſchen Lager gebracht. 


Die Stadt Dſcharra iſt von anſehnlichem Umfang. 
Die Haͤuſer ſind von Steinen und Lehm gebaut, der ſtatt 
Moͤrtels gebraucht wird. Sie liegt im mauriſchen Koͤnig⸗ 
reich Ludamar; die meiſten Einwohner aber find Neger, 
von den Grenzen der ſuͤdlichen Staaten, die ſich lieber 
durch Tribut den unſichern Schutz der Mauren erkaufen, 
als immerwaͤhrend ihren Raͤubereien ausgeſetzt fein wollen. 
Sie geben ſehr anſehnlichen Tribut, und bezeigen den un: 
befchränfteften Gehorſam gegen ihre mauriſchen Gebieter, 
von welchen ſie dafuͤr mit der groͤßten Verachtung behandelt 
werden. Die Mauren in dieſer und andern Gegenden, 
die an Negerſtaaten grenzen, find den weſtindiſchen Mu⸗ 
latten ſo aͤhnlich, daß ſie kaum von ihnen zu unterſcheiden 
ſind, und es ſcheint faſt, daß die jetzige Generation eine 
vermiſchte Raſſe von Mauren und Negern iſt, da ſie die 
boͤſen Eigenſchaften beider Nationen beſitzt. 


Von dem Urſprung dieſer mauriſchen Staͤmme, 
(welche von den Einwohnern der Barbarei, auf der an⸗ 
dern Seite der großen Wuͤſte verſchieden ſind) weiß man 
wohl nichts weiter, als was Leo der Afrikaner von ihnen 
ſagt, welches kuͤrzlich in folgendem beſteht. 


161 

Ehe die Araber ſich Afrika unterwarfen, ohngefaͤhr in 

der Mitte des fiebenten Jahrhunderts, nannte man alle 
Einwohner von Afrika mit dem allgemeinen Namen, Mau⸗ 
ren, fie mochten nun aus Numidien, oder aus Phoͤnizien, 
von Carthaginenſern, Roͤmern, Vandalen oder Gothen ab⸗ 
ſtammen. 


97 


ſtammen. Alle dieſe Nationen wurden, während der Zeit, 
daß in Arabien die Kalifen regierten, zu Mahomedanern 
gemacht. Damals waren mehrere numidiſche Staͤmme, 
die ein wanderndes Hirtenleben fuͤhrten, und ſich von ih⸗ 
ren Heerden ernaͤhrten, ſuͤdwaͤrts durch die Wuͤſte gezo⸗ 
gen, um der Wuth der Araber zu entgehen. Einer dieſer 
ö Staͤmme (nehmlich der von Zanhaga) ſtieß am Niger, auf 
dle an dieſem Fluß vorhandnen Negernationen, und mach⸗ 
te ſie ſich unterwuͤrſig. Unter dem Niger iſt hier gewiß 
der Senegal gemeint, welcher auf Mandingolſch Da: 
fing, oder der ſchwarze Strom, heißt. 


Wie weit ſich nun dieſes Volk durch Afrika verbreitet 
hat, iſt ſchwer zu beſtimmen; aber allem Anſchein nach, 
bewohnt es, von der Muͤndung des Senegal an, (das 
noͤrdliche Ufer dieſes Stromes mit einbegriffen), bis nach 
den Grenzen von Abiſſinien hin, einen ſchmalen Streifen 
Landes, dergeſtalt, daß ſein Gebiet ſich in Form eines 
Guͤrtels von Weſten nach Oſten quer über ganz Afrika ers 
ſtreckt. Es iſt ein verſchmitztes verraͤtheriſches Volk, das 
bei jeder Gelegenheit die zutraulichen und verdachtloſen Res 
ger betruͤgt und beraubt. Im Verfolg meiner Erzaͤhlung 
werde ich Anlaß finden, von ihren Sitten und ihrer Le 
bensart mehreres zu ſagen. 


Bei meiner Ankunft in Dſcharra nahm mich ein 
Gambia⸗Slatih, mit Namen Daman Dfehomma in feine 
Wohnung auf. Dieſem Manne hatte Dr; Laidley für ſechs 
Sklaven werth an Waaren kreditirt und mir eine Anwei⸗ 
ſung auf ihn gegeben. Ob nun gleich die Schuld ſchon fuͤnf 
Jahre ſtand, ſo erkannte er ſie doch ſogleich an, und ver⸗ 
ſprach mir ſo viel Geld, als er wuͤrde zuſammenbringen 
koͤnnen, auf Abſchlag zu bezahlen, doch dürfte es, ſetzte 
er hinzu, feiner jetztgen Lage nach, ſchwerlich mehr als 
den Werth zweiter Sklaven ausmachen. Er half mir 
meine Korallen und Vernſtein gegen Gold umſezen, weil 
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dieſes bequemer fortzubringen, und leichter vor den Mau⸗ 
ren zu verbergen ſei. 


Die Schwierigkeiten die wir ſchon angetroffen hat⸗ 
ten, die Unruhen im Lande, und beſonders das wilde 
und uͤbermuͤthige Betragen der Mauren, hatten den 
Muth meiner Begleiter jetzt ſo ſehr niedergeſchlagen, daß 
ſie ſich erklaͤrten, lieber alle Belohnung fuͤr ihre bisher 
geleiſteten Dienſte aufzugeben, als mich noch einen 
Schritt weiter nach Oſten zu begleiten. In der That 
wurde die Gefahr, von den Mauren gefangen und als 
Sklaven verkauft zu werden, von einem Tage zum andern 
augenſcheinlicher, und ich konnte ihre Beſorgniß nicht ta⸗ 
deln. In dieſer Lage, da meine Begleiter mich verlaſſen 
wollten, da mir der Ruͤckweg durch den Krieg abgeſchnit— 
ten war, und ich einen Weg von zehn Tagereifen durch 
das Gebiet der Mauren vor mir hatte, bat ich meinen 
Wirth, daß er mir von Ali, Fuͤrſten von Ludamar, die 
Erlaubniß durch ſein Gebiet nach Bambarra reiſen zu 
duͤrfen, auswirken moͤchte, und auf den Fall, daß ich 
dieſe Erlaubniß erhielte, miethete ich mir einen von mei⸗ 
nes Wirthes Sklaven zum Wegweiſer nach Bambarra. 
Es ward ein Bote an Ali abgefertigt, welcher zu der Zeit 
nahe bei Benaum kampirte, und da es bei einer ſolchen 
Botſchaft an Geſchenken nicht fehlen darf; ſo ſchickte ich 
ihm fuͤnf Kleider von Baumwollenzeug, die ich fuͤr eine 
Vogelflinte von meinem Wirth eingehandelt hatte. Vier⸗ 
zehn Tage vergingen, ehe die Sache zur Richtigkeit kam. 
Am 2öften Februar, Abends, kam endlich ein Sklave von 
Ali, der, ſeiner Ausſage nach, den Auftrag hatte, mich 
ſicher nach Gumba zu bringen; doch vergaß er nicht hin⸗ 
zuzuſetzen, daß ich ihm fuͤr ſeine Muͤhe ein blaues baum⸗ 
wollenes Kleid ſchenken müßte, Als mein treuer Neger 
junge ſah, daß ich auf dem Punkt war, ohne ihn zu 
reiſen, entſchloß er ſich mich zu begleiten, und ſagte mir, 
daß, obſchon er herzlich wuͤnſche, daß ich umkehren 
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möchte, er doch nie den ernſtlichen Gedanken gehabt habe 
mich zu verlaſſen, Johnſon haͤtte ihn nur dazu verleitet, 
um mich deſto eher zur unmittelbaren Ruͤkkehr nach dem 
Gambia zu bewegen. i 

Vorſichtswegen gab ich meine wichtigſten Papiere 
dem Johnſon, um ſie ſobald als moͤglich nach Gambia 
zu bringen, behielt aber, auf den Fall eines Ungluͤcks, 
eine Abſchrift davon zuruͤck; und um mein Gepaͤck ſo viel 
als möglich zu vermindern, damit die Mauren deſto we⸗ 
niger in Verſuchung geriethen mich zu pluͤndern, ließ ich 
alles, was ich zu Fortſetzung der Reiſe nicht durchaus 
noͤthig brauchte, bei meinem Wirthe in Verwahrung 
zuruͤck. 

Nach dieſer Vorbereitung reiſte ich am 27ſten Fe⸗ 
bruar Vormittags von Dſcharra ab, und uͤbernachtete 
in Trumgumba, einem kleinen, von Mauren und Negern 
bewohnten Dorfe. Am folgenden Tage erreichten wir 
Quira, und den zoften kamen wir, nach einer muͤhſeligen 
Reiſe uͤber ſandigen Boden, nach Compe, einem mau⸗ 
riſchen Traͤnkplatz, von wo wir den andern Morgen auf⸗ 
brachen und bis Dina gingen. Dies iſt eine große Stadt 
und, wie Dſcharra, von Stein und Lehm gebauet. Wir 
nahmen unſer Nachtquartier in der Huͤtte eines Negers, 
die bald von Mauren umringt war. Dieſe Kerle behan⸗ 
delten mich auf die unverſchaͤmteſte Weife: fie ziſchten, 
laͤrmten und ſchimpften mich, ja ſpieen mir ins Geſicht, 
in der Abſicht mich zum Zorn zu reizen, damit ſie einen 
guten Vorwand haͤtten mich zu pluͤndern. Als ſie aber 
ſahen, daß dies vergeblich war, nahmen fie ihre Zuflucht 
zu dem letzten und entſcheidenden Argument, daß ich ein 
Chriſt waͤre, und daß alſo mein Eigenthum die recht⸗ 
mäßige Beute der Nachfolger Mahomets ſei. Sonach 
oͤfneten fie meine Bündel, und nahmen mir alles was 
ihnen gefiel. Da meine Begleiter ſahen, daß jeder mich 
ungeſtraft pluͤndern koͤnne, beſtanden ſie darauf, nach 
Oſcharra zuruͤckzukehren. Mr 
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Am naͤchſten Morgen, den aten Merz, gab ich 
mir alle mögliche Muͤhe meine Leute zu bereden weiter mit 
mir zu gehen, fie blieben aber hartnäckig bei ihrem Vor⸗ 
ſatz, und da mir bei laͤngerem Hierbleiben von den fana⸗ 
tiſchen Mauren noch etwas aͤrgeres als die geſtrige Be— 
handlung widerfahren konnte; ſo nahm ich mir vor, 
wenn es nicht anders ſein koͤnnte, allenfalls allein wei⸗ 
ter zu reiſen, und machte mich am folgenden Morgen um 
zwei Uhr wirklich auf den Weg. Es war Mondſchein, 
aber das Bruͤllen der wilden Thiere noͤthigte mich, bei 
jedem Schritt ſehr aufmerkſam um mich her zu ſchauen. 


Als ich ohngefaͤhr eine halbe Meile von der Stadt 
eine kleine Anhoͤhe erreicht hatte, hoͤrte ich hinter mir her 
rufen; ich ſah mich um und erblickte meinen treuen Jun⸗ 
gen, der mir meldete, daß Ali's Sklave bereits nach Des 
naum zuruͤck gegangen ſei, und Daman's (meines Wirthes 
in Dſcharra) Neger ſo eben auch umkehren wolle; wenn 
ich indeß noch ein wenig warten wolle, ſo zweifele er 
keinesweges dieſen letzteren noch zu bereden, daß er uns 
begleiten moͤchte. Das war mir des Wartens werth, 
und noch ehe eine Stunde verging, kam der Junge mit 
dem Neger zuruͤck. Bis Mittag reiſten wir durch ſandiges 
Land, mit asclepias gigantica bedeckt; dann kamen wir 
zu einer Anzahl verlaſſener Hütten. Wir hatten Urfach 
nicht weit davon Waſſer zu vermuthen, und ich ſchickte 
meinen Jungen hin ein Sufrn zu füllen; als er aber noch 
das Waſſer aufſuchte, trieb ihn der Schreck vor einem 
bruͤllenden Löwen, der wahrſcheinlich dieſelbe Abſicht 
hatte, eiligſt zuruͤck, und wir mußten die Hoffnung, hier 
unſern Durſt zu ſtillen, aufgeben. Den Nachmittag er⸗ 
reichten wir Samamingkus, eine Stadt, die groͤßten⸗ 
theils von Fulahs bewohnt wird. 


Am naͤchſten Morgen, den ten Merz, 2 wir 
nach Sampaka auf, wo wir gegen zwei Uhr ankamen. 
Die Baͤume am Wege waren mit einer ungeheuren Menge 
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Heuſchrecken bedeckt. Dieſe Inſekten verzehren auf ihrem 
Zuge alles was fie an Pflanzen antreffen und freſſen die 
Bäume in kurzer Zeit ganz kahl. Wenn fie ihren Unrath 
auf das Laub und das duͤrre Gras fallen laſſen, glaubt 
man regnen zu hoͤren, und wenn man die Baͤume ſchuͤt⸗ 
telt, fliegen ſie wie eine ſchwarze Wolke davon. Sie 
richten ihren Flug nach dem Winde, der in dieſer Jah- 
reszeit immer aus Nord-Oſten kommt. Sollte er ſich 
einmal drehen, fo würden fie Hungers ſterben muͤſſen, 
denn an den Orten, die ſie verlaſſen, bleibt durchaus 
nichts uͤbrig, wovon fie, im Fall einer ſolchen ungewoͤhn⸗ 
lichen Ruͤkkehr, zehren koͤnnten. 


Sampaka iſt eine große Stadt, welche die Mauren 
in einem Kriege mit den Bambarranern dreimal ange- 
griffen haben, wobei fie aber immer mit großem Verluſt 
zuruͤckgeſchlagen worden find. Dennoch mußte in der 
Folge der Koͤnig von Bambarra, dieſe und alle andere 
Grädte, bis nach Gumba hin, den Mauren abtreten um 
Frieden zu erlangen. Ich wohnte hier bei einem Neger, 
der Schießpulver verfertigte. Er zeigte mir einen Beutel 
voll Salpeter der ſehr weiß war, die Kriſtalle aber waren 
kleiner als gewoͤhulich. Sie bekommen ihn in ziemlicher 

denge aus den Suͤmpfen, die in der Regenzeit voll 
Waſſer ſind, und in denen ſich das Vieh in heißen Tagen 
abkühlt. Wenn das Waſſer wieder verdunſtet iſt, „bes 
merkt man auf dem Schlamm einen weißen Anflug, den 
ſie ſammeln, und ſo weit reinigen als es zu ihrer Abſicht 
noͤthig if. Schwefel führen ihnen die Mauren von dem 
mittellaͤndiſchen Meere her zu, und dieſe Materialien 
ſtoßen fie zuſammen in einem hoͤlzernen Moͤrſer. Bei 
dieſer Art der Zubereitung wird das Pulver ſehr ungleich 
gekoͤrnt und es giebt bei weitem keinen fo ſtarken Knall als 


das europaͤiſche. 


Mit Tagesanbruch (am sten Merz) verließen wir 
Sampaka; gegen Mittag hielten wir in einem kleinen 
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Dorfe, Dangali, an und am Abend erreichten wir 
Dalli. Unterweges ſahen wir zwei große Heerden Ka⸗ 
meele weiden, denen der Vorderfuß aufgebunden war, 
damit ſie nicht zu weit umherſchweifen und ſich verlaufen 
moͤchten. Es war ein Feſttag in Dalli und die Einwoh⸗ 
ner tanzten eben vor des Duti Thuͤre; als fie aber hoͤr⸗ 
ten, daß ein Weißer angekommen ſei, hatte der Tanz 
ein Ende und ſie kamen in Prozeſſion zu zwei und zwei 
mit der Muſik vor ſich her, nach der! Hütte, wo ich wohnte. 
Die Muſtik beſtand aus einer Art von Flöte, die an einem 
Ende eine Oefnung hat, welche mit einem duͤnnen Stuͤck⸗ 
chen Holz halb zugemacht iſt; in dieſe Oefnung bla ſen 
ſie in ſchiefer Richtung hinein. Um verſchiedene Toͤne 
hervorzubringen ſind an den Seiten Loͤcher angebracht, 
die, wie bei unſern Floͤten, mit den Fingern wechſelsweiſe 
zugedruͤckt und wieder geoͤfnet werden. Ihre Melodien 
fand ich einfach und ruͤhrend. Sie tanzten und ſangen 
bis Mitternacht, und die ganze Zeit hindurch war ich von 
einer ſo großen Menge umgeben, daß ich ganz ſtill ſitzen 
mußte, um ihre Neugier zu befriedigen. 


Am sten Merz machten wir einen Raſttag, weil 
einige von den Stadtleuten uns nach Gumba zu begleiten 
wuͤnſchten, aber erſt am folgenden Tage ſich auf den Weg 
machen konnten. Da das Volk ſich alle Abend zu ver- 
ſammlen pflegt, und ich dem Zudringen deſſelben nicht 
gern ſo wie geſtern ausgeſetzt ſein wollte, ſo ging ich mit 
meinen Begleitern ſchon am Nachmittage nach einem oſt⸗ 
waͤrts von der Stadt gelegenen Neger-Dorf, Sami, wo 
wir von dem Duti gaſtfrei aufgenommen wurden. Er 
ſchlachtete uns zu Ehren zwei ſchoͤne Schafe und lud 
ſeine Freunde zum Abendeſſen ein. 

Unſer Wirth war ſo ſtolz auf die Ehre einen Weißen 
bei ſich zu bewirthen, daß er mich bat bei ihm und ſeinen 
Freunden zu bleiben, bis der Abend kuͤhler-waͤre, alsdann 
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wolle er ſelbſt mich bis zum naͤchſten Dorfe begleiten. Da 
ich nur noch zwei Tagereiſen weit von Gumba war, fuͤrch⸗ 
tete ich die Mauren nicht mehr und nahm die freundliche 
Einladung an. Ich brachte den Vormittag ſehr ange⸗ 
nehm bei dieſen guten Negern zu, und fand ihre Geſellſchaft 
um ſo behaglicher, da ſie gegen die Roheit und Haͤrte der 
Mauren einen auffallenden Contraſt chte. Um das 
Geſpraͤch zu beleben, wurde von demſelben Bier getrun⸗ 
ken, deſſen ich ſchon oben rwaͤhnt habe, und welches ſo 
gut iſt, als irgend eine e Art, die ich in England getruns 
ken habe. In diefer u unſchuldigen Freude ſchmeichelte ich 
mir ſchon alle Gefahren wegen der Mauren uͤberſtanden 
zu haben; meine Einbildungskraft fuͤhrte mich bereits bis 
an die Ufer des Niger und mahlte mir tauſend angenehme 
Bilder vor, als auf einmal ein Trupp Mauren ganz un⸗ 
erwartet in die Huͤtte trat und mich in meinem goldenen 
Traum ſtoͤhrte. Sie kaͤmen, ſagten fie, auf Ali's Be⸗ 
fehl, um mich nach ſeinem Lager bei Benaum zu bringen; 
wofern ich gutwillig mit ihnen gienge, ſo haͤtte ich nichts 
zu befuͤrchten, weigerte ich mich aber ihnen zu folgen, ſo 
haͤtten ſie Ordre Gewalt zu brauchen. Ich war vor Er⸗ 
ſtaunen und Schrecken ſtumm; die Mauren, die es be⸗ 
merkten, bemuͤheten ſich mich durch die Verſicherung zu 
beruhigen, daß ich nichts zu beſorgen habe, und daß Fa⸗ 
tima, Ali's Frau, die einzige Urſach der ganzen Bege— 
benheit ſei; ſie habe ſo viel von Chriſten gehoͤrt, daß ſie 
ſehr begierig ſei einen zu ſehen, und ſie zweifelten nicht, 
daß, ſobald ihre Neugier befriedigt waͤre, Ali mich reich⸗ 
lich beſchenkt, ſicher nach Bambarra bringen laſſen würde, 
Bitten und Widerſtand waren eines ſo fruchtlos als das 
andere, alſo nahm ich mit Ruͤhrung Abſchied von meinem 
Wirthe und ſeiner Geſellſchaft und folgte den Abgeſand⸗ 
ten, von meinem treuen Jungen begleitet, denn Damans 
Sklave war entſprungen, ſobald er die Mauren erblickt 
hatte. Gegen Abend kamen wir nach Dalli, wo wir die 
Nacht hindurch firenge bewacht wurden. 
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Den sten Merz wurden wir durch einen Umweg, der 
durch den Wald gieng, nach Dangali gebracht, wo wir 
ſchliefen. 


Den gten Merz ſetzten wir unſere Reiſe fort und ka⸗ 


men den W nach Sampaka. Auf dem Wege 


war uns ein Trupp Mauren begegnet, die, wie ſie 
vorgaben, eine tlaufenen Sklaven nachſetzten; die 
Leute im Ort aber ſagten uns, daß eben Mauren da 
geweſen waͤren und verſucht haͤtten Vieh zu ſtehlen, 
aber vertrieben worden waͤren; und der Beſchreibung 
nach, waren es die nehmlächen, denen wir im Walde des 
gegnet waren. 5 ö 


Den andern Morgen (den ıoten Merz) gingen wir 
nach Samaning-Kus. Unterweges trafen wir eine Frau 
mit zwei Knaben und einem Eſel an, die nach Bambarra 
hatte gehen wollen, aber von einem Trupp Mauren 
angehalten und an Kleidungsſtuͤcken und Geld beraubt 
worden war 6 fie nach Dina zurückkehren und ihre 

\ 18 10 ch den Faſten aufſchieben mußte. Den 

rde der Neumond beobachtet, mit 

amadam anfängt, Bei dieſem Anlaß 

wurden in u mehreren Quartieren der Stadt große Feuer 

angezuͤndet und, zur Vorbereitung auf die Faſten, noch 
tapfer geſchmauſet. 


Am ızten Merz waren meine Begleiter, die Mauren, 
ſchon mit Tagesanbruch in Bereitſchaft aufzubrechen. 
Weil ich geſtern gusnehmend viel vom Durſt hatte aus⸗ 
ſtehen muͤſſen, ſo ließ ich durch meinen Jungen ein Sufru 
mit Waſſer fuͤr mich fuͤllen. Die Mauren betheuer⸗ 
ten zwar, daß ſie, der nunmehro angegangnen Faſten⸗ 
zeit wegen, vor Sonnenuntergang nichts genießen 
wuͤrden. Die entſetzliche Hitze aber und der Staub, 
fiegten über ihr Gewiſſen, und mein Waſſer behagte 


f 


ihnen gar ſehr. Bei unſerer Ankunft in Dina, machte 
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ich einem von Ali's Söhnen meine Aufwartung. Er 
ſaß in Geſellſchaft von fuͤnf oder ſechs Perſonen in einer 
niedrigen Huͤtte; ſie wuſchen ſich alle Haͤnde und Fuͤße, 
und ſpuͤlten ſich den Mund mit Waſſer aus. Kaum hatte 
ich mich geſetzt, fo reichte er mir eine doppellaͤufige Flinte, 
und ſagte mir, ich ſollte den Schaft blau faͤrben, und das 
eine Schloß ausbeſſern. Ich hatte viel Mühe ihm begreif— 
lich zu machen, daß ich gar nichts davon verſtuͤnde. 
Wenn du denn die Flinte nicht repariren kannſt, ſagte er, 
ſo ſollſt du mir einige Meſſer und Scheeren geben. Als 
mein Junge, der den oe machte, ihm verſicherte, 
daß ich dergleichen nicht hätte, ergriff er ſchnell eine Flin⸗ 
te die neben ihm ſtand, ſpannte den Hahn, und legte an, 
ſo daß die Mündung hart an des Jungen Ohr kam, und 
er ihn gewiß auf der Stelle todt geſchoſſen haben würde, 
wenn die Mauren ihm nicht die Flinte aus der Hand 
gewunden, und uns gewinkt haͤtten, uns zu entfernen. 
Der Junge, der durch dieſen Auftritt in Furcht gejagt 
war, machte in der Nacht einen Verſuch zu entfliehen, 
die Wachſamkeit der Mauren aber, die u . au beob⸗ 
achteten, verhinderte ihn daran, denn ſie lagerten ſich 
des Nachts immer unmittelbar vor der Thuͤr der Huͤtte 
in welcher wir ſchliefen, ſo daß man nicht hinaus konnte 
ohne auf ſie zu treten. 


Am naten Merz verließen wir Dina und nahmen 
unſern Weg nach Benaum. Um neun Uhr kamen wir zu 
einer Korti, wo die Mauren, wegen Mangel an Waſſer, 
ſich eben zum Abzug bereiteten; wir fuͤllten hier unſer 
Sufru und reiſten durch heißes ſandiges Land bis gegen 
Ein Uhr, wo die entſetzliche Hitze uns anzuhalten noͤthigte. 
Unſer Waſſervorrath war zu Ende, wir hielten deshalb 
nicht laͤnger an, als erforderlich war um etwas Harz zu ſam⸗ 
meln, welches ein treflicher Erſatz fuͤr Waſſer iſt, indem 
es den Mund feucht erhaͤlt, und zugleich die brennende 
Empfindung im Halſe etwas lindert. 


N. 
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um funf Uhr ſahen wir Benaum, die Reſtdenz Ali's 


vor uns liegen. Sie beſtand aus einer Menge Zelte von 


ſchmutzigem Anſehen, die ohne Ordnung in einer gro⸗ 
ßen Ebne zerſtreut ſtanden, und zwiſchen welchen große 
Heerden von Kameelen, Hornvieh und Ziegen weideten. 
An der aͤußerſten Grenze dieſes Lagers kamen wir vor 
Sonnenuntergang an, und es koſtete nicht wenig gute 
Worte, ehe man uns Waſſer zukommen ließ. Auf die 
erſte Nachricht, daß der Weiße angelangt ſei, draͤngte 


ſich alles zu mir heran. Wer bei dem Brunnen 


Waſſer ſchoͤpfte, der warf, vor Begierde mich zu ſehen, 
den Eimer weg, die in den Zelten ſtiegen zu Pferde, und 


alles, Männer, Frauen und Kinder ſtroͤhmte von allen 


Seiten auf mich zu. Ich war bald ſo umringt, daß ich 


mich nicht n konnte; einer zupfte mich am Rock, der 


andere nahm mir den Hut ab, einer unterſuchte meine 
Weſtenknoͤpfe, der andere rief: la illa allah Maho⸗ 


U 

met rafaulaftahi *) und ſetzte mit drohender Ges 

behrde hinzu, daß ich dieſe Worte wiederholen muͤſſe. 

Endlich! wir des Koͤnigs Zelt, wo eine große 

br Sin nen und Männer verſammelt waren. Ali ſaß 
auf einem ſchwarz ledernen Kuͤſſen, und ſchnitt ſich mit 


einer Scheere etwas Haare von der Oberlippe ab, wobei 
eine Sklavin ihm einen Spiegel vorhielt. Er war ſchon 
bei Jahren, hatte einen langen weißen Bart, und ſchien 
von arabiſcher Abkunft zu ſein; ſein Anſehen war finſter 
und ſtolz. Er betrachtete mich mit Aufmerkſamkeit, und 
fragte meine mauriſchen Begleiter, ob ich arabiſch ſpraͤche; 


ſie verneinten es; er ſchien verwundert und ſchwieg. Alle 


Anweſende und beſonders die Frauen waren ſehr neugie⸗ 
rig; ſie thaten tauſend Fragen an mich, beſichtigten jeden 
Theil meiner Kleidung, durchſuchten meine Taſchen und 
noͤthigten mich die Weſte aufzuknoͤpfen, um ſie die Weiße 
meiner Haut ſehn zu laſſen. Ja fie zählten mir fogar die 
Zähne und Finger, als ob fie zweifelten, daß ich ein 

„) Es giebt nur einen Gott und Mahomet iſt fein Prophet. 
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Menſch ſei. Bald darauf kuͤndigte ein Prieſter durch lau⸗ 
ten Ausruf an, daß es Zeit zum Abendgebet ſei. Ehe 
das Volk ſich dazu entfernte, ſagte mir mein mauriſcher 
Dolmetſcher, daß Ali mir fogleich würde zu eſſen geben 
laſſen. Es dauerte nicht lange, ſo brachte ein Junge ein 
wildes Schwein getrieben, und band es an einem Zelte 
feſt. Ali gab mir durch Zeichen zu verſtehen, daß ich es 
ſchlachten und mir zum Abendbrodt bereiten ſollte. Nun 
war ich freilich ſehr hungrig, indeß hielt ich es doch fuͤr 
kluͤger, nichts von einem Thiere zu eſſen, das die Mauren 
ſo ſehr verabſcheuen, alſo ſagte ich ihm, daß ich Schweine⸗ 
fleiſch nicht äße, Nun banden fie das Schwein los, 
in der Meinung, daß es ſogleich auf mich zulaufen wuͤrde; 
denn ſie bilden ſich ein, daß zwiſchen Chriſten und Schwei⸗ 
nen eine große Feindſchaft herrſcht; ſie irrten ſich aber, 
denn kaum hatte das Thier ſeine Freiheit, ſo fiel es jeden 
ohne Unterſchied an, der ihm in den Weg kam, und endlich 
verkroch es ſich unter dem Sitz auf welchem der * ſaß. 
Die Verſammlung ging nun auseinander und ich 
nach dem Zelt von Ali's Sklavenaufſe 
aber nicht hineingelaſſen; ja ich durfte ! 
von dem anruͤhren, was dazu gehörte, Ich forderte etn 
zu eſſen und bekam endlich ein wenig Korn — Salz a 
Waſſer gekocht, das in einem hölzernen Gefäß vor mir hin⸗ 
geſetzt ward; am Abend ward auf dem Sande vor dem Zelt 
eine Matte ausgebreitet, und auf dieſer mußte ich, umge⸗ 
ben von der neugierigen Menge, die Nacht zubringen. 
Bei Sonnenaufgang kam Ali mit einem kleinen Ge⸗ 
folge um mich zu beſuchen; er deutete mir an, daß fuͤr 
eine Hütte geſorgt ſei, wo ich vor der Sonne geſchuͤtzt 
ſein wuͤrde. Ich wurde hingefuͤhrt und fand die Huͤtte 
kuͤhl und leidlich genug. Sie war viereckig, die Seiten⸗ 
waͤnde von aufrecht ſtehendem Stroh und das Dach, eben⸗ 
falls von Stroh, war flach und ruhte auf gabelfoͤrmigen 
Staͤben. An einen dieſer Stäbe fand ich das oben ers 
waͤhnte wilde Schwein angebunden; wahrſcheinlich auf 
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Ali's Befehl, und mir, als einem Chriſten, zum Spott. 
Es war ein laͤſtiger Stuben⸗Camerad, denn alle Knaben 
liefen zuſammen und machten ſich eine Luſt daraus, das 
Thier ſo lange mit Stoͤcken zu ſchlagen, bis es ſo wild 
ward, daß es jeden biß, den es erreichen konnte. 

Kaum hatte ich meine neue Herberge bezogen, als 
die Mauren ſich Haufenweiſe verſammelten, um mich zu 
ſehen. Das war eine unangenehme Cour, denn ich mußte 
einen von meinen Strümpfen ausziehen, um fie meinen 
Fuß ſehen zu laſſen, und eben ſo meine Jacke und Weſte, 
um ihnen zu zeigen, wie ich meine Kleider an- und auszoͤ⸗ 
ge; der Gebrauch der Knoͤpfe gefiel ihnen vorzuͤglich. Je⸗ 
dem, der mich beſuchte, mußte ich dies wiederholen, denn 
jeder, der dieſe Wunder geſehen hatte, wollte, daß auch ſein 
Freund fie ſaͤhe, und fo mußte ich von Mittag bis Abend 
mich unaufhoͤrlich an⸗ und ausziehen, auf- und zuknoͤpfen. 
Um acht Uhr ſchickt mir Ali eine Portion Kuskus, nebſt 

Waſſer zum Abendbrodt, welches mir 
da ich ſeit dem Morgen nichts ges 


durch hielten die Mauren regelmaͤßig 
Wache bei mir, und fahen bisweilen zur Hütte hinein, 
ob ich ſchliefe; wenn es voͤllig finſter war, zuͤndeten ſie 
Strohwiſche an. Um zwei Uhr Morgens kam ein Maure 
in die Hütte, wahrſcheinlich um zu ſtehlen, oder viel⸗ 
leicht gar um mich zu morden; er tappte umher und ſtieß 
mit ſeiner Hand auf meine Schulter. Da naͤchtliche Be⸗ 
ſucher immer etwas verdaͤchtig ſind, ſo ſprang ich augen⸗ 
blicklich auf und packte ihn, er wand ſich los und wollte 
ſchnell entfliehen, ſtolperte aber uͤber meinen Jungen und 
fiel auf das wilde Schwein, das ihn zu Erwiederung Dies 
ſes Willkommens in den Arm biß. Das Geſchrei, welches 
er daruͤber erhob, weckte die Leute in des Koͤnigs Zelt; ſie 
muthmaßten, daß ich entſprungen waͤre, und warfen ſich 
auf die Pferde um mir nachzuſetzen. Ich ſah bei dieſer 
Gelegenheit, daß Ali nicht in ſeinem eigentlichen Zelte 
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ſchlief, ſondern von einem andern kleineren Zelte, 
das von jenem ziemlich entlegen war, auf einem weißen 
Pferde auf mich zugeſprengt kam. Das tiranniſche und 
grauſame Betragen dieſes Fuͤrſten, hat ihn ſo mistrauiſch 
und argwoͤhniſch auf jeden gemacht, der ihn umgiebt, daß 
ſeine eignen Bedienten und Sklaven nicht wiſſen wo er 
ſchlaͤft. Als die Mauren ihm erzaͤhlt hatten, was vorge⸗ 
fallen war, ging alles aus einander und man ließ mich 
bis zum Morgen ruhig fortſchlafen. 
Den ızten Merz aber mit Sonnenaufgang fingen 
die Reckereien und das Verhoͤhnen wiederum an, wie 
Tages zuvor; die Kinder verſammelten ſich, um das 
Schwein zu pruͤgeln, und die Erwachſenen, um den 
Chriſten zu plagen. Das empoͤrende Betragen dieſer 
Menſchen laͤßt ſich durch Worte nicht beſchreiben. Ste 
ſinnen gleichſam nur auf Unheil, und erfreuen ſich an 
dem Elend ihrer Mitgeſchoͤpfe; ich war ihrer Rohheit, 
Wildheit und ihrem Fanatism, wodurch ſie ſich von allen 
andern Menſchen-Raſſen auszeichnen, ein willkommener 
Fund. Fremd, ohne Schutz, und Chriſt — Einer dieſer 
Umſtaͤnde waͤre ſchon genug geweſen, jeden Funken von 
Menſchlichkeit in der Bruſt eines Mauren zu erſticken, 
und alle drei vereinigten ſich nun in mir, alſo konnte ich 
allerdings nichts Gutes erwarten. Um nun wenig⸗ 
ſtens Ali nicht zu mißfallen, und uͤberhaupt den 
Mauren keinen Vorwand zu geben, mir uͤbel zu begeg⸗ 
nen, that ich unweigerlich alles, was von mir verlangt 
ward, und ertrug jede Beleidigung mit Geduld. Aber 
ich geſtehe es, in meinem ganzen Leben habe ich mich nie 
in einer ſo druͤckenden Lage befunden, als hier in Ali's La⸗ 
ger, wo ich von dem roheſten, wildeſten Volke auf Erden 
vom Morgen bis zum Abend die groͤbſten Beſchimpfungen 
ertragen mußte, und . einmal ſauer dazu ausſehen 
durfte! 


Zehnter Abſchnitt. 


Was ſich während des Verfaſſers Gefangenſchaft in Benaum 
weiter ereignete — Begraͤbniß und Hochzeit, nebſt an— 
dern Ereigniſſen, welche die Sitten und den Charakter 
der Mauren betreffen. 


Oden die Mauren ſelbſt ſehr trage ſind, fo wiſſen fie 
doch ihre Untergebenen unvergleichlich zu beſchaͤftigen. 
Mein Negerjunge, Demba, mußte in den Wald hinaus, um 
für Ali's Pferde Heu herbei zu ſchaffen, und nach vie⸗ 
lem hin und her ſinnen fanden ſie auch fuͤr mich eine 
Beſchaͤftigung, die dann nichts anders war, als das 
ehrenvolle Amt eines — Barbiers. Ich ſollte die erſte 
Probe meiner Faͤhigkeit in Gegenwart des Königs ab- 
legen, und die Ehre haben, dem jungen Prinzen von 
Ludamar den Kopf zu ſcheren. Ich ſetzte mich auf die 
Erde, und der Knabe, etwas ſchuͤchtern, ſetzte ſich neben 
mich. Man gab mir ein kleines, drei Zoll langes Scheer— 
meſſer in die Hand, und befahl mir zu Werke zu ſchrei⸗ 
ten. Ich weiß nun nicht, ob meine eigene Ungeſchicklich⸗ 
keit dran Schuld war, oder die ſchlechte Beſchaffenheit 
des Inſtruments, genug ich war ſo ungluͤcklich, gleich zu 
Anfang der Operation das Haupt des Knaben ein wenig 
zu verletzen. Der Koͤnig bemerkte bald, wie wenig ich 
das Meſſer zu regieren verſtand, und urtheilte daß das 
Haupt ſeines Sohnes eben nicht in den beſten Haͤnden 
ſei. Er befahl mir alſo abzulaſſen und meiner Wege zu 
gehen. Dies that ich ſehr gern, denn ich hatte es mir 
zur Regel gemacht, mich ſo unbrauchbar und untauglich 
als moͤglich anzuſtellen, weil ich dies fuͤr das einzige 
Mittel hielt, meine Freiheit bald wieder zu erlangen. 
Am 18ten Merz brachten vier Mauren meinen Dol⸗ 
metſcher, Johnſon, von Dſcharra her geſchleppt. Sie 
hatten ſich ſeiner bemaͤchtigt, ehe er noch von meiner Ge⸗ 
fangenſchaft etwas vernommen; nebſt ihm brachten ſie 
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auch einen Buͤndel Zeug mit, den ich zur Vorſorge in 
Daman Dſchomma's Haus auf den Fall hinterlaſſen 
hatte, wenn ich meinen Ruͤckweg uͤber Dſcharra nehmen 
ſollte. Johnſon ward nach Ali's Zelt gebracht und exa⸗ 
minirt. Man oͤfnete den Bündel und ließ mich holen, 
um den Gebrauch jedes einzelnen Stücks darin zu er- 
klaͤren. Wie freuete ich mich als ich von Johnſon erfuhr, 
daß wenigſtens meine Papiere in Sicherheit waͤren; er 
hatte ſie nehmlich einer von Daman's Frauen zu verwahren 
gegeben. Als ich Ali's Neugier befriedigt hatte, wurde 
der Buͤndel wieder zuſammengebunden und in einen 
großen rindsledernen Sack geſteckt, der in einem Winkel 
des Zeltes ſtand. Den nehmlichen Abend noch ſchickte 
Ali drei von ſeinen Leuten zu mir, und ließ mir ſagen, 
daß viele Diebe in der Nachbarſchaft wären, damit mir 
nun das uͤbrige von meinen Sachen nicht geſtohlen wuͤrde, 
ſo muͤßte ich alles nach ſeinem Zelte ſchicken. Meine 
Kleider, meine Inſtrumente, kurz alle meine Habſelig⸗ 
keiten wurden dort hingebracht, und, ſo noͤthig ich, der 
Hitze und des Staubes wegen, auch reine Waͤſche brauchte, 
ſo 1 mir aus meinem kleinen Vorrath doch nicht 
ein einziges Hemd verabfolgen. Ali fand ſich indeſſen 
ſehr betrogen, als er bei Durchſuchung meiner Sachen 
viel weniger Gold und Bernſtein fand, als er erwartet 
hatte: um aber ſeiner Sache recht gewiß zu ſein, ſchickte 
er die nehmlichen Leute zu mir, um unterſuchen zu laſſen, 
ob ich nicht Geld oder Geldeswerth am Leibe verborgen 
habe. Sie durchſuchten mich mit ihrer gewoͤhnlichen 
Rohheit bis auf die Haut, und nahmen mir meine 
Uhr, meinen Taſchenkompaß, und alles was ich an Gold 
und Bernſtein bei mir trug, ab. Zum Gluͤck hatte ich 
noch einen andern Compaß in den Sand verſcharrt, 
und dieſer und die Kleider auf dem Leibe waren alles, 
was Ali's Raubſucht mir uͤbrig ließ. 

Das Gold und der Bernſtein waren der Habſucht des 
Fuͤrſten eine willkommene Beute, der Compaß aber ward 
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bald ein Gegenſtand feiner aberglaͤubiſchen Neugier. Ali 
war ſehr begierig zu wiſſen, weshalb das kleine Stuͤck⸗ 
chen Eiſen, die Magnetnadel, immer nach der großen 
Wuͤſte hinzeige; und ich war verlegen, was ich zur Urſach 
davon angeben ſollte. Haͤtte ich mich unwiſſend geſtellt, 
ſo haͤtten ſie leicht auf den Argwohn gerathen koͤnnen, 
daß ich ihnen die Wahrheit verhehlen wolle; ich ſagte al⸗ 
ſo, daß meine Mutter weit uͤber die Sandwuͤſte von Za⸗ 
hara hinaus wohne, und daß, ſo lange ſie lebe, das 
Stückchen Eiſen immer dahin zeige und mir als Führer zu 
ihr diene, ſterbe ſie aber, ſo wuͤrde es auf ihr Grab zeigen. 
Ali ſah jetzt mit doppeltem Erſtaunen auf den Compaß, 
drehte und wandte ihn hin und her, und als er fand, daß 
die Spitze immer wieder auf die nehmliche Stelle kam, 
faßte er ihn ſehr vorſichtig an und gab ihn mir mit der 
Aeußerung zuruͤck, er halte das Ding fuͤr etwas magi⸗ 
ſches, und moͤchte mit einem ſo gefaͤhrlichen Inſtrument 
nichts zu ſchaſſen haben. 

Am folgenden Morgen (den 2often Merz) ward bei 
Hofe ein geheimes Conſeil über mich gehalten. Das Re⸗ 
ſultat der Berathſchlagung ward mir von dem einen fo, 
von dem andern anders erzählt, aber Feine dieſer Angaben 
war troͤſtlich für. mich. Einige ſagten, man wolle mich 
umbringen, andere, daß ich bloß die rechte Hand verlieh: 
ren ſollte, das Wahrſcheinlichſte aber war wohl das, was 
ich von Ali's eignem Sohne erfuhr, einem Knaben von 
neun Jahren, der am Abend zu mir gelaufen kam 
und mir ganz beſtuͤrzt hinterbrachte, daß fein Oheim 
feinen Vater überredet habe, mir die Augen ausſtechen 
zu laſſen, weff ſte wie Katzenaugen ausſaͤhen und daß alle 
Buſchrihns dieſem Antrag beigepflichtet wären; indeß 
wurde fein Vater das Urtheil nicht eher vollziehen laſſen, 
bis die Koͤnigin Fatima, die jetzt weiter nach Rorden hin 
ſich aufhalte, mich geſehen habe. 

Begierig uͤber mein kuͤnftiges Schickſal Auskunft zu 
erhalten, ging ich am naͤchſten Morgen (den arſten Merz) 

zum 
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zum König, und da gerade viele Buſchrihns bei ihm vers 
ſammelt waren; ſo hoffte ich eine guͤnſtige Gelegenheit zu 
finden, um zu erfahren, was ſie mit mir vorhaͤtten. Ich 
fing damit an, den König um Erlaubniß zu bitten, daß 
ich nach Dfeharra zuruͤck kehren dürfte; das ward mir aber 
rund abgeſchlagen: ſeine Frau, ſagte er, habe mich noch 
nicht geſehen und ich muͤßte warten, bis dieſe nach Be⸗ 
naum kaͤme; nachher ſollte ich Freiheit haben zu gehen, 
wohin ich wolle, auch ſollte mir mein Pferd, das mir den 
Tag nach meiner Ankunft im Lager abgenommen worden 
war, wieder zugeſtellt werden. So unbefriedigend dieſe 
Antwort auch war, ſo mußte ich mich doch anſtellen, als 
ob ich wohl damit zufrieden waͤre, und da in dieſer Jah⸗ 
reszeit, wegen der entſetzlichen Hitze und des gaͤnzlichen 
Mangels an Waſſer in den Waͤldern, an keine Flucht zu 
denken war, ſo blieb mir nichts anders uͤbrig, als mich in 
Geduld zu faſſen, und bis zur Regenzeit hier auszuhar⸗ 
ren, wenn nicht etwa ein unerwarteter Gluͤcksfall mich 
früher erloͤſete. Aber dieſe langweilige Verzögerung mei⸗ 
ner Abreiſe, und der Gedanke, daß ich waͤhrend der Re⸗ 
genzeit, die jetzt mit ſchnellen Schritten herannahete, durch 
die Neger⸗Koͤnigreiche würde reifen muͤſſen, machten mich 
aͤußerſt traurig. Ich hatte eine ſehr unruhige Nacht und 
bekam am Morgen ein heftiges Fieber. Ich hatte mich in 
meinen Mantel eingehuͤllt, um in Tranſpiration zu ges 
rathen und war eben ein wenig eingeſchlafen, als ein 
Trupp Mauren in meine Huͤtte kam und mit ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Fuͤhlloſigkeit mir den Mantel wegriſſen; vergebens 
gab ich ihnen durch Zeichen zu verſtehen, daß ich krank 
fei und gern ſchlafen möchte, fie ſpotteten meines Unge⸗ 
machs und vermehrten es auf alle moͤgliche Weiſe. Dieſe 
vorſaͤtzlichen und empfindlichen Beleidigungen, denen ich 
mich unaufhoͤrlich ausgeſetzt ſah, waren mir das haͤrteſte 
in meiner Gefangenſchaft, und machten mir das Leben 
zur Laſt. Wie oft habe ich in ſolchen Augenblicken den 
niedrigſten Sklaven beneidet, der bei ſeinem Elend doch 
Park's Reife. 
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bisweilen ſeinen Gedanken nachhangen kann, ein Gluͤck, 
das ich lange fchon entbehrte. Ich befuͤrchtete daher 
nicht ohne Grund, daß, bei den unaufhoͤrlichen Neckereien 
und Plagen, mir die Geduld einmahl reißen und ich in 
einer Aufwallung von Verdruß, durch thaͤtliche Widenſetz⸗ 
lichkeit mein Leben unmittelbar aufs Spiel ſetzen moͤchte, 
und da ich eben jetzt, des Fiebers wegen mißmuͤthiger und 
reizbarer war als je; ſo gieng ich zur Huͤtte hinaus und 
legte mich unter einige ſchattige Baͤume, etwas abwaͤrts 
vom Lager, nieder, um dort in Ruhe zu ſein. Aber auch 
hier vergoͤnnte man mir ſie nicht. Dem armen Chriſten 
ward nicht einmahlf das Glück der Einſamkeit zu Theil. 
Ali's Sohn, von einem Trupp Reiter begleitet, kam auf 
mich zugeſprengt, und befahl mir aufzuſtehen und ihm zu 
folgen. Ich bat, daß man mich hier wenigſtens nur ein 
paar Stunden moͤchte liegen laſſen, aber umſonſt; unter 
drohenden Worten und Gebehrden nahm einer von ihnen 
ein Piſtol aus einem ledernen Beutel, der am Sattelknopf 
befeſtigt war und legte auf mich an. Das Piſtol verſagte 
zweimal, und der Kerl blieb bei dem ganzen Vorgange 
ſo gleichguͤltig, daß ich wirklich glaubte, es ſei nicht ge⸗ 
laden. Er ſpannte es zum dritten mal, und wollte den 
Stein mit einem Stahl ſchlagen, als ich, ohne den Er⸗ 
folg abzuwarten, mich aufraffte und gutwillig nach dem 
Lager zuruͤck gieng. Wir fanden Ali bei ſehr uͤbler Laune in 
ſeinem Zelte. Er forderte das Piſtol des Mauren, und 
nachdem er ſich mit auf- und zumachen der Pfanne eine 
Weile unterhalten hatte, griff er nach ſeinem Pulverhorn, 
lud es aufs neue und ſagte, mit drohenden Blicken gegen 
mich etwas auf arabiſch, was ich nicht verſtand. Ich rief 
meinen Jungen, der vor dem Zelte ſaß, um durch ihn fra⸗ 
gen zu laſſen, was ich begangen haͤtte; und da erfuhr ich 
denn, daß, weil ich ohne Ali's Erlaubniß aus dem Lager 
gegangen waͤre, man geglaubt habe, daß ich entflie⸗ 
hen wolle, und daß Befehl gegeben waͤre, daß der ers 
ſte, der mich wieder außerhalb der Grenzen des La⸗ 
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gers gewahr wuͤrde, mich geradezu vor den Kopf ſchießen 
ſollte. 
Am Nachmittag war der Horizont, nach Oſten zu, 
truͤbe und neblicht, und die Mauren prophezeihten einen 
Sandwind, der auch den andern Morgen anfing und mit 
kleinen Unterbrechungen, zwei Tage lang dauerte. Er war 
eben nicht heftig, ſondern was die Seeleute einen guten 
Segelwind nennen, aber die ungeheure Menge Sand und 
Staub, die er von Oſten nach Weſten wie einen Strom 
vor ſich her trieb, verdunkelte die ganze Atmosphäre, die 
Luft war oft fo finſter und voll von Sand, daß man das 
naͤchſte Zelt nicht ſehen konnte. Da die Mauren ihre 
Speiſen unter freiem Himmel bereiten, fo fiel ihnen viel 
Sand in den Kuskus, auch hing er ſich an die Haut, 
weil fie von Aus duͤnſtung feucht war, und jedem ward auf 
eine zwar wohifeife aber laͤſtige Art das Haar gepudert. 
Die Mauren huͤllen ſich ein Tuch um das Geſicht, um 
den Staub nicht einzuſchlucken, und wenn ſie aufſehen, 
wenden ſie immer dem Winde den Ruͤcken zu, damit der 
Sand ihnen nicht in die Augen falle. 

Zu dieſer Zeit faͤrbten alle Frauen im Lager ihre 
Füße und Fingerſpitzen mit einer dunkeln Safranfarbe. 
Ich konnte aber nie recht dahinter kommen, ob es bloß 
zur Zierde oder aus religioͤſen Begriffen geſchehe. Die 
Neugier der mauriſchen Weiber war ſeit meiner Ankunft 
in Benaum mir ſchon oft laͤſtig geworden. Am aßſten des 
Abends kam eine große Anzahl von ihnen (ob auf Auſtif⸗ 
ten anderer, ob aus unbezwingbarer eigner Neugier, oder 
ob aus bloßem Scherz, kann ich nicht ſagen) in meine 
Huͤtte und gaben mir ſehr deutlich zu * daß ſie 
kaͤmen um eine Beſichtigung anzuſtellen, ob die Nazare⸗ 
ner auch, wie die Mahomedaner, beſchnitten waͤren. Diefe 
Erklärung kam mir ſehr unerwartet und um der Unter⸗ 
ſuchung zu entgehen, hielt ich es fürs Beſte die ganze 
Sache als einen Scherz zu behandeln. Ich ſagte ihnen, 
daß es in meinem Lande 5 Sitte fei, in Gegenwart fo 

2 


7 


116 — — 


vieler ſchoͤnen Frauen einen augenſcheinlichen Beweis von 
ſolchen Dingen abzulegen; wenn ſie ſich aber alle, dieſe 
junge Frau ausgenommen (ich zeigte hierbei auf die 
Juͤngſte und Schoͤnſte) entfernen wollten, fo wollte ich 
ihre Neugier befriedigen. Die Damen verſtanden den 
Spaß, lachten herzlich und gingen allerſeits unverrichteter 
Sache fort. Der jungen Frau mußte der Vorzug, den 
ich ihr gegeben hatte, auf keine Weiſe zuwider ſein, denn 
ſie ſchickte mir am Abend etwas Mehl und Milch. 


Am 28ſten Morgens, kam eine große Heerde Horn⸗ 
vieh von Oſten her an, und einer von den Treibern, dem 
Ali mein Pferd geliehen hatte, brachte mir eine Antelo⸗ 
penkeule zum Geſchenk und ſagte mir, daß mein Pferd 
vor Ali's Zelt ſtaͤnde. Kurz darauf ſchickte Ali einen 
Sklaven zu mir und ließ mir andeuten, daß ich am Nach⸗ 
mittag mit ihm ausreiten ſollte, indem er mich einigen 
ſeiner Frauen vorſtellen wolle. 


Um vier Uhr kam er ſelbſt, zu Pferde, von ſechs Hof: 
leuten begleitet, nach meiner Huͤtte und befahl mir auf⸗ 
zuſitzen. Ich gehorchte; die Mauren, deren Kleidung ein 
weites und loſes Gewand iſt, waren mit meinen Nanking⸗ 
Beinkleidern nicht zufrieden; ſie fanden ſie nicht nur der 
Form nach haͤßlich, ſondern weil fie allzuduͤnn und gleichſam 
durchſichtig waͤren, auch unanſtaͤndig; da es nun zum Be⸗ 
ſuch bei Damen ging, ſo ließ Ali durch meinen Jungen den 
Mantel, den ich hier gewoͤhnlich zu tragen pflegte, holen, und 
befahl mir ihn umzuhaͤngen. Wir beſuchten vier Frauen 
in ihren Zelten, und man bewirthete mich überall mit 
einem Becher Milch und Waſſer. Alle dieſe Frauen 
waren ſehr korpulent, was hier für die größte Schönheit 
angeſehen wird. Sie fragten vielerlei, und betrachteten 
meine Haut und mein Haar ſehr aufmerkſam, affektirten 
aber, mich wie eine Art von untergeordnetem Weſen an⸗ 
zuſehen; ſie runzelten die Stirn und ſchauderten, wenn 
ſie die Weiße meiner Haut ſahen. Mein Anzug und 


1175 


Anſehen gaben auf dem ganzen Wege meinen Gefaͤhrten zu 
vielem Spaß Anlaß. Sie galoppirten um mich her, als 
ob ſie ein wildes Thier hetzten; ſie ſchwangen ihre Flin⸗ 
ten um die Koͤpfe, und machten allerhand Reiterkuͤnſte, 
wahrſcheinlich um zu zeigen, daß fie kecker und gewand⸗ 
ter wären, als ihr armer Gefangener. 


Sehr gute Reiter ſind die Mauren allerdings, ſie 
reiten ſehr dreiſt; da ihre Saͤttel hinten und vorn hoch 
ſind, ſo ſitzen ſie feſt, und ſtuͤrzt auch einmal einer her— 
unter, ſo beſchaͤdigen ſie ſich ſelten, weil der Boden uͤberall 
ſandig und daher weich iſt. Beim Reiten ſetzen ſie eine 
Ehre und ein Vergnuͤgen darein, ein Pferd im ſchaͤrfſten 
Galopp durch einen Hieb plöglich zum Anhalten zu brins 
gen, ſo daß es oft in die Knie ſinkt. Ali reitet immer 
ein milchweißes Pferd mit rothgefaͤrbtem Schweif. Er 
geht niemals zu Fuß, außer zu den Betſtunden, und 
ſelbſt in der Nacht muͤſſen ohnweit ſeines Zeltes zwei bis 
drei Pferde immer geſattelt ſtehen. Die Mauren hal— 
ten erſtaunlich viel auf ihre Pferde, weil die große 
Schnelligkeit derſelben fie allein in Stand ſetzt, Streis 
fereien in die Negergebiete zu unternehmen. Sie fuͤt⸗ 
tern ſie drei oder viermal des Tages, und am Abend 


geben ſie ihnen viel ſuͤße Milch, welche die Pferde ſehr N 


gern ſaufen. 


Den zten April Vormittags ſtarb ein Kind in dem 
nächften Zelt, und die Mutter und Verwandten fingen ſo⸗ 
gleich das Todtengeheul an. Eine Menge weiblicher 
Beſuche geſellte ſich zu ihnen, und vergroͤßerte dieſes 
Trauer-Concert. Ich hatte nicht Gelegenheit, das Be⸗ 
graͤbniß zu ſehen, denn es geſchieht gewoͤhnlich in der 
Abenddaͤmmerung ſehr insgeheim, und das Grab iſt 
oft nur einige Schritte weit vom Zelt. Auf dem Grabe 
wird ein beſonderes Geſtraͤuch gepflanzt, und kein Frem⸗ 
der darf ein Blatt davon nehmen, oder es auch nur an⸗ 
rühren, fo große Ehrfurcht haben fie vor ihren Todten. 
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Am ten April gegen vier Uhr Nachmittags, erhob 
ſich ein fo heftiger Wirbeltwind, daß er drei Zelte und 
auch von meiner Hütte eine Wand umriß. Dergleichen 
Wirbelwinde wehen von der Seite der großen Wuͤſte her 
und ſind in dieſer Jahreszeit ſo haͤufig, daß ich fuͤnf bis 
ſechs auf Einmahl geſehen habe. Sie heben große Sand⸗ 
maſſen zu einer gewaltigen Hoͤhe, ſo daß man in der 
Entfernung bewegliche Rauchſaͤulen zu ſehen glaubt. 


Durch die brennende Sonnenhitze auf dieſem trockes 
nen und ſandigen Boden wird die Luft unertraͤglich heiß. 
Ali hatte mir mein Thermometer genommen, ich konnte 
alſo keine eigentlichen Beobachtungen anſtellen; um 
Mittag aber, wenn zu den ſenkrechten Strahlen der 
Sonne ſich der heiße Wind von der Vuͤſte of, iſt 
der Boden ſo erhitzt, daß der nackte Fuß es nicht ertra⸗ 
gen kann; ſelbſt die Negerſklaven gehen m San⸗ 
dalen von einem Zelt zum andern. Die Mauren liegen 
zu dieſer Tageszeit in ihren Zelten n ſchlafen 
entweder, oder ſind doch unthaͤtig; und die Luft war 
wirklich oft ſo gluͤhend, daß ich meine Hand nicht ohne 
empfindlichen Schmerz an die Zugluft halten konnte, die 
durch die Ritzen meiner Huͤtte eindrang. 


Am folgenden Tage (den Sten April) kam der Wind 
aus Suͤd⸗Weſten, und in der Nacht hatten wir ein Ge: 
witter von ſtarkem Regen begleitet. 


Am loten Abends wurde die Tabala, oder große 
Trommel, geruͤhrt, um eine Hochzeit anzukuͤndigen, 
welche in einem der benachbarten Zelte gefeiert werden 
ſollte. Eine große Menge Volks beider Geſchlechter vers 


ſammelte ſich, aber mit dem Frohſinn und der 
Heiterkeit, wie bei de eger > Hochzeiten. Hier gab es 
weder Geſang noch Te „noch irgend eine andere Luſt⸗ 


barkeit. Eine Frau ſchlug die Trommel, und die andern 
fließen zu verſchiedenen Zeiten ein durchdringendes Ge⸗ 
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ſchrei aus, indem ſie mit großer Schnelligkeit die Zunge 
im Munde hin und her bewegten. Ich ward des Laͤr— 
mens bald uͤberdruͤßig und ging nach meiner Huͤtte, wo 
ich eben im Einſchlafen war, als eine alte Frau mit einem 
Napf in der Hand zu mir hereintrat, und mir bedeutete, 
daß ſie ein Geſchenk von der Braut braͤchte. Ehe ich ihr meine 
Verwunderung darüber zu erkennen geben konnte, göß ſie 
mir den Inhalt des Napfes ins Geſicht. Da ich merkte, 
daß es das nehmliche Weihwaſſer war, womit, wie man 
ſagt, die hottentottiſchen Prieſter die Neuvermaͤhlten ber 
ſprengen, ſo glaubte ich, daß das alte Weib es aus Bos⸗ 
heit gethan. Sie verſicherte mik aber ſehr eifrig, daß 
es eine Hochzeitsſpende von der Braut ſelbſt fei, welche 
die unverheiratheten jungen Mauren immer als ein Zei— 
chen beſonderer Gunſt aufnehmen. Da die Sache ſich ſo 
verhielt, trocknete ich mir das Geſicht, und ließ mich 
bei der Dame ſchoͤnſtens bedanken. Die Hochzeistroms 
mel wurde immerfort geſchlagen, und die Frauen ſangen 
oder pfiffen vielmehr die ganze Nacht hindurch. Den Mor⸗ 
gen gegen neun Uhr wurde die Braut im groͤßten Staate 
aus ihrer Mutter Zelt gefuͤhrt und von einer Menge 
Frauen begleitet, die ihr neues Zelt (ein Geſchenk des 
Braͤutigams) trugen. Einige trugen die Stangen, andere 
die Stricke, und ſo zogen ſie unter immerwaͤhrendem Pfeifen 
bis an den kuͤnftigen Wohnplatz der Braut, wo das Zelt 
aufgeſchlagen ward. Der Bräutigam folgte nebſt einer 
großen Anzahl Maͤnner, die vier Rinder fuͤhrten, welche 
fie an den Stricken des Zeltes feſtbanden, und nachdem 
fie ein fuͤnftes geſchlachtet, und das Fleiſch unters Volk 
vertheilt hatten, war die Ceremonie zu Ende, _ 
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Eilfter Abſchnitt. 


Weitere Begebenheiten im Lager — Der Verfaſſer zieht Nach: 
richten wegen Tombuktu ein — Bejchreibung des Weges 
von Marokko nach Benaum — Ali verlegt das Lager 
weiter nach Rorden — Der Verfaſſer wird als Gefange⸗ 
ner mitgenommen und der Koͤnigin Fatima vorgeſtellt — 
Großer Waſſermangel. 


Jo hatte nun bereits vier Wochen hier im Lager als 
ein Gefangener zugebracht, und faſt jeden Tag neues 
Ungemach erfahren. Mit Sehnſucht folgte ich dem zoͤ⸗ 
gernden Laufe der Sonne, und ſegnete ihre Abendſtrah⸗ 
len, die uͤber den ſandigen Boden meiner Huͤtte einen 
gelblichen Glanz verbreiteten; dann erſt verließen mich 
meine Unterdrücker, und erlaubten mir die ſchwuͤle Nacht 
in Einſamkeit und Nachdenken hinzubringen- - 


Um Mitternacht wurde mir und meinen Gefaͤhrten 
eine Portion Kuskus nebſt etwas Waſſer und Salz ges 
bracht; dies war unſere gewoͤhnliche Koſt, und mit einer 
ſolchen Mahlzeit mußten wir uns den ganzen andern Tag 
hinhalten. Die Mahomedaner hatten jetzt Faſten, und 
da die Mauren ſie mit religioͤſer Strenge halten, ſo 
zwangen ſie auch mich, ſie zu beobachten, ohne darnach 
zu fragen, ob ich meiner Religion wegen daran gebunden 
ſei oder nicht. Indeß ſchickte ich mich in meine Lage, 
und fand, daß ich Hunger und Durſt beſſer ertragen 
konnte, als ich erwartet hatte, und um mir die Langeweile 
zu vertreiben, lernte ich arabiſch ſchreiben. Wer aus Neu⸗ 
gier zu mir kam, den bat ich, mich die Buchſtaben kennen 
zu lehren. Dadurch beſchaͤftigte ich ihre Aufmerkſamkeit 
und ſie wurden mir weniger laͤſtig. Sobald einer zu 
mir kam, zu deſſen Phyſiognomie ich mir nichts Gutes 
verſah, ſo bat ich ihn, mir etwas im Sande vorzuſchrei⸗ 
ben, oder zu leſen was ich geſchrieben hatte, und da 
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dies feiner Eitelkeit eee ſo that ich ſelten eine 
Fehlbitte. 


Da die Koͤnigin Fatima noch immer nicht angekom⸗ 
men war; ſo machte Ali ſich auf, um ſie zu holen; da 
aber der Ort ihres Aufenthalts zwei Tagereiſen von Be⸗ 
naum entfernt war, ſo mußten Lebensmittel mit auf den 
Weg genommen werden. Ali war ſo argwoͤhniſch und 
fuͤrchtete ſo ſehr, vergiftet zu werden, daß er von keinem 
Gerichte aß, das nicht vor ſeinen Augen zubereitet war; 
es wurde daher ein ſchoͤnes Rind geſchlachtet, das Fleiſch 
in duͤnne Scheiben geſchnitten und an der Sonne ges 
trocknet; dieſes und zwei Beutel mit trocknem Kuskus 
machten den ganzen Reiſevorrath aus. 


Vor ſeiner Abreiſe ſtellten ſich, wie gewoͤhnlich jedes 
Jahr, die Neger aus Benaum zur Muſterung um ihre 
Waffen vorzuzeigen und ihren Tribut an Korn und Zeug 
zu entrichten. Sie waren ſchlecht bewaffnet; zwei und 
zwanzig mit Flinten, vierzig oder funfzig mit Bogen und 
Pfeilen, und faſt eben ſoviel Maͤnner und Knaben bloß mit 
einem Speer. Vor dem Zelte marfchierten fie auf, da 
denn ihre Waffen beſichtigt und kleine Haͤndel geſchlichtet 
wurden. 


Am ıöten April reiſte Ali, um Mitternacht, in aller 
Stille von Benaum ab. Er hatte nur ein kleines Ges 
folge bei ſich und wurde in neun oder zehn Tagen zuruͤck 
erwartet. 


Den ıgten April, zwei Tage nach Ali's Abreiſe, 
kam ein Scherif mit Salz und andern Waaren von Was 
let, der Hauptſtadt des Koͤnigreichs Biru, im Lager an. 
Da kein Zelt fuͤr ihn in Bereitſchaft war, ſo wohnte er 
mit mir in Einer Huͤtte. Er ſchien ein unterrichteter 
Mann zu ſein, und da er Arabiſch und Bambarraniſch 
ſprach; ſo konnte er in dieſem Theil von Afrika ſicher 
und ohne Schwierigkeit durch mehrerer Herren Gebiet 
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reifen. So war er, obgleich ſein eigentlicher Wohnſitz 
Walet war, ſogar bis Huſſa gekommen, hatte ſich auch 
einige Jahre in Tombuktu aufgehalten. Da ich mich ſehr 
angelegentlich erkundigte, wie weit es von Walet nach 
Tombuktu ſei; ſo fragte er, ob ich geſonnen ſei dieſen Weg 


zu nehmen. Als ich es bejahete, ſchuͤttelte er den Kopf 


und ſagte, das wuͤrde nicht angehen: denn dort ſaͤhe 
man die Chriſten fuͤr Kinder des Teufels und Feinde des 
Propheten an. Von ihm erfuhr ich folgende nähere Um⸗ 
ſtaͤnde: Huſſa ſei die groͤßte Stadt die er je geſehen habe; 
Walet ſei groͤßer als Tombuktu, da es aber ſo weit vom 
Niger entfernt fei, und der vornehmſte Handel nur in Salz 
beſtehe, fo kaͤmen Fremde nur ſelten dorthin. Von Bes 
naum nach Walet waͤren zehn Tagereiſen, der Weg fuͤhre 
aber durch keine merkwuͤrdige Stadt, und die Reiſenden 
muͤßten ſich unterweges mit Milch behelfen, welche die 
Araber, die ſich mit ihren Heerden bei den Traͤnkplaͤtzen 
aufhielten, verkauften. Zwei Tage lang ginge der Weg 
durch ſandiges Land, voͤllig ohne Waſſer: von Walet 
bis Tombuktu ſeien noch eilf Tagereiſen; man finde jes 
doch mehr Waſſer auf dem Wege, und reite gewoͤhnlich 
auf Ochſen. In Tombuktu gebe es viele Juden, die 
aber alle Arabiſch ſpraͤchen und mit den Mauren einerlei 
Gebete haͤtten. Auf die Frage: nach welcher Himmels⸗ 
gegend Tombuktu laͤge, zeigte er mit der Hand nach Suͤd⸗ 
Oſten, oder vielmehr nach Oſt gen Suͤd; Sicher— 
heits wegen wiederholte ich dieſe Frage mehreremale, und 
immer blieb er ſich in Andeutung der Lage gleich, oder 
wich hoͤchſtens nur um einen halben Compaß⸗Strich nach 
Suͤden ab. N 


Am 2gften April kam Scherif Sidi Mahomed Mura 
Abdalla, ein Marokkaner, mit fünf Ochſen-Ladungen 
Salz im Lager an. Er hatte ſich vormals einige Monate 
in Gibraltar aufgehalten und ſo viel Engliſch aufgegriffen, 
daß er ſich verſtaͤndlich machen konnte. Er erzaͤhlte mir, 
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daß er fünf Monate von Santa Cruz bis Benaum unters 
weges geweſen waͤre, einen großen Theil dieſer Zeit aber 
hätten ihm feine Handelsgeſchaͤfte hinweggenommen. 
Ich bat ihn, mir anzugeben, wie viel Tage er wirklich zur 
Reiſe von Marokko nach Benaum gebraucht habe, und 
er gab ſie folgendergeſtalt an: — Nach Swira, drei 
Tage; nach Agadier, drei; nach Dſchiniken, zehn; nach 
Waͤdenun, vier; nach Laͤkeneh, fuͤnf; nach Ziriwin-ze⸗ 
rimen, fuͤnf; nach Tiſchit, zehn; nach Benaum, zehn; 
in allem funfzig Tagereiſen; die Reiſenden hielten ſich aber 
gewöhnlich in Dſchiniken und Tiſchit auf. An dieſem 
letzteren Orte wird das Steinſalz gegraben, das bei den 
Negern ein fo großer Handels-Artikel iſt. 


In der Unterhaltung mit dieſen Scherifs, und mit 
den verſchiedenen Fremden die ins Lager kamen, vers 
ging mir die Zeit weniger unangenehm. Von der andern 
Seite aber war ich uͤbler dran als vorher, denn in Anz 
ſehung meiner Koſt hing ich jetzt völlig von Ali's Skla— 
ven ab, denen ich nichts ſagen durfte, und ich ward jetzt 
noch kaͤrglicher gehalten als ſelbſt in den Faſten. Zwei 
Tage nacheinander hatten ſie es voͤllig vergeſſen uns un⸗ 
ſere gewoͤhnliche Portion zu ſchicken. Mein Junge ging 
in ein kleines benachbartes Negerdorf, und bettelte von 
Hütte zu Huͤtte, erhielt aber nichts als ein paar Hands 
voll Erdnuͤſſe, die er treulich mit mir theilte. Der 
Hunger verurſacht Anfangs eine ſehr ſchmerzhafte Ems 
pfindung, die ſich aber in der Folge in Mattigkeit und 
Schwaͤche verwandelt: in dieſem Zuſtande erquickt ein 
Trunk Waſſer, der den Magen ausgedehnt erhaͤlt, die 
ſinkenden Lebensgeiſter, und entfernt auf eine kurze Zeit 
jede Unbehaglichkeit. Johnſon und Demba waren ſehr 
herunter. Sie lagen in einem betaͤubenden Schlummer 
auf dem Sande ausgeſtreckt, und ſogar wenn unſer Kus⸗ 
kus kam, hatte ich Muͤhe ſie zu erwecken. Ich fuͤhlte 


keine Neigung zum Schlaf, hatte aber einen conbulſi⸗ 
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viſch tiefen Athem, als ob ich immer ſeufzte. Was 
mich am meiſten beunruhigte, war eine Veraͤnderung der 
Sehekraft, und daß, wenn ich aufrecht ſitzen wollte, mich 
Ohnmachten anwandelten. Dieſe Symptomen verlohren 
ſich erſt einige Zeit nachdem ich wieder etwas ge⸗ 
geſſen hatte. 


Wir erwarteten taͤglich, daß Ali mit ſeiner Gemah⸗ 
lin Fatima von Sahil (oder aus den noͤrdlichen Gegenden) 
nach Benaum zurückkommen würde. Während der Zeit 
hatte Manfong, König von Bambarra, wie ich bereits 
weiter oben (im achten Abſchnitt) erzaͤhlt habe, um ei⸗ 
nen Succurs von Reiterei gebeten, der ihm bei der vor⸗ 
habenden Stürmung von Gedinguma behuͤlflich fein ſollte. 
Dieſes Anliegen hatte aber Ali nicht nur abgelehnt, ſon— 
dern, obenein, die Abgeſandten mit Stolz und Verachtung 
entlaſſen. Daruͤber gab nun Manſong die Belagerung 
von Gedinguma auf und ruͤſtete ſich dagegen zu einem 
Feldzuge gegen Alt, um ſich wegen des feinen Abgeordne⸗ 
ten angethanen Schimpfes zu raͤchen. 


So ſtanden die Sachen, als am often April ein 
Bote mit der unangenehmen Nachricht nach Benaum 
kam, daß die bambarraniſche Armee ſich den Grenzen von 
Ludamar naͤhere. Daruͤber gerieth in der ganzen Gegend 
alles in Beſtuͤrzung. Den Nachmittag kam Ali's Sohn 
mit ohngefaͤhr dreißig Reitern nach Benaum, und befahl, 
daß die Heerden ſogleich weggetrieben, die Zelte abge⸗ 
brochen werden, und daß am folgenden Morgen mit Ta⸗ 
gesanbruch, jedermann zum Abzug bereit fein ſollte. 


Am zoften April war alfo mit Sonnenaufgang das 
ganze Lager in Bewegung. Das Gepaͤck ward auf Ochſen 
geladen, von den zwei Zeltſtangen ward auf jede Seite 
des Thieres eine feſt gebunden und fo auch die hölzernen 
Geraͤthſchaften; über die ganze Ladung ward die Zeltdecke 
ausgebreitet, und auf dieſe ſetzten ſich eine oder zwei 
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gaͤngerinnen. Des Königs Favoritinnen reiten auf Ka- 
meelen mit einem ganz eigenen Sattel, der oben einen 
Traghimmel hat, um fie vor der Sonne zu ſchuͤtzen. 
Unſer Weg ging nach Norden. Gegen Mittag befahl 
Ali's Sohn, daß der ganze Zug, zwei Zelte ausgenom⸗ 

men, ſeinen Weg durch einen dichten niedrigen Wald 
nehmen ſollte, der uns zur Rechten lag, waͤhrend ich mit 
den zwei Zelten vorausgeſchickt ward, und am Abend nach 
einer kleinen Negerſtadt, Faraͤni genannt, kam, wo wir 
uns auf einem offnen Platze, ohnweit der Stadt, lagerten. 


In der Eil und Verwirrung, in welcher das Lager 
von Benaum aufgebrochen war, hatten die Sklaven nicht 
Proviſion genug für unterweges zubereitet, und aus Be⸗ 


ſorgniß, daß ihr trockner Vorrath nicht zureichen moͤchte, 97 


ehe wir den Ort unſerer Beſtimmung erreicht haͤtten (denn 
niemand als Ali und die Hauptperſonen wußten wo die 
Reiſe hinging) fanden ſie fuͤr gut, mich einen Faſttag 
halten zu laſſen. 


Da ich befuͤrchten mußte, daß es mir in dieſer Ab⸗ 
ſicht am folgenden Tage nicht beſſer ergehen wuͤrde; ſo 
ging ich früh Morgens (am erſten Mai) nach dem Neger⸗ 
ſtaͤdtchen Faraͤni und bat den Duti, mir etwas zu eſſen 
zu geben; das that er ſehr bereitwillig, und lud mich ein, 
ſo lange ich in der Nachbarſchaft waͤre, alle Tage zu ihm 
zu kommen. Dieſe guten, gaſtfreien Menſchen, wurden 
von den Mauren wie verworfene Sklaven angeſehen und 
auch ſo behandelt. Zwei von Ali's Hausſklaven, ein 
Mann und eine Frau, die mit bei den beiden Zelten wa⸗ 
ren, trieben an dieſem Morgen die Heerde nach dem 

Brunnen bei der Stadt, um ſie dort zu traͤnken. Als die 
Negerfrauen die Heerde ankommen ſahen, nahmen fie 
ihre Waſſerkruͤge und liefen, was fie konnten, der Stadt 
zu; Ali's Sklaven aber rannten ihnen nach, holten ſie noch 
vor dem Thore ein, und noͤthigten ſie, das Waſſer, das 
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fie für ſich geſchoͤpft hatten, zurück zu tragen, es zu 
Traͤnkung der Heerde in die Troͤge zu gießen, und ſo lange 
zu fchövfen, bis die ganze Heerde getraͤnkt war. Die 
Sklavin ging dabei in ihrem gebieteriſchen Uebermuth ſo 
weit, daß ſie zwei hoͤlzerne Gefaͤße auf dem Kopf eines 
ſchwarzen Mädchens entzwei ſchlug, weil es, ihrem Bes 
duͤnken nach, beim Waſſerſchoͤpfen nicht hurtig genug war. 


Am zten Mai brachen wir aus der Nachbarſchaft von 
Faraͤni auf, und langten, auf Umwegen, durch die Wälder 
den Nachmittag in Ali's Lager an, welches viel groͤßer als 
das bei Benaum, und in einem dichten Walde zwei Mei⸗ 
ſen von einer Negerſtadt, Bubaker genannt, aufgeſchla⸗ 
gen war. Ich machte Ali, ſogleich meine Aufwartung, 
um der Königin Fatima, die mit ihm aus Sahil gekom⸗ 
men war, vorgeſtellt zu werden. Er ſchien ſich uͤber mei⸗ 
ie, ne Ankunft zu freuen, ſchuͤttelte mir die Hand und fagte 
feiner Frau, daß ich der Chriſt fe, „Sie war von arabi⸗ 
ſcher Abkunft, ſehr corpulent und hatte langes ſchwarzes 
Haar. Der Gedanke einem Chriſten ſo nahe zu ſein, ſchien 
ſie Anfangs zu erſchrecken, als ich ihr aber durch einen 
Negerjungen, der mandingo und arabiſch ſprach, eine 
enge Fragen, die fie über Sitten und ‚Gebräuche der 
Chriſten mit ſichtbarer Neugier an mich richtete, beant⸗ 
wortet hatte, ſchien ſie unbeſorgter zu ſein, und reichte 
mir einen Becher Milch, welches ich für ein guͤnſtiges Zei⸗ 
chen hielt. 


Die Hitze war jetzt durchaus unerträglich, und die 
ganze Natur ſchien darunter zu erliegen. Das ganze 
Land umher ſtellte dem Auge nichts dar, als eine große 
Sandflaͤche, mit einigen wenigen kleinen Bäumen und 
ſtachlichtem Geſtraͤuch bewachſen, in deren Schatten das 
hungrige Vieh das welke Gras abfraß, und die Kameele 
und Ziegen ſich an dem wenigen Laube zu ſaͤttigen ſuchten. 
Der Waſſermangel war hier noch groͤßer als in Benaum. 
Tag und Nacht waren die Brunnen von brüllenden Heer⸗ 
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den umringt, die mit einander fochten, um an den Trog 
zu kommen; und der entſetzliche Durſt machte mehrere 
withend; andere, die zu ſchwach waren, um ſich des 
Waſſers wegen zu ſchlagen, verſchlangen gierig den 
ſchwarzen Moraſt in den Rinnen des Brunnens, ſo uͤbel 
er ihnen auch bekam. a 


Alles im Lager fuͤhlte dieſen Waſſermangel ſchwer, 
niemand aber mehr als ich; denn obſchon mir Alt einen 
Schlauch erlaubte, um mir Waſſer zu holen, und Fatima 
mir, wenn ich in Noth war, etwas weniges zukommen 
ließ; ſo waren die Mauren doch ſo hartherzig, daß, 
wenn mein Junge an die Brunnen ging, um den Schlauch 
zu füllen, er mit einer derben Tracht Schlaͤge zuruͤckgewie⸗ 
ſen ward; denn jeder fand es unerhoͤrt, daß der Sklave ei⸗ 
nes Epriften die Vermeſſenheit habe, aus Brunnen Wafs 
fer zu ſchoͤpfen, die von Nachfolgern des Propheten 
gegraben worden waren. Dieſe Behandlung jagte den 
Jungen endlich fo in Furcht, daß er lleber vor Durſt 
umgekommen waͤre, als den Schlauch bei den Brunnen 
gefuͤllt haͤtte. Statt deſſen bettelte er ſich Waſſer von 
den, Negerſtlaven, die im Lager waren; ; ich folgte feinem 
Beiſpiele, aber mit ſchlechtem Erfolg, obſchon ich es bei 
Negern und Mauren an guten Worten nicht fehlen ließ. 
So brachte ich manche Nacht in einem wahren tantaliſchen 
Zuſtand hin; denn kaum hatte ich die Augen geſchloſſen, 
fo verſetzte meine Fantaſte mich an die gruͤnenden Ufer 
irgend eines Fluſſes in meinem Vaterlande. Mit Ent⸗ 
zuͤcken ſah' ich den Strom, und eilte einen erquickenden 
Trunk daraus zu ſchoͤpfen, — aber leider, die Taͤuſchung 
ſelbſt weckte mich, und ich fand mich allein, gefangen 
und faſt ſterbend vor Durſt mitten in den Wuͤſten von 

Afrika. 


Einſt als ich im Lager vergebens um Waſſer gebeten 
hatte, und von einem Fieber-Anfall doppelt heftigen Durſt 
litt, wollte ich in der Nacht mein Glück ſelbſt an den 
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Brunnen verſuchen. Um Mitternacht ſchlich ich mich alſo 
aus meinem Zelte. Um den Weg nicht zu verfehlen, denn 
die Brunnen liegen eine halbe Meile weit von der Stadt, 
richtete ich mich nach dem Bruͤllen der Heerde. Ich 
fand die Mauren eben beim Waſſerſchoͤpfen beſchaͤftigt, 
und bat, daß ſie mich trinken laſſen moͤchten; ich wurde 
aber mit harten Schimpfreden zuruͤckgewieſen. Ich ging 
von einem Brunnen zum andern, bis ich zu einem kam, 
wo nur ein alter Mann und zwei Knaben waren. Ich 
wandte mich nun mit meiner Bitte an den Alten, und 
er ſchoͤpfte mir ſogleich einen Eimer Waſſer; als ich ihn 
aber nehmen wollte, beſann er ſich, daß ich ein Chriſt fei, 
und fuͤrchtete, daß der Eimer durch meine Lippen ver⸗ 
unreinigt werden moͤchte; er goß alſo das Waſſer in den 
Trog und ſagte mir, ich moͤchte nur daraus trinken. Der 
Trog war eben nicht groß, und drei Kuͤhe tranken ſchon 
daraus, ich wollte aber meinen Theil auch davon haben, 
knieete alſo nieder und trank in Geſellſchaft der Kühe mit 
vielem Behagen, bis beinahe kein Waſſer mehr da war, 
und ſie um den letzten Trunk mit einander ſtritten. 


Unter Ereigniſſen ſolcher Art verſtoß mir der heiße 
Maimonat, ohne daß meine Lage ſich im weſentlichen vers 
aͤndert haͤtte. Ali ſah mich noch immer als ſeinen recht⸗ 
mäßigen Gefangenen an, und Fatima, obſchon fie mich 
reichlicher mit Lebensmitteln verſah, als ich in Benaum 
bekam, hatte noch nichts von meiner Befreiung geſagt. 
Die oͤftere Veraͤnderung des Windes, das Anſammeln 
der Wolken, Blitze in der Ferne und andere Zeichen eines 
nahen Regens, verkuͤndeten endlich, daß die Regenzeit 
heraunahe, wo die Mauren allemahl die Negergegenden 
verlaſſen und an die Grenze der großen Wuͤſte zuruͤckge⸗ 
hen. Dies ließ mich eine nahe Veraͤuderung meines 
Schickſals hoffen, und ich nahm mir alſo vor, dieſen 
Zeitpunkt ohne anſcheinende Unzufriedenheit abzuwarten. 
Durch einen glücklichen Zufall trat er indeß noch früher 
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ein, als ich ihn der Jahreszeit nach erwartete. Die 
Sache war dieſe. Als die des Krieges wegen aus Kaarta 
nach Ludamar ausgewanderten Einwohner ſahen, daß die 
Mauren nach einer andern Gegend ziehen wollten, fuͤrch⸗ 
teten fie ſich vor der Rache ihres Fuͤrſten, den fie fo ſchaͤnd⸗ 
lich verlaſſen hatten, und unterhandelten mit Alt, daß er 
ihnen zweihundert Mann mauriſcher Cavallerie bewilligen 
moͤchte, mit deren Beihuͤlſe ſie Daͤſt mit Gewalt aus Ge⸗ 
dinguma zu vertreiben verſuchen wollten; denn ehe Er 
nicht uͤberwunden oder gedemuͤthiget war, konnten ſie 
weder nach ihren ehemaligen Wohnſitzen zuruͤckkehren, 
noch auch nur in einem benachbarten Koͤnigreiche ſich fuͤr 
ſicher halten. Um für feinen Beiſtand von den Kaarta— 
nern Geld zu erpreſſen, ſchickte nun Ali ſeinen Sohn nach 
Oſcharra, und bereitete ſich, ihm in wenig Tagen ſelbſt 
dahin zu folgen. Dies war eine allzu guͤnſtige Gelegen 
heit zu meiner Befreiung, als daß ich ſie haͤtte vernach⸗ 
laͤſſigen ſollen. Ich wandte mich alſo auf der Stelle an 
Fatima, die, wie ich wohl ſah, den Staat eigentlich 
regierte, und bat ſie, ſich bei Ali zu verwenden, daß er 
mir die Erlaubniß gaͤbe, ihn nach Oſcharra begleiten zu 
duͤrfen. Dieſes Geſuch ward nach einigem Bedenken 
gnaͤdigſt bewilligt. Fatima war guͤtig gegen mich geſinnt, 
und mochte wol endlich Mitleid mit mir haben. Meine 
Buͤndel wurden aus dem großen ledernen Sack, der in 
Ali's Zelt ſtand, herbeigeholt, und man befahl mir, daß 
ich von jedem Stuͤck angeben ſolle, wozu es gebraucht 
werde, und wie man ſich deſſelben bediene; ſo mußte ich 
unter andern zeigen, wie man Struͤmpfe, Stiefeln u. 
dergl. anzieht. Mit Freuden that ich das, und nun hieß 
es, ſollte ich in wenig Tagen die Freiheit haben abzu⸗ 
reiſen. 


Wenn ich nur erſt in Dſcharra waͤre, dachte ich, an 
Mitteln von dort zu entkommen koͤnnte es mir nicht fehlen; 
und in dieſer Hofnung ſah ich das Ende meiner Gefan⸗ 

Park's Reife, 
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genſchaft ganz nahe vor mir. Ich unterbreche hier den 

Faden meiner Erzaͤhlung, um noch einige Bemerkungen 
über den Charakter und das Land der Mauren nachzu⸗ 
holen, die ſich mit meiner vorhergehenden Erzaͤhlung 
nicht fuͤglich verbinden ließen. 
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Bemerkungen Über die Mauren. — Nachrichten von der 
großen Wuͤſte, und den Thieren in derſelben. 


gr 1 
In dieſem Theil von Afrika find die Mauren in verſchie— 
dene Staͤmme getheilt; die ſurchtbarſten von dieſen ſind, 
ſo viel ich erfahren konnte, der Stamm Traſart und der 
Stamm Il Breken, welche am nördlichen Ufer des Se 
negal wohnen. Die Staͤmme von Geduma, Dſchafnu 
und Ludamar, find zwar nicht fo zahlreich als jene, doch 
ebeufalls mächtig und kriegeriſch. Sie haben keinen ges 
meinſchaftlichen Herrn, ſondern jeder ſteht unter ſeinem 
eigenen Heerfuͤhrer oder Koͤnig, der unumſchraͤnkt regiert. 
In Friedenszeiten beſchaͤftigt ſich das Volk mit der Vieh⸗ 
zucht, und die Mauren leben faſt nur von dem Fleiſche 
ihrer Heerden. Sie ſind immer im Extrem von unmaͤßi⸗ 
gem Eſſen oder von Enthaltſamkeit. Durch die vielen und 
ſtrengen Faſten, die ihre Religion ihnen auflegt, und 
durch die beſchwerlichen Reiſen durch die Wuͤſte, ſind ſie 
an Hunger und Durſt ſo ſehr gewoͤhnt, daß ſie beides mit 
bewundernswürdiger Ausdaurung ertragen; finden fie 
aber eine Gelegenheit ihren Hunger zu ſtillen, ſo ver⸗ 
ſchlingen ſie in Einer Mahlzeit ſoviel, als ein Europaͤer 
kaum in dreien verzehrt. Auf den Ackerbau verwenden fie 
wenig Fleiß, weil ſie ihr Korn, Baumwollenzeug und 
andere Beduͤrfniſſe von den Negern gegen Salz eintau⸗ 
ſchen, welches fie aus den Salzgruben der großen Wuͤſte 


ziehen. 


Bei der eigenthuͤmlichen Unfruchtbarkeit des Bodens 
haben fie zu Manufakturen nur wenig Produkte; doch 
weben fie zu Zeltdecken ein ſtarkes Zeug aus Ziegenhaar, 
welches zu dieſem Behuf die Frauen zu Garn ſpinnen. 
Aus den Viehhaͤuten machen ſie Saͤttel, Zaͤume, Saͤcke 
und andere Dinge mehr, auch ſind ſie geſchickt genug, aus 
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Eiſen, welches ſie von den Negern bekommen, Schee⸗ 
ren, Meſſer und Kochtoͤpfe zu bereiten; ihre Saͤbel aber, 
und andere Waffen, ſowohl als Flinten und Ammuni⸗ 
tion, kaufen ſie von den Europaͤern fuͤr Negerſklaven, die 
ſie auf ihren Streifereien rauben. Das meiſte Verkehr 
haben ſie mit den franzoͤſiſchen Kaufleuten am Senegal. 


Die Mauren find ſtrenge Mahomedaner, und verei⸗ 
nigen mit der Bigotterie und dem Aberglauben ihrer 
Sekte auch alle Intoleranz derſelben. In Benaum 
hatten fie keine Moſcheen, ſondern hielten ihren Gottes⸗ 
dienſt in einer Art von offenem Schoppen, oder Umzaͤu⸗ 
nung von Matten. Der Prieſter iſt zugleich Schul⸗ 
meiſter. Seine Zoͤglinge verſammeln ſich alle Abend vor 
ſeinem Zelte, wo, bei einem Feuer von Reisholz und Kuh⸗ 
miſt, ihnen einige Sentenzen des Korans vorgeſagt, und 
fie in den Grundlehren ihres Glaubens unterrichtet wer— 
den. Ihr Alphabet iſt wenig von dem in der richardſon⸗ 
ſchen Grammatik verſchieden. Sie ſchreiben immer mit 
Vokal⸗Punkten. Ihre Prieſter bilden ſich ſogar ein, et⸗ 
was von auslaͤndiſcher Litteratur zu wiſſen: einer in Bes 
naum verſicherte mir, daß er die Schriften der Chriſten 
leſen koͤnne; worauf er mir eine Menge barbariſcher Let— 
tern zeigte, von denen er behauptete, daß ſie das roͤmiſche 
Alphabet waͤren, und von andern eben ſo unleſerlichen ſag⸗ 
te er, es wäre das Kallam It Indi oder Perſiſche. 
Seine Bibliothek beſtand aus neun Quartbaͤnden, wahr: 
ſcheinlich alle religioͤſen Inhalts, denn der Name Mas 
hometin rothen Buchſtaben ſtand faſt auf jeder Seite. 
Die Schuͤler ſchrieben ihre Lektionen auf duͤnne Brett⸗ 
chen, denn Papier war zum gewohnlichen Gebrauch zu 
koſtbar. Die Knaben waren fleißig genug, auch ſchien 
es ihnen nicht an Nacheiferung zu fehlen; bei ihren an⸗ 
derweitigen taͤglichen Geſchaͤften tragen ſie dieſe Brettchen 
uͤber die Schultern hangend. Wenn ein Knabe einige 
wenige Gebete auswendig gelernt hat, und gewiſſe Stucke 
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aus dem Koran leſen und ſchreiben kann, fo glaubt man 
er wiſſe genug, und mit dieſem geringen Vorrath von 
Kenntniſſen faͤngt er ſeine Laufbahn an. Stolz auf ſeine 
Gelehrſamkeit ſieht er mit Verachtung auf die ungelehr— 
ten Neger herab, und ergreift jede Gelegenheit, ſein 
Uebergewicht gegen diejenigen ſeiner Landsleute geltend 
zu machen, welche nicht eben fo viele Kenntniſſe beſitzen. 


Die weibliche Erziehung wird gänzlich vernachlaͤſſigt, 
an geiſtige Bildung wird bei den Frauen gar nicht ges 
dacht; auch rechnen die Maͤnner den Mangel derſelben 
ihnen gar nicht fuͤr einen Fehler an. Sie werden in 
Vergleichung mit den Maͤnnern als Weſen geringerer 
Art, gleichſam als eine Gattung von Thieren betrachtet, 
und zu keinem andern Zweck erzogen, als für das ſinnliche 
Vergnuͤgen ihrer ſtrengen Herren zu ſorgen. Wolluͤſtig⸗ 
keit wird daher fuͤr ihre groͤßte Vollkommenheit, und eine 
ſtlaviſche Unterwuͤrfigkeit für ihre unerlaͤßlichſte Pflicht 
gehalten. 


Von weiblicher Schoͤnheit haben die Mauren einen 
ſonderbaren Begriff. Grazie in Geſtalt und Bewegung, 
und eine ausdrucksvolle Phyſiognomie kommen gar nicht 
in Betracht. Corpulenz und Schoͤnheit ſcheinen gleich⸗ 
bedeutende Worte bei ihnen zu ſein, und eine Frau von 
den geringſten Anſpruͤchen muß wenigſtens ſo dick ſein, 
daß fie ohne die Huͤlfe zweier Sklaven nicht gehen kann: 
ſoll ſie eine vollkommene Schoͤnheit ſein, ſo muß ſchier 
ein Kameel ſie kaum tragen koͤnnen! Schon in ihrer 
fruͤhen Jugend ſind die mauriſchen Frauen bemuͤht, ſich 
dieſen ungeheuren Umfang zu verſchaffen. Die jungen 
Madchen werden von ihren Müttern gezwungen, jeden 
Morgen eine gewiſſe Portion Kuskus und einen großen 
Napf Kameelmilch zu verzehren; die Maͤdchen moͤgen 
Appetit haben oder nicht, es muß hinunter, und wenn 
ſie auch durch Pruͤgel dazu gebracht werden ſollten. Ich 
ſelbſt ſah ein armes junges Maͤdchen, mit dem Napfe 
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am Munde, eine Stunde lang weinend fügen; die Mutter 
ſtand mit einem Stock in der Hand vor ihr, und ſobald 
ſie bemerkte, daß ſie nicht ſchluckte, ſchlug ſie unbarmher⸗ 
zig auf fie los. Dieſe ſonderbare Diät zieht indeß den jun⸗ 
gen Dirnen weder Indigeſtionen noch andere Uebel zu, und 
verſchafft ihnen bald den Grad von Corpulenz, den die 
Mauren fuͤr den hoͤchſten Grad der Schoͤnheit halten. 


Da die Mauren alle ihre Zeuge von den Negern 
kaufen, ſo muͤſſen die Frauen in Ruͤckſicht ihres Anzu⸗ 
ges ſehr haushaͤlteriſch fein, Gewoͤhnlich begnuͤgen fie 
ſich mit einem breiten Stuͤck Baumwollenzeug, das um 
die Mitte des Leibes gewickelt wird, und deſſen bis zur 
Erde herabhangende Enden anſtatt des Rockes dienen. 
Oben an dieſem breiten Stuck Zeug find zwei viereckige 
angenaͤhet, eines hinten und das andere vorn, die uͤber 
die Schultern zuſammengenommen und befeſtiget werden. 
Der Kopfputz beſtehet in einer Binde von dem nehmlichen 
Zeuge die von ungleicher Breite iſt, ſo daß ſie ſich mit den 

breiteren Theilen derſelben das Geſicht bedecken, wenn 
fie in der Sonne gehen; oft auch verſchleiern fie ne, wenn 
ſie ausgehen, von Kopf bis zu Fuße. 


Die Beſchaͤftigungen der Frauen ſind nach Maasgabe 
ihrer Wohlhabenheit verſchieden. Die Koͤnigin Fatima und 
einige andere Damen von hohem Range, bringen ihre 
Zeit wie unſere europaͤiſchen Damen von Stande zu, das 
heißt, ſie geben und nehmen Beſuche an, halten ihre 
Andacht, und bewundern ihre Reize im Spiegel. Die 
Frauen von der niederen Claſſe beſchaͤftigen ſich mit allerlei 
haͤuslichen Arbeiten. Sie ſind eitel und geſchwaͤtzig; und 
find fie uͤbler Laune, ſo muͤſſen es ihre Sklavinnen ent⸗ 
gelten, über die fie mit graͤnzenloſem Despotismus herr⸗ 
ſchen. Der Zuftand dieſer Sklavinnen iſt in der That 
erbarmungswuͤrdig. Mit Tagesanbruch muͤſſen fle in 
großen Schläuchen, die fie Girba's nennen, aus den 
Brunnen Waſſer holen; und wenn ſie fuͤr die Hausge⸗ 
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noſſen und die Pferde, welchen die Mauren nur ſelten 
die Muͤhe machen nach den Brunnen zu gehen, auf den 
ganzen Tag Waſſer genug herbeigeſchaft haben, dann 
muͤſſen fie Korn ſtampfen und die Speiſen zubereiten. 
Alles dieſes geſchiehet unter freiem Himmel, und die ar⸗ 
men Geſchoͤpfe ſind dreifacher Hitze, der Sonnenglut, 
dem brennenden Sande und dem Koch-Feuer ausgeſetzt. 
In der Zwiſchenzeit muͤſſen fie die Zelte reinigen, buttern 
und andere haͤusliche Geſchaͤfte verrichten. Dafuͤr be⸗ 
kommen fie magre Koft und werden um des geringſten 
Verſehens willen grauſam geſtraft. 

Der Anzug der ludamarſchen Mauren, iſt von der 
Tracht der Neger (die ich ſchon weiter oben beſchrieben 
habe) wenig verſchieden, ausgenommen, daß fie alle das 
charakteriſtiſche Zeichen der mahomedaniſchen Seete, den 
Turban tragen, der hier gewoͤhnlich von weißem 
VBaumwollenzeug gemacht if. Auf lange Baͤrte ſind die 
Mauren ſehr ſtolz als auf ein Zeichen arabiſcher Abkunft. 
Zu dieſer gehoͤrte auch Ali; im ganzen haben die Mauren 
kurzes, ſtruppichtes, ſchwarzes Haar. Mein Bart war 
das einzige, was ihnen eine vortheilhafte Idee von mir 
gab, auch war er ſo entſetzlich lang, daß er durchgehends 

entweder Wohlgefallen oder Neid erregte. Ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß ſie oft gedacht haben, dieſer Bart ſei doch zu 
gut fuͤr einen Chriſten. 

Die einzigen Krankheiten, die ich als herrſchend bei 
den Mauren bemerkte, waren intermittirende Fieber und 
rothe Ruhr; die Kur wird zum Theil durch Arcana von 
alten Weibern bewerkſtelligt, gemeiniglich aber der Natur 
uͤberlaſſen. Man erwähnte auch der Pocken als ſehr ver⸗ 
heerend; ſo lange ich aber in der Gefangenſchaft war, ſind 
ſie in Ludamar nicht ausgebrochen; daß ſie jedoch oft bei 
den Mauren herrſchen und von ihnen zu den Negern in 
die füdfichen Staaten gebracht werden, weiß ich von Dr. 
Laidley, der mir auch ſagte, daß die Neger am Gambia 
ſie einimpfen. 
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Die Criminaljuſtiz wird, ſo viel ich zu beobachten 
Gelegenheit gehabt habe, ſchnell und entſcheidend ver⸗ 
waltet, denn obſchon man in Ludamar die buͤrgerlichen 
Rechte eben nicht ſehr reſpektirt, ſo bleiben doch, des 
Beiſpiels wegen, nicht alle Verbrechen unbeſtraft. In 
ſolchen Fällen läßt Ali den Verbrecher vor ſich bringen, 
und ſpricht ihm das Urtheil nach eignem Belieben: doch 
ſollen Todesſtrafen ſelten oder gar nicht vorkommen, aus⸗ 
genommen an Negern. 


Der Reichthum der Mauren beſteht vorzuͤglich in 
ihren Heerden, folglich lebt das Volk groͤßtentheils in 
gaͤnzlichem Muͤßiggang. Sie verbringen den ganzen Tag 
mit Geſpraͤchen von ihren Pferden, oder machen Plane, 
wie ſie ein Negerdorf pluͤndern wollen. 


Der gewoͤhnliche Sammelplatz der Muͤßigen iſt des 


Koͤnigs Zelt, wo die Geſellſchaft ſich unterhält. Hier 


herrſcht im Reden und Urtheilen große Freiheit; doch er⸗ 
ſtreckt ſich das nicht bis auf den König, ſondern der wird 
einſtimmig gelobt; es giebt auch Lieder auf ihn, welche die 
Verſammlung oft im Chor anſtimmte, ſie ſind aber voll 
ſo grober Schmeicheleien, daß nur ein mauriſcher Deſpot 
ſie ohne Erroͤthen hoͤren kann. Der Koͤnig zeichnet ſich 
durch die Feinheit ſeiner Kleider aus, die aus blauem 
Baumwollenzeug von Tombuktu oder aus weißer Leine⸗ 
wand oder Mußlin von Marocco beſtehen. Auch iſt ſein 
Zelt groͤßer als die andern und hat eine weiße Decke; 
in dem gewoͤhnlichen Umgang aber mit ſeinen Untertha⸗ 


nen wird aller Unterſchied des Standes oft voͤllig bei 


Seite geſetzt. Nicht ſelten ißt der Koͤnig mit ſeinem Ka⸗ 
meeltreiber aus einer und derſelben Schuͤſſel, und hält 
waͤhrend der groͤßten Tageshitze ſeinen Mittagsſchlaf mit 
ihm auf demſelben Lager. Die Staatsausgaben und die 
Unkoſten feines Haushalts werden von den Steuern bes 
ſtritten, welche feine Regerunterthanen entrichten muͤſſen, 
und die jeder Hausherr, entweder in Korn, in Zeugen 


oder in Goldſtaub abtraͤgt; ferner von den Abgaben, 
welche die verſchiedenen mauriſchen Traͤnkplaͤtze gewoͤhn⸗ 
lich in Vieh bezahlen muͤſſen, und endlich von dem Zoll, 
der fuͤr alle durchgehende Waaren, und zwar gemeiniglich 
in Natura entrichtet werden muß. Ein betraͤchtlicher Theil 
der Einfünfte beſtehet aus dem, was Pluͤnderun“ und 
Eonfiscation einbringt. Die Neger in Ludamar und die 
reiſenden Kaufleute fürchten ſich daher, es bekannt werz 
den zu laſſen, wenn ſie etwas im Vermoͤgen haben. Ali 
hat in jeder Stadt einen Spion, der ihm von dem Wohl- 
ſtande ſeiner Unterthanen Nachricht giebt; und dann er⸗ 
findet er leicht irgend einen Vorwand, um ihnen das Ih— 
rige zu nehmen und ſo den Reichen ſeinen armeren Mit⸗ 
buͤrgern wiederum gleich zu machen. 


Wie hoch fich die Anzahl der mauriſchen Einwohner 
in Ludamar belaufen mag, hatte ich nicht Gelegenheit zu 
erfahren, aber das weiß ich, daß das Militaͤr des Lan⸗ 
des bloß in Reiterei beſteht, und daß dieſe, zur Zeit des 
Krieges gegen Bambarra ſich auf mehr nicht als zwei 
tauſend Mann belief. Doch ſollen ſie nur eit en geringen 
Theil aller mauriſchen Unterthanen a en. Dieſe 
Cavallerie iſt vortreflich berttten und in Scharmuͤtzeln und 
ueberfaͤllen ſehr geübt. Jeder Soldat verſſeht ſich ſelbſt 
mit einem Pferde, und mit ſeiner Ruͤſtung, die aus einem 
breiten Saͤbel, einer doppellaͤufigen Flinte, einem kleinen 
rothen ledernen Beutel für die Kugeln, und einem rl 
verhorn beſteht, das uͤber die Schulter haͤngt. Loͤhnung 
oder Sold bekommt der Soldat nicht, ſondern bloß einen 
gewiſſen Antheil an aller Beute. Die Pferde ſind aus⸗ 
nehmend ſchoͤn und werden fo ſehr geſchaͤtzt, daß ein Mes 
gerfuͤrſt zuweilen zwölf bis vierzehn Sklaven für ein Pferd 
giebt. 


Gegen Norden hin wird Ludamar durch die große 
Wuͤſte von Zahara begrenzt. Dieſer große Sand⸗Ocean, 
der einen ſo beträchtlichen Raum im nördfichen Afrika 
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einnimmt, iſt, ſo weit meine Nachforſchungen reichen, faſt 
voͤllig unbewohnt, ausgenommen, daß hie und da wenige 
armſelige Araber von einem Traͤnkplatz zum andern ziehen, 
um einige magere Weide fuͤr ihre kleine Heerde zu finden. 
An andern einzelnen Stellen, wo etwas mehr Waſſer und 
Weiden ſind, haben kleine Haufen von Mauren ihren 
Wohnſitz aufgeſchlagen und leben hier in unabhaͤngiger 
Armuth ſicher vor der tyrannifchen Regierung der Fuͤrſten 
auf der Kuͤſte der Barbarei; der groͤßte Theil der Wuͤſte 
aber iſt, wegen gaͤnzlichen Waſſermangels, durchaus un⸗ 
bewohnt und nur den Carawanen zugaͤnglich, die mit 
großer Muͤhe und Gefahr nach verſchiedenen Richtungen 
ihren Weg hindurch nehmen. An einigen Orten iſt der 
Boden mit kurzem Geſtraͤuch bewachſen, das den Cara⸗ 
wanen zul renzzeichen dient und den Kameelen ein wenig 
g giebt; an andern erblickt der hofnungs⸗ 

d umher in einem weiten unbegrenzten 
Sand und Himmel; eine heiße duͤrre 
einen Ruhepunkt findet und die ban⸗ 
rſch machten die Seele ergreift. In 
chterlichen Einoͤde findet der Wanderer die Leich⸗ 
Vögeln, welche durch die Heftigkeit des Win⸗ 

des au gluͤcklicheren Regionen hierher getrieben worden 
waren, und mit Beſorgniß über die ſchreckliche Länge des 
noch vor ihm liegenden Weges, horcht er bang auf das 
Sauſen des Windes, den einzigen Ton, der die todte Stille 
der Wuͤſte unterbricht ). 


* 


* 

An wilden Thieren wohnen in dieſem traurigen Erd⸗ 
ſtrich nur die Antelope und der Strauß, die vermoͤge ihrer 
Schnelligkeit bald die fernen Waſſerplaͤtze erreichen. An 
den Grenzen der Wuͤſte, wo mehr Waſſer vorhanden iſt, 
giebt es Loͤben, Panther, Elephanten und wilde 
Schweine. 


&. Verhandlungen der afrikanischen Geſellſchaft, r. Theil. 
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Das Kameel iſt das einzige unter den zahmen Thie⸗ 
ren, das die beſchwerliche Reiſe durch die Wuͤſte aushaͤlt. 
Vermoͤge des beſondern Baues ſeines Magens kaun es in 
demſelben ſo viel Waſſer beherbergen, daß es daran auf 
zehn bis zwoͤlf Tage genug hat; ſein breiter und weicher 
Fuß ſcheint ausdruͤcklich fuͤr den ſandigen Boden gemacht 
zu fein, und durch eine ibm eigenthuͤmliche Bewegung der 
Oberlippe kann es auf ſeinem Wege auch die kleinſten 
Blaͤttchen des dornigen Strauchwerks in der Wuͤſte ab⸗ 
freſſen. Das Kameel iſt daher das einzige Laſtthier, 
deſſen ſich die Handelscarawanen bedienen, welche von 
der Barbarei nach Nigritien in verſchiedenen Richtungen 
durch die Wuͤſte reifen. Da dieſes nuͤtzliche und lenkſame 
Thier in den Lehrbüchern der Naturgeſchichte ſchon hin⸗ 
laͤnglich beſchrieben worden iſt, ſo darf ich von ſeinen Ei⸗ 
genſchaften hier kaum noch etwas ſagen, doch muß ich 


hinzuſetzen, daß das Fleiſch, obgleich ich es trocken und 


unſchmackhaft gefunden habe, von den Mauren doch je⸗ 
dem andern vorgezogen wird, und daß die m füß, 
wohlſchmeckend und naͤhrend iſt. 


Ich haben oben geſagt, daß die Werten l in ihrer 
Geſichtsfarbe den weſtindiſchen Mulatt leichen; jene 
aber haben etwas ſehr Unangenehmes in hrem Geſicht, 
das dieſe nicht haben. Bei den meiſten verriethen die 
Geſichtszuͤge Anlagen zur Grauſamkeit und zu niedriger 
Liſt, daher ich ſie nie ohne ein unangenehmes Gefuͤhl 
anſehen konnte. Ihr ſtarrer wilder Blick deutet auf Mord⸗ 
ſucht; auf den Streifereien, die fie nach den Negerdoͤrferg 
machen, beweiſen fie die größte Tuͤcke und Hinterliſt, und 
bemaͤchtigen ſich, ohne daß jene Anlaß dazu geben, ja 
manchmal unter den waͤrmſten Freundſchaftsverſicherun⸗ 
gen, der Heerden und oft der Einwohner ſelbſt. Die 
Neger ſetzen ſich ſelten zur Wehre, denn die Verwegen⸗ 
heit der Mauren, ihre Kenntniß des Landes, und vor⸗ 
zuͤglich die Schnelligkeit ihrer Pferde, machen fie zu fo 
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furchtbaren Feinden, daß die kleinen Negerſtaaten an der 
Grenze der Wuͤſte in immerwaͤhrender Furcht ſind, ſo 
lange mauriſche Staͤmme ſich in ihrer Nachbarſchaft auf⸗ 
halten; und ſie ſind viel zu ſehr unter dem Druck, als 
daß fie ſichs einfallen laſſen ſollten, an Widerſtand zu 
denken. 


Wie die herumſtreifenden Araber, ſo ziehen auch die 
Mauren, nach Maasgabe der Jahreszeit und der Weide, 
von einem Ort zum andern. Im Februar, wo die Son⸗ 
nenhitze die ſpaͤrlichen Pflanzen in der Wuͤſte zu verſengen 
anfaͤngt, brechen ſie ihre Zelte ab, und naͤhern ſich den 


» füdlichen Negerſtaaten, bleiben den Sommer über dort, 


tauſchen fuͤr Salz, welches ſie aus der Wuͤſte mitbringen, 
Korn und andere Beduͤrfniſſe ein, und wann die Regen⸗ 
zeit angeht, das heißt im Julius, kehren ſie wieder nach 
der Wuͤſte zuruͤck. 


Dieſes wandernde unruhige Leben, das ſie gegen 
jedes Ungem iach 15 macht auch zugleich, daß ſie 
mit gegenſeitige chfeit ſehr feſt unter ſich zuſam⸗ 
menhalten, 7 und 445 faſt unuͤberwindliche Abneigung 
gegen Fremde haben. Dadurch, daß ſie von allem Um⸗ 
gang mit civiliſirten Nationen abgeſchnitten ſind, und 
ſich gleichwol, weil ſie leſen und ſchreiben koͤnnen, unend⸗ 
lich beſſer duͤnken, als die Neger, find fie das eitelſte, 
ſtolzeſte und vielleicht das bigotteſte, wildeſte und intole⸗ 
ranteſte Volk auf Erden, das den blinden Aberglauben 
der Neger, mit der wilden Grauſamkeit und Verrätheret 


der Araber in ſich vereinigt. 


Es iſt wahrſcheinlich, daß ich der erſte Weiße war, 
den ſie in Benaum geſehen hatten; allen aber iſt ein ſo 
unglaublicher Haß gegen Chriſten beigebracht, daß ſie, 
einen Europäer umzubringen, oder einen Hund todt zu 
ſchlagen, fuͤr gleich unbedenklich halten. Das traurige 
Schickſal des Major Houghton, und die Behandlung 
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die während meiner Gefangenſchaft bei ihnen mir wider⸗ 
fuhr, mag Reiſende die nach mir kommen, belehren, 
was ſie in dieſen unwirthbaren Diſtrikten zu hoffen haben. 


Der Leſer hat vielleicht mehrere und ausfuͤhrlichere 
Nachrichten über die Sitten, Gebräuche, den Aberglau⸗ 
ben und die Vorurtheile dieſes abgeſonderten und ſeltſamen 
Volkes erwartet, in dieſem Fall bitte ich ihn, zu erwegen, 
daß ich in meiner klaͤglichen Lage zu naͤheren Erkundigun⸗ 
gen und Beobachtungen nicht fuͤglich Gelegenheit hatte. 
Ich koͤnnte indeß hier noch manches davon anfuͤhren; da 
daſſelbe aber auch von den ſuͤdlichen Negern gilt, ſo wird 
der Verfolg meiner Reiſe Anlaß geben. es ſeines Orts 
einzuſchalten. 


— — 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Der Verfaſſer erhaͤlt Erlaubniß dem All nach Dſcharra zu 
folgen, und dort zu bleiben, als dieſer in fein Lager 
zuruͤckkehrt; — er denkt von dieſem Augenblick an auf 
ſeine Flucht. — Er begleitet die Einwohner, welche bel 
der Annäherung des Königs Däfi die Stadt verlaſſen; — 
wird von einer Partei Mauern in Quehra eingeholt, — 
macht ſich von ihnen los, — wird geplündert und ent- 
kommt zuletzt glücklich, 
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Nachdem ich, wie ſchon erzaͤhlt worden, Erlaubniß erhal⸗ 
ten, Ali nach Dſcharra zu begleiten, beurlaubte ich mich 
bei der Koͤnigin Fatima, die mir auf eine ſehr gnaͤdige 
Art einen Theil meiner Kleidungsſtuͤcke wieder zuſtellte, 
und den Abend vor meiner Abreiſe wurde mir, auf Ali's 
Befehl, auch mein Pferd mit Sattel und Zaum zuruͤck 
geſchickt. 


Sehr früh des Morgens, am 26flen Mai, reiſte ich 

von meinen beiden Bedienten, Johnſon und Demba, 

und von vielen Mauren zu Pferde begleitet, aus dem La- 

ger von Bubakehr ab, von wo Ali ſelbſt fchon in der Nacht 

mit etwa funfzig Reutern insgeheim aufgebrochen war. 

Mittags hielten wir zu Faraͤni an; zwölf Mauren, die auf 

Kameelen ritten, ſtießen zu uns, und wir gingen in ihrer 

Geſellſchaft weiter zu einem Traͤnkplatz in den Waͤldern, 
wo wir Ali und ſeine funfzig Reuter antrafen. Sie wa⸗ 

ren nahe bei den Brunnen in einigen kleinen Hirten-Zel⸗ 

ten einquartiert, welche, da die Geſellſchaft zahlreich war, 

kaum uns alle beherbergen konnten, und ich mußte auf 

dem freien Plaz zwiſchen den Zelten ſchlafen, damit ich 

jedermann unter Augen waͤre. In der Nacht blitzte es 
haͤufig in Rord⸗Oſten, und mit Tagesanbruch erhob ſich 
ein heftiger Sandwind, der bis vier Uhr Nachmittags 


—— 143 


mit großer Gewalt anhielt. Es muß dieſen Tag über 
unglaublich viel Sand nach Weſten getrieben worden 
ſein. Bisweilen war es unmoͤglich aufzuſehn, und das 
Vieh wurde von dem Sande, der ihm in Augen und Oh⸗ 
ren hinein flog, ſo gequaͤlt, daß es wie toll herumlief, 
und ich in beſtaͤndiger Gefahr war von ihm todt getreten 
zu werden. 


Den 28ſten ſattelten die Mauren ſehr zeitig ihre 
Pferde, und Ali's Kammerſklave befahl mir mich fertig 
zu halten. Bald darauf kam er zurück, nahm meinen 
Knaben beim Arme, ſagte ihm auf Mandingo, „Ali 
wuͤrde von nun an ſein Herr ſein“ und wendete ſich dann 
mit den Worten zu mir: „die Sache iſt endlich in Nich- 
tigkeit gebracht, der Knabe und alles uͤbrige, ausgenom⸗ 
men dein Pferd, geht nach Bubakehr zuruͤck; aber den alten 
Narren — er meinte den Dollmetſcher Johnſon — kannſt 
du mit nach Dſcharra nehmen“. Ich antwortete ihm 
nicht, ſondern in der unbeſchreiblichſten Beſtuͤrzung über 
den Gedanken, den armen Knaben zu verlieren, eilte ich 
zu Ali, der eben von vielen Hofleuten umgeben vor ſei⸗ 
nem Zelt fruͤhſtuͤckte. Ich ſagte ihm, vielleicht in einem 
allzu leidenſchaftlichen Tone, wie groß auch die Un⸗ 
beſonnenheit geweſen ſei, die ich dadurch begangen haͤtte, 
daß ich ſein Gebiet betrat, ſo ſei ich doch durch meine 
lange Gefangenſchaft, und durch den Verluſt meiner 
ganzen kleinen Habe, hinlaͤnglich dafuͤr geſtraft; das 
alles aber achtete ich fuͤr nichts im Vergleich mit dem, 
was mir jetzt eben wiederfahre. Ich gab ihm zu ers 
wegen, daß der Knabe, deſſen er ſich bemaͤchtigt habe, 
weder ein Sklave noch irgend eines Verbrechens ange⸗ 
klagt ſei; er gehoͤre zwar zu meinen Bedienten, aber 


eben ſeine treuen Dienſte haͤtten ihm ſchon ſeine Freiheit 


verſchafft; nur feine Liebe und Anhänglichfeit Härten ihn 
vermocht, mir in meiner jetzigen Lage zu folgen, und da 
er auf meinen Schutz uͤberall Anſpruch habe, fo koͤnne ich 
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ihn unmöglich feiner Freiheit berauben ſehen, ohne ges 
gen eine ſolche Handlung als gegen die aͤuſſerſte Grau⸗ 
ſamkeit und Ungerechtigkeit zu proteſtiren. Ali ant⸗ 
wortete gar nicht, ſondern mit ſtolzer Miene und einem 
boshaften Laͤcheln, ſagte er nur ſeinem Dollmetſcher, 
wenn ich mich nicht ſogleich zu Pferde ſetzte, wuͤrde er 
mich eben ſo zuruͤckſchicken. Es liegt in dem kalten 
Uebermuth eines Tyrannen etwas, was das Herz bis in 
ſein Innerſtes empoͤrt; ich konnte meine Gefuͤhle nicht un⸗ 
terdruͤcken, und im Unwillen wandelte mich die Luft an, 
die Welt von einem ſolchen Ungeheuer zu befreien. 


Der arme Demba war nicht ruhiger als ich; denn er 
war mir wahrhaft und innig zugethan. Er hatte eine 
Heiterkeit des Gemuͤths, welche oft die langweiligen 
Stunden der Gefangenſchaft hinwegtaͤuſchte; zudem 
machte er Fortſchritte in der Bambarraniſchen Sprache, 
und auch in die ſer Ruͤckſicht verſprach er mir in Zukunft 
ſehr nuͤtzlich zu werden. Es war aber umſonſt, etwas 
menſchliches von Leuten zu erwarten, denen alle menfch- 
lichen Gefühle fremd find. ch drückte alſo dem un: 
gluͤcklichen Knaben die Hand, weinte mit ihm, verſicherte 
ihn, daß ich mein moͤglichſtes thun wuͤrde, ihn wieder 
zu befreien, und mußte ſehen, wie drei von Ali's Skla⸗ 
ven ihn nach dem Lager von Bubakehr hin abfuͤhrten. 


Als die Mauren zu Pferde ſtiegen, befahl man mir, 
ihnen zu folgen, und nach einer muͤhſeligen Reiſe durch 


die Waͤlder, an einem ſehr ſchwuͤlen Tage, kamen wir 


Nachmittags in ein Dorf mit Ringmauern, welches Dum⸗ 
behni hieß; hier blieben wir zwei Tage, um die An⸗ 


kunft einiger Reuter aus Norden abzuwarten. 


Den erſten Juni gingen wir von Dumbehni nach 


Oſcharra. Wir waren jetzt zweihundert Mann ſtark, 
alle zu Pferde; denn die Mauren haben in ihren Kriegen 
nie 
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nie Fußvolk. Sie ſcheinen viel Beſchwerlichkeiten ertra⸗ 
gen zu koͤnnen; aber bei dem gaͤnzlichen Mangel an 
Manns zucht, glich unfer Zug nach Dſcharra, mehr einer 
Fuchsjagd als dem Marſch einer Armee. 


In Dſcharra nahm ich meine Wohnung in dem 
Hauſe meines alten Bekannten, Deman Dſchomma und 
erzaͤhlte ihm alles, was mir begegnet war. Ich lag ihm 
beſonders an, er ſollte ſeinen Einſtuß bei Ali anwenden, 
um die Befreiung meines Knaben zu bewirken, und verz 


ſprach ihm, ſobald er ihn nach Oſcharra bringen wurde, 


eine Anweiſung an Dr. Laidley auf den Werth von zwei 
Sklaven auszuſtellen. Deman unterzog ſich dem Ge⸗ 
ſchaͤft ſehr gern, fand aber, daß Ali den Knaben als 
meinen vornehmſten Dollmetſcher anſah, und ihn nur 
deshalb nicht fahren laſſen wollte, damit er nicht wieder 
in meine Hände kaͤme, und mir behilflich waͤre, nach 
Bambarra zu kommen. Ali ſchob alſo die Sache von 
Tage zu Tage auf, und ſagte ihm: wenn er den Knaben 
für ſich ſelbſt kaufen wolle, folie er ihn in der Folge fuͤr 
den gewoͤhnlichen Preis eines Sklaven bekommen; und 
den verſprach Deman zu bezahlen, ſobald der Knabe 
nach Dſcharra geſchickt wuͤrde. 


Ali's Hauptabſicht bei dieſem Zuge nach Dſcharra 
ging, wie ich ſchon erwaͤhnt habe, dahin, von denen 
Kaartanern, die in fein Gebiet geflüchtet waren, Geld 
beizutreiben. Einige von ihnen hatten ſeinen Schutz nur 
deswegen geſucht, um den Schrecken des Krieges zu ent⸗ 
gehen; bei weitem die meiſten aber waren Mißvergnüͤgte, 
die ihrem eigenen Fuͤrſten nicht wohl wollten. Dieſe 
5 kaum gehoͤrt, daß die Bambarraniſche Ar⸗ 
mee nach Sego zuruͤckgekehrt fei, ohne, wie man allgemein 
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erwartet hatte, den König Daͤſt zu überwinden, fo ent⸗ 


ſchloſſen fie ſich, ihn ſelbſt ſchleunig anzugreifen, ehe er ſeine 


Armee, die bekanntlich durch einen blutigen Feldzug 


geſchwaͤcht war, und großen Mangel an Lebensmitteln 
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litt, wieder ergaͤnzen und in guten Stand ſetzen konnte. 
In dieſer Abſicht ſuchten fie die Mauren zu bewegen, daß 
ſie ſich mit ihnen vereinigen ſollten, und machten deshalb 
dem Ali das Anerbieten, ſie wollten zweihundert Reiter 
von ihm in Sold nehmen. Ali machte ſich unter den 
waͤrmſten Freund ſchaftsverſicherungen anheiſchig, fie ih⸗ 
nen zu ſtellen, wenn ſie ihm vorher vierhundert Stuͤck 
Rindvieh, zweihundert Stuͤcke blaues Zeug und eine 
anſehnliche Menge Korallen und Schmuck geben wollten. 
Dieſe Forderung ſetzte ſie nicht wenig in Verlegenheit, 
und um das Vieh herbeizuſchaffen, uͤberredeten ſie den 
Koͤnig, die Haͤlfte der bedungenen Anzahl von den Ein⸗ 
wohnern von Dfeharra zu fordern, denen fie fie bald wies 
derzugeben verſprachen. Ali nahm dieſen Vorſchlag an, 
und noch denſelben Abend (den sten Juni) ging die Trom⸗ 
mel durch die Stadt, und der Ausrufer machte bekannt, 

daß wenn jemand den naͤchſten Morgen ſein Vieh in die 
Waͤlder triebe, ehe der Koͤnig ſeinen Antheil ausgeſucht 
habe, ſo wuͤrde ſein Haus gepluͤndert und ſeine Sklaven 
weggefuͤhrt werden. Das Volk wagte es nicht dieſen 
Befehl zu uͤbertreten, und fo wurden den naͤchſten Mor: 
gen zweihundert Stuͤck ihres beſten Viehes ausgeſucht 
und den Mauren uͤbergeben: die fehlende Haͤlfte wurde 
hernach durch eben ſo ungerechte und gewaltſame Mittel 
herbeigeſchafft. 


Den Sten Juni, Nachmittags, ſchickte Ali feinen 
Kammerſklaven zu mir, und ließ mir ſagen, er wuͤrde 
nach Bubehlker zuruͤckgehn; da er aber nur wenige Tage 
dort bleiben wolle, um das bevorſtehende Feſt (Benna 
Salih) zu feiern, ſo koͤnne ich bei Deman bleiben bis er 
nach Oſcharra zurück kaͤme. Dies war mir eine anges 
nehme Bothſchaft; ich war aber ſchon ſo oft getaͤuſcht 
worden, daß ich gar nicht das Herz hatte daran zu 
glauben, bis Johnſon kam und mir ſagte, Ali habe 

wirklich mit einem Theil feiner Reiter die Stadt vers 
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laſſen, und der Reſt werde ihm am naͤchſten Morgen 
folgen. 

Am gten, ganz früh, verließen auch die übrigen 
Mauren die Stadt. Sie hatten waͤhrend ihres Aufent⸗ 
halts viele Raͤubereien begangen, und noch am letzten 
Morgen mit der beiſpielloſeſten Frechheit drei Maͤdchen, 
die Waſſer von den Brunnen brachten, aufgefangen und 
als Sklavinnen weggefuͤhrt. 


Das Feſt Benna Salih verdiente in Dſcharra 
in der That den Namen eines Feſtes. Alle Sklaven 
waren ſchoͤn gekleidet, und die Hauswirthe wetteiferten 
miteinander in der großen Menge Speiſen, die ſie herbei⸗ 
ſchafften und zu allen Nachbaren mit großer Freigebigkeit 
herumſchickten. Der Hunger war im buchſtaͤblichen 
Sinne aus der Stadt verbannt: Maͤnner, Weiber und 
Kinder, Sklaven ſowohl als Freie, jeder bekam ſoviel 
als er nur eſſen konnte. 


Den raten Juni fand man bei einem Traͤnkplatz, in 
den Waͤldern, zwei Leute auf eine ſchreckliche Art ver— 
wundet; der eine war ſo eben verſchieden, der andere 


wurde noch lebendig nach Dſcharra gebracht. Als er ſich 


etwas erholt hatte, ſagte er aus, daß er aus Kaſſon 
durch die Wälder geflüchtet ſei; daß Daͤſt gegen den Koͤ⸗ 
nig Sambo von Kaſſon Krieg fuͤhre; daß er drei von ſei⸗ 
nen Staͤdten uͤberfallen, und alle Einwohner über die 
Klinge habe ſpringen laſſen. Er rechnete viele Freunde von 
Leuten aus Oſcharra namentlich her, die alle in Kaſſon 
ermordet waren. Auf dieſe Nachricht entſtand in 
Oſcharra ein allgemeines Todtengeheul, welches zwei 


volle Tage waͤhrte. 


Auf dieſe üble Zeitung folgte eine andere, bie nicht 
weniger beunruhigend war. Es kamen am raten ei ige 
aus Kaarta entlaufene Sklaven, und erzaͤhlten, daß 
Daͤſt von dem gegen ihn im Werk ſeienden Angriff Nach⸗ 
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richt bekommen habe, und im Begriff fei, einen Befuch 
in Dſcharra abzuſtatten. Dies machte, daß die Neger 
nun den Ali wegen der zweihundert Reiter, die er ihnen 
in Folge ihres Vertrags liefern ſollte, anſprechen ließen. 
Ali hoͤrte aber wenig auf ihre Vorſtellungen, und ſagte 
ihnen zuletzt grade heraus, ſeine Reiterei ſei anderweitig 
beſchaͤftigt. Die Neger, die ſich auf dieſe Art von den 
Mauren verlaſſen ſahen, und den ſehr richtigen Schluß 
machten, daß der Koͤnig von Kaarta mit ihnen nicht ge⸗ 
linder umgehn wuͤrde, als mit denen von Kaſſon, ent⸗ 
ſchloſſen ſich, alle ihre Kräfte zu ſammeln und eine 
Schlacht zu wagen, ehe noch der Koͤnig, der jetzt aus 
Mangel an Lebensmitteln in großer Noth war, ihnen allzu 
maͤchtig wuͤrde. Sie brachten in allem etwa achthun⸗ 
dert wirklich ſtreitbare Maͤnner zuſammen, und mit die⸗ 
fen rückten fie am 18ten Juni des Abends ins Kaarta⸗ 
niſche ein. 


Am ꝛgten fruͤh ſetzte ſich der Wind nach Suͤdweſten 
um, und wir bekamen Nachmittags einen heftigen Tor 
nado, (Gewitterſturm mit Regen) der die ganze Natur 

merklich erfriſchte, und der Luft eine angenehme kuͤhle Tem⸗ 
peratur gab. Es war ſeit vielen Monaten der erſte Regen. 


Da bis jetzt jeder Verſuch, meinen Knaben zu be⸗ 
freien, fehlgeſchlagen war, und es aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach nie anders gegangen waͤre, ſo lange ich im Lande 
blieb; ſo hielt ich es um ſo mehr fuͤr nothwendig, in 
Ruͤckſicht auf das, was fuͤr mich ſelbſt zu thun waͤre, zu 
einem feſten Entſchluß zu kommen, ehe die Regenzeit 
völlig eintraͤte; denn mein Wirth, der keine Ausſicht hatte, 
fuͤr die Unruhe, die ich ihm machte, bezahlt zu werden, 
wuͤnſchte meine Abreiſe, und da Johnſon, der Doll⸗ 
metſcher, ſich weigerte weiter zu gehen, ſo wurde meine 
Lage ſehr bedenklich. Blieb ich wo ich war, ſo war vor⸗ 
auszuſehen, daß ich bald ein Opfer der barbariſchen Maus 
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ren werden wuͤrde; wollte ich ohne Begleiter weiter gehen, fo 
mußten offenbar aus dem Mangel an allen Mitteln mir 
die Nothwendigkeiten des Lebens zu verſchaffen, und 
mich Andern verſtaͤndlich zu machen, die unuͤberſteiglich— 
ſten Schwierigkeiten entſtehen. Auf der andern Seite 
war mir der Gedanke nach England zuruͤckzukehren, ohne 
den Zweck meiner Sendung erfuͤllt zu haben, aͤrger als 
alles andere. Ich beſchloß alſo, die erſte Gelegenheit zur 
Flucht zu benutzen, und geradezu nach Bambarra zu 
gehen, ſobald es nur ſo viel geregnet haben wuͤrde, daß 
ich ſicher ſein konnte, Waſſer in den Waͤldern zu finden. 


So war meine Lage beſchaffen, als ich den zaften 
des Abends durch einige Flintenſchuͤſſe ganz nahe bei der 
Stadt erſchreckt ward. Ich erkundigte mich was es bes 
deute, und erfuhr, daß die Armee von Dſcharra aus 
einem Gefecht mit Daͤſt zuruͤckkehre, und daß dies Freu: 
denſchuͤſſe waͤren. Als aber die angeſehenſten Maͤnner 
des Orts ſich verſammelten, und die naͤheren Umſtaͤnde 
von dieſer Expedition hoͤrten, wurden ſie eben nicht ver⸗ 
anlaßt, die Beſorgniſſe, die fie ſich Daͤſi's halber gemacht 
hatten, fahren zu laſſen. Daß die wortbruͤchigen Mau⸗ 
ren ſich, nachdem ſie von den Negern in Sold genommen 
waren, von der Confoͤderation losgeſagt hatten, dies hatte 
den Muth der Inſurgenten ſehr niedergeſchlagen; uͤberdies 
hatten ſie den Koͤnig nicht etwa mit wenigen Anhaͤngern 
in der ſtarken Feſtung Gedinguma eingeſchloſſen gefun⸗ 
den, ſondern bei einer Stadt ohnweit Dſchoka im ofnen 
Felde, mit einer ſo zahlreichen Armee, daß ſie ſogleich 
jeden Gedanken an einen Angrif aufgaben, und nur daran 
dachten, ſich durch Pluͤnderung der kleinen Orte in der Nach⸗ 
barſchaft zu bereichern. Sie uͤberfielen alſo zwei von Daͤſt's 
Staͤdten, und fuͤhrten alle Einwohner weg; damit aber 
Daͤſi dies nicht zu früh erfahren, und auf den Gedanken 
kommen moͤchte, ihnen den Ruͤckzug abzuſchneiden, nah⸗ 
men ſie gleich bei der Nacht ihren Ruͤckweg durch die 


150 — N 


Waͤlder, und brachten ihre Beute an Vieh und Skla⸗ 
ven mit. \ 


Den aöften Juni, Nachmittags, brachte ein Spion 
die Nachricht, daß Däfi dieſen Morgen Sambing einge: 
nommen habe, und gewiß noch am folgenden Tage in 
Oſcharra ſein werde. Sogleich wurden kleine Parteien 
auf die Gipfel der Felſen und auf die verſchiedenen Wege, 
die nach der Stadt fuͤhren, ausgeſchickt, um bei Zeiten 
Nachricht von Daͤſt's Bewegungen zu geben, und die 
Frauen fingen an alle noͤthigen Vorkehrungen zu treffen, 
damit man die Stadt ſobald als möglich verlaſſen koͤnne. 
Die ganze Nacht hoͤrten ſie nicht auf Korn zu dreſchen, 
und ihre Habſeligkeiten einzupacken, und des Morgens fruͤh 
machte ſich beinahe die Haͤlfte der Einwohner auf den 
Weg nach Bambarra uͤber Dihna. 


Ihr Auszug war ein ruͤhrender Anblick: Weiber und 
Kinder weinten, die Männer waren muthlos und truͤbſin⸗ 
nig, und alle ſahen mit Leidweſen auf ihre Geburtsſtadt, 
und auf die Brunnen und Felſen zurück, von welchen 
Ehrgeiz oder Raubſucht ſie nie entfernt hatten, und auf 
die alle ihre Ausſichten auf kuͤnftige Gluͤckſeligkeit berech⸗ 
net waren. Jetzt mußten ſie dieſe geliebte Heimath 
verlaſſen, und bei Fremden Schutz ſuchen. 


Am ayſten, etwa um eilf Uhr Vormittags, wurden 
wir durch die Wachen in Unruhe geſetzt, welche Nachricht 
gaben, daß Däji bereits auf dem Marſch nach Dſcharra, 
und die confoͤderirte Armee geflohen ſei, ohne einen Schuß 
zu thun. Der Schrecken, den dies in der Stadt verbreitete, 
laͤßt ſich nicht beſchreiben. Das Klagegeſchrei der Weiber 
und Kinder, und die laͤrmende Verwirrung, die uͤberall 
herrſchte, machte mich glauben, daß die Kaartaner ſchon 
in der Stadt waͤren, und ob ich gleich Urſach hatte, mit 
Daͤſt's Betragen gegen mich, als ich in Kemmu war, 
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ganz zufrieden zu fein, fo hatte ich doch jetzt Feine Luft, 
mein Schickſal auf die Diskretion feiner Armee ans 
kommen zu laſſen, die mich in der allgemeinen Verwir⸗ 
rung leicht fuͤr einen Mauren halten konnte. Ich ſetzte 
mich alſo zu Pferde, nahm einen großen Sack voll Korn 
vor mich, und ritt langſam mit den Leuten aus der Stadt 
fort, bis wir den Fuß eines felſichten Berges erreichten, 
wo ich abſtieg, und mein Pferd vor mar hertrieb. Auf 
dem Gipfel ſetzte ich mich nieder; ich hatte hier die Aus⸗ 
ſicht auf die Stadt und die benachbarte Gegend, und 
konnte nicht umhin, den Zuſtand der armen Einwohner 
zu bedauern, die mit einem duͤrftigen Vorrath von Lebens: 
mitteln und einigen Kleidern beladen, hinter mir her ge⸗ 
zogen kamen, und ihre Schaafe, Kuͤhe und Ziegen vor 
ſich her trieben. Ueberall auf der Straße war große Un⸗ 
ruhe und viel Geſchrei; viele alte Leute und Kinder konn⸗ 
ten nicht gehen, und dieſe nebſt den Kranken mußten ge⸗ 
tragen werden, um ſie nicht dem gewiſſen Tode Preis zu 
geben. 


Gegen fuͤnf Uhr kamen wir an ein kleines i Echöſt 
Namens Kadihdſcha, welches den Dſcharranern gehoͤrte; 
hier fand ich Deman und Johnſon beſchaͤftigt, große 


Saͤcke mit Korn zu füllen und auf Ochſen zu laden, da- 


mit Demans Familie unterwegens zu leben hätte. 


Den a8ſten mit Tagesanbruch gingen wir von Ka⸗ 
dihdſcha ab, und kamen, ohne uns aufzuhalten, uͤber 
Trunguhmba Nachmittags nach Quehra. Hier blieb ich 
zwei Tage, damit mein Pferd, welches die Mauren in 
eine wahre Roſtnante verwandelt hatten, ſich etwas er— 
holen koͤnnte; auch wollte ich die Ankunft einiger Man⸗ 
dingo⸗Neger abwarten, die in einigen Tagen nach Banız 
barra gehen w wollten. 


Den erſten Juli Nachmittags, da ich auf der Weide N 


mein Pferd huͤtete, kam Ali's Kammerſklave mit vier 


. 
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Mauren nach Quehra, und nahmen ihr Quarkier in des 
Duti Hauſe. Mein Dollmetſcher, Johnſon, der die 
Abſicht dieſes Beſuchs argwohnte, ſchickte zwei Knaben 
aus, um ſie zu behorchen, und es zeigte ſich, daß ſie ab⸗ 
gefchickt waren, mich nach Bubehker zurückzuführen. 
Denſelben Abend kamen zwei von den Mauren insgeheim, 
um nach meinem Pferde zu ſehen; der eine ſchlug vor, 
es ſogleich in des Duti Gehoͤft zu nehmen, der andere 
aber meinte, dieſe Vorſicht ſei unnuͤtz, da ich auf einem 
ſolchen Thiere nimmermehr entwiſchen koͤnne. Sie erkun⸗ 
digten ſich dann wo ich ſchliefe, und kehrten zu ihren Ge⸗ 
fährten zuruͤck. 


Dies alles war ein Donnerſchlag fuͤr mich, denn 
nichts fuͤrchtete ich fo fehr, als wieder von den Mauren 
feſtgehalten zu werden, von deren Barbarei ich nichts als 
den Tod zu erwarten hatte. Ich beſchloß alſo, mich ſo⸗ 


gleich auf den Weg nach Bambarra zu machen, da es 


auf dieſe Art noch allein moͤglich war, mein Leben zu 


retten, und die Abſicht meiner Sendung zu errei⸗ 


chen. Ich theilte Johnſon meinen Plan mit, der zwar 
meinen Entſchluß billigte, aber ſo wenig Neigung zeigte, 
mich zu begleiten, daß er feierlich verſicherte, er wolle 
eher ſeinen ganzen Lohn verlieren, als irgend weiter gehen. 
Er ſagte, Deman habe ihm den halben Werth eines 
Sklaven geboten, wenn er ihm helfen wolle, eine Skla⸗ 
ven⸗Koffle nach dem Gambia zu führen, und er ſei ents 
ſchloſſen, dieſe Gelegenheit wahrzunehmen, um iu Frau 
und Kindern zuruͤckzukehren. 


Ich hatte keine Hofnung, ihn zum Gegentheil zu 
überreden, und beſchloß alſo allein zu gehen. Um Mit⸗ 
ternacht machte ich mein Buͤndel Kleidungsſtuͤcke zurecht, 
welche aus zwei Hemden, zwei Ueberhoſen, zwei Taſchentuͤ⸗ 
chern, einer Weſte, einem Bruſttuch, einem Hut und einem 
Paar Halbſtiefeln beſtanden; dies und mein Mantel war 
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meine ganze Garderobe. Und ich hatte nicht eine einzige 
Koralle, oder ſonſt etwas von Werth mehr uͤbrig, um 
Lebensmittel fuͤr mich, oder Korn fuͤr mein Pferd zu 
kaufen. 


Gegen Tagesanbruch kam Johnſon, welcher die 
ganze Nacht hindurch die Mauren beobachtet hatte, und 
flüfterte mir zu, daß fie alle ſchliefen. Der große Augen⸗ 
blick war nun da, welcher entſcheiden mußte, ob ich das 
Gluͤck der Freiheit wieder ſchmecken, oder mein Leben in 
der Gefangenſchaft verſchmachten ſollte. Ein kalter 
Schweiß ſtand mir vor der Stirn, als ich an die ſchreck⸗ 
liche Alternative dachte, und uͤberlegte, daß ſich an dieſem 
Tage mein Schickſal auf eine oder die andere Art ent⸗ 
ſcheiden muͤßte. Berathſchlagen, hieß den koͤſtlichen 
Augenblick, in welchem die Flucht möglich war, verſtrei⸗ 
chen laſſen. Ich nahm alfo mein Bündel, ſchritt leiſe 
uͤber die Neger, die unter freiem Himmel ſchliefen, hin⸗ 
weg, beſtieg mein Pferd, ſagte Johnſon Lebewohl, und 
bat ihn, die Papiere die ich ihm anvertraut hatte, wohl in 
Acht zu nehmen, und meinen Freunden am Gambia zu 
ſagen, daß er mich in gutem Wohlſein auf dem Wege nach 
Bambarra verlaſſen habe. 


Jeden Schritt that ich mit der größten Behutſamkeit, 
jeden Buſch unterſuchte ich, und alle Augenblicke horchte 
ich auf, und ſah mich hinterwaͤrts um nach den maus 
riſchen Reitern. Als ich etwa eine Meile von der Stadt 
entfernt war, erſchrak ich nicht wenig, mich in der Nähe 
einer mauriſchen Hürde zu finden. Die Hirten folgten 
mir wol eine Meile, ziſchten hinter mir drein und warfen 
Steine nach mir und als ich ihnen endlich aus dem Ge⸗ 
ſicht war, und der angenehmen Hofnung, daß ich gluͤck⸗ 
lich entkommen ſei, Raum zu geben anfing, hoͤrte ich zu 
meinem großen Schrecken ſchon wieder jemand hinter mir 
her rufen; ich ſah mich um, und erblickte drei Mauren 
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zu Pferde, die mir in der größten Eile nachkamen, pfiffen, 
und mit ihren doppelläufigen Flinten drohten. Ich wußte, 
daß ich gar nicht daran denken durfte, ihnen zu entkom⸗ 
men, wendete alſo mein Pferd und ritt ihnen entgegen; 
als ich herankam, fiel mir auf jeder Seite einer in den 
Zuͤgel, und der dritte hielt mir ſein Gewehr vor, und 
ſagte, ich muͤſſe zuruͤck zu Ali. Wenn die menſchliche 
Seele eine Zeitlang zwiſchen Hofnung und Verzweiflung 
geſchwebt hat, von Angſt gepeinigt, und von einem Ex⸗ 
trem zum andern hin und her geworfen worden iſt, ſo 
giebt es eine Art von duͤſterer Beruhigung, wenn man 
weiß, was denn nun das aͤrgſte iſt, was ſich ereignen 
kann. Dies war meine Stimmung; ich war bis zur 
Gleichguͤltigkeit gegen das Leben und alle ſeine Freuden 
abgeſtumpft, und ritt in ſcheinbarer Ruhe mit den Mau⸗ 
ren zuruͤck. Die Sache änderte ſich aber, ehe ich es er— 
wartete! Als wir durch ein dickes Gebuͤſch kamen, befahl 
mir einer von den Mauren mein Buͤndel aufzumachen, 
und ihnen zu zeigen was darin waͤre. Sie durchſuchten 
alles; aber nichts ſchien ihnen der Muͤhe werth es zu 
nehmen, als mein Mantel; den ſahen ſie fuͤr eine gute 
Beute an, und einer von ihnen riß mir ihn ab, und 
warf ihn ſich ſelbſt um. Dieſer Mantel war mir von 
großem Nutzen geweſen, er ſchuͤtzte mich bei Tage vor dem 
Regen, und bei Nacht vor den Muskito's; ich bat ihn 
alſo ernſtlich, mir ihn wieder zu geben, und verfolgte ihn 
noch eine Weile mit meinen Vorſtellungen; aber ohne im 
geringſten darauf zu hören, ritt er nebſt feinen Gefährten 
mit dem Raube weiter. Da ich ihnen immer noch folgte, 
hieb der dritte, der neben mir geblieben war, meinem 
Pferde uͤber den Kopf, hielt mir das Gewehr vor und 
ſagte mir, ich ſolle nicht weiter gehen. Nun wurde ich erſt 
inne, daß dieſe Leute von gar niemand abgeſchickt waren, 
um mich aufzugreifen, ſondern daß ſie mich lediglich in der 
Abſicht verfolgt hatten, um mich auszupluͤndern. Noch 
einmal lenkte ich alſo mein Pferd wieder nach Oſten, und 
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da ich fahe, daß der Maur feinen Kameraden folgte, 
wuͤnſchte ich mir Glück, doch noch lebendig, wenn gleich 
im groͤßten Elende, dieſer Horde von Barbaren entkom⸗ 
men u fein. 


Sobald ich den Mauren aus dem Geſicht war, lenkte 
ich, um nicht verfolgt zu werden, in die Waͤlder, und 
ritt moͤglichſt ſchnell zu, bis ich an einige hohe Felſen 
kam, die ich ſchon vorher auf dem Wege von Quehra nach 
Dihna geſehen hatte. Ich hielt mich nun etwas noͤrdlich, 
und kam gluͤcklich in den Weg. 


Pi 
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Vierzehnter Abſchnitt. 


Große Freude des Verfaſſers bei feiner Errettung; er ſetzt 
ſeinen Weg durch die Wuͤſte in Oſt⸗Suͤd⸗Oſtlicher Rich⸗ 
tung fort. — Ein Regenſchauer erloͤſt ihn glücklicher 
Weiſe von den Qualen des Durſtes. — Ankunft in 
einem Fulah- Dorf, wo eine arme Frau ihn ſpeiſet, 
nachdem der Duti ihm jede Unterſtuͤtzung verſagt hatte. 
— Der Verfaſſer kommt am dritten Tage in eine dem 
König von Bambarra zinsbare Negerſtadt, Waara, 


Es iſt unmöglich zu beſchreiben, wie froh ich war, 
als ich mich umſah, und mich außer Gefahr er⸗ 
blickte. Meine Empfindung war die eines Geneſe— 
nen: ich athmete freier, ich fuͤhlte mich ungewoͤhnlich 
leicht; die Wuͤſte ſelbſt ſchien mir reizend, und ich fuͤrch⸗ 


tete nichts ſo ſehr, als einem Trupp umherſtreifender Mauren 


zu begegnen, der mich in das Land der Raͤuber und Mörs 
der, aus welchem ich eben glücklich entronnen war, zu: 
ruͤckſchleppen moͤchte. * 

Ich wurde indeß bald inne, daß meine Lage ſehr 
klaͤglich war: denn ich hatte kein Mittel mir Nahrung zu 
herſchaffen, und keine Ausſicht Waſſer zu finden. Gegen 
zehn Uhr ſah ich eine Heerde Ziegen dicht am Wege wei— 
den, und nahm einen Umweg, um nicht bemerkt zu wer⸗ 
den; ich gieng immer weiter durch die Wuͤſte, indem ich 
meine Richtung mit Huͤlfe des Kompaſſes nach O. S. O. 
nahm, um ſo bald als moͤglich eine Stadt oder ein Dorf 
im Koͤnigreich Bambarra zu erreichen. 


Bald nach Mittag, als die brennende Sonnenhitze 
von dem gluͤhenden Sande mit doppelter Heftigkeit auf 
mich zuruͤckprallte und die Umriſſe der entfernten Huͤgel, 
durch den aufſteigenden Dunſt geſehen, wie eine unrus 
hige See zu wogen ſchienen, quälte mich der Durſt aufs 
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heftigſte, und ich klomm einen Baum hinan, in der 
Hofnung, irgendwo in der Ferne Rauch oder irgend ein 
anderes Zeichen, daß es menſchliche Wohnungen da gaͤbe, 
zu ſehen: aber vergeblich; rund umher nichts als dickes 
kurzes Geſtraͤuch und weiße Sandhuͤgel. 


Um vier Uhr ohngefaͤhr ſtieß ich plotzlich auf eine 
große Ziegenheerde; ich zog mein Pferd in den Buſch, 
und legte mich auf die Lauer, um zu beobachten, ob die 
Huͤter Mauren oder Neger waͤren. Ich wurde ſehr bald 
zwei mauriſche Knaben anſichtig, und nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeit uͤberredete ich ſie, mir naͤher zu kommen. Sie 
ſagten, daß die Heerde dem Ali gehoͤrte, und daß ſie ſelbſt 
nach Dihna gehn wollten, wo es mehr Waſſer gaͤbe, und 
wo ſie zu bleiben gedaͤchten, bis der Regen die Pfuͤtzen in 
der Wuͤſte angefuͤllt haben würde, Sie zeigten mir ihre 
leeren Waſſerſchlaͤuche, und verſicherten mich, in den 
Waͤldern haͤtten ſie kein Waſſer getroffen. Dieſe Erzaͤh⸗ 
lung gab wenig Troſt; es war aber nichts anders zu ma⸗ 
chen, und ich eilte vorwaͤrts ſo gut ich konnte, in der Hof⸗ 
nung, waͤhrend der Nacht irgend einen Waſſerplatz zu er⸗ 
reichen. Mein Durſt war indeſſen unerträglich geworden, 
mein Mund war entzündet, es wurde mir oft plotzlich 
ſchwarz vor den Augen, und andere Kennzeichen der Ohn⸗ 
macht ſtellten ſich ein; dabei war mein Pferd im hoͤchſten 
Grade ermuͤdet, und ich fing an ernſtlich zu befuͤrchten, 
daß ich vor Durſt umkommen wuͤrde. Um den brennen⸗ 
den Schmerz im Munde und Halſe zu lindern, kauete ich 
die Blaͤtter verſchiedener Stauden; aber ich fand ſie alle 
bitter, und ſie halfen mir nichts. 


Kurz vor Sonnenuntergang hatte ich den Ruͤcken eines 
ziemlich anſehnlichen Berges erreicht; ich kletterte auf einen 
hohen Baum, und von den Aeſten, die ſeinem Gipfel am 
naͤchſten waren, warf ich einen melancholiſchen Blick uͤber die 
duͤrre Wildniß; aber ohne auch nur die entfernteſte Spur 
eines menſchlichen Wohnplatzes zu entdecken. Auf allen 
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Seiten zeigte ſich wieder dieſelbe traurige Einförmigkeit, 
Geſtraͤuch und Sand, und der Horizont war ringsum eben 
ſo ununterbrochen wie auf der See. 


Als ich vom Baum wieder hinabſtieg, fand ich mein 
Pferd mit großer Begierde an dem Geſtraͤuch und dem 
Buſchwerk nagend: und da es viel zu ſchwach war, um 
mich zu tragen; ſo hielt ich es nur fuͤr eine Handlung der 
Menſchlichkeit — und vielleicht für die letzte, die je in 
meiner Gewalt ſein wuͤrde — es von ſeinem Zuͤgel zu 
befreien und ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen. Indem ich dies 
that, fühlte ich mich ploͤtzlich krank und ſchwindlig; ich 
fiel auf den Sand hin, und hatte ganz die Empfindung, 
als ob meine Todesſtunde nun mit ſtarken Schritten herz 
annahte. Hier alſo, dachte ich, endigen ſich nach einem 
kurzen und unwirkſamen Streben alle meine Hofnungen, 
meiner Zeit und meinem Geſchlecht nuͤtzlich zu werden: 
hier ſoll es mit der kurzen Spanne meines Lebens vorbei 
ſein. Ich warf — wie ich feſt glaubte — noch einen letz⸗ 
ten Blick auf das, was mich umgab, und indem ich über 
die ſchauerliche Veranderung, die mir bevorſtand, nach— 
dachte, ſchien dieſe Welt mit allem, was darin iſt, ſchon 
aus meinem Bewußtſein zu verſchwinden. Endlich aber 
ſetzte ſich das Triebwerk der Natur wieder in Bewegung, 
und als ich zur Beſinnung kam, fand ich mich im Sande 
hingeſtreckt, den Zügel noch in meiner Hand, und die 
Sonne ging eben hinter den Baͤumen unter. Ich raffte 
nun allen meinen Muth zuſammen, und beſchloß noch ein⸗ 
mal das Moͤgliche zu verſuchen, um mein Leben zu erhal⸗ 
ten. Da der Abend etwas kuͤhl war, ſetzte ich mir vor 
ſo weit zu gehen, als meine Beine mich tragen wuͤrden, 
in der Hofnung, einen Traͤnkplatz zu erreichen; denn das 
war das Einzige, was mich retten konnte. So legte ich 
den Zügel auf mein Pferd, trieb es vor mir hin, und 
ſchlich langſam fort, wol eine Stunde lang, als ich von 
Nordoſten her einige Blitze wahrnahm; das war ein er⸗ 
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freulicher Anblick, denn er verhieß Regen. Finſterniß 
und Gewitter nahmen ſehr ſchnell zu, und in weniger als 
einer Stunde hoͤrte ich den Wind in den Buͤſchen ſauſen. 
Schon hatte ich meinen Mund geoͤfnet, um die erfriſchen⸗ 
den Tropfen aufzufangen, die ich erwartete, als ich ploͤtz⸗ 
lich von einer Sandwolke bedeckt ward, die der Wind mit 
ſolcher Gewalt fortwaͤlzte, daß es mir eine hoͤchſt unan⸗ 
genehme Empfindung an Geſicht und Haͤnden verurſachte; 
ich war genoͤthigt mein Pferd zu beſteigen, und unter ei⸗ 
nem Buſch zu halten, um nicht erſtickt zu werden. Eine 
Stunde lang flog der Sand in erſtaunlicher Menge, dann 
machte ich mich wieder auf den Weg, und wanderte, je⸗ 
doch mit großer Beſchwerde, bis zehn Uhr. Um dieſe Zeit 
wurde ich angenehm uͤberraſcht durch mehrere ſehr lebhafte 
Blitze, denen einige wenige ſchwere Regentropfen folgten. 
Nun hoͤrte es auch auf Sand zu wehen; ich ſtieg ab und 
breitete alles aus, was ich von reinen Kleidungsſtüͤcken 
hatte, um den Regen zu ſammeln, der doch endlich ein⸗ 
mal gewiß kommen mußte. Es regnete denn auch laͤnger 
als eine Stunde reichlich, und ich loͤſchte meinen Durſt, 
indem ich meine Waͤſche ausrang und ausſog. 


Mondſchein war nicht; daher wurde es ſo außeror⸗ 
dentlich finſter, daß ich mein Pferd fuͤhren, und meinen 
Weg nur nach dem Kompaß ſuchen mußte, welchen ich 
beim Schein der Blitze beobachten konnte. So ging es 
noch leidlich geſchwind bis nach Mitternacht; aber nun 
entfernte ſich das Gewitter, und ich mußte tappend 
weiter gehn, mit nicht geringer Gefahr meiner Augen 
und Haͤnde. Gegen zwei Uhr ſtutzte mein Pferd uͤber 
etwas, und da ich mich umſah, war ich nicht wenig 
verwundert, in einer nur geringen Entfernung ein Licht 
zwiſchen den Baͤumen zu ſehen. In der Meinung, 
daß es eine Stadt fein müßte, tappte ich im Sande umher 
nach Kornhalmen, Baumwollſtauden, oder anderen 
Merkmalen angebauten Landes, fand aber nichts der⸗ 


160 


gleichen. Als ich näher kam, ſah ich eine Menge anderer 
Lichter an verſchiedenen Stellen, und begann zu argwoͤh⸗ 
nen, daß ich unter einen Trupp Mauren gerathen waͤre. 
Dennoch war ich in meiner gegenwaͤrtigen Lage entſchloſ⸗ 
ſen, zu ſehen wer ſie waͤren, wenn ich es irgend mit 
Sicherheit thun koͤnnte. Ich leitete alſo mein Pferd be⸗ 
hutſam nach dem Lichte hin, und hoͤrte an dem Bruͤllen 
des Viehes und den lauten Stimmen der Hirten, daß es 
ein Traͤnkplatz war, der hoͤchſt wahrſcheinlich den Mauren 

gehoͤrte. So erfreulich mir auch der Ton menſchlicher 
Stimmen ſein mußte, ſo beſchloß ich doch, lieber wieder 
in den Wald einzubeugen, und mich der Gefahr des Hun⸗ 
gertodes auszuſetzen, als mich ihren Händen anzuver⸗ 
trauen; aber durſtig wie ich war, und ſchon in Furcht 
vor der Annäherung des kommenden Tages, hielt ich es 
fuͤr rathſam, die Brunnen aufzuſuchen, die ich in der 
Nähe zu finden hofte. Bei dieſer Unterſuchung kam ich 
unbedachtſamerweiſe einem von den Zelten ſo nahe, daß 
ich von einer Frau bemerkt wurde, die denn ſogleich ein 
Geſchrei erhob. Zwei Leute kamen aus einem der naͤch⸗ 
ſten Zelte zu ihrem Beiſtande herbei gerannt, und liefen 
ſo nahe an mir voruͤber, daß ich mich e glaubte, 
und wieder in den Wald eilte. 


Etwa eine Meile von dieſem Platz hoͤrte ich ein lau⸗ 
tes und verwirrtes Geraͤuſch irgendwo, rechts ab von 
meinem Wege, und war bald ſo gluͤcklich zu unterſcheiden, 
daß es das Quaken von Froͤſchen war. Dies war himm⸗ 
liſche Muſik fuͤr meine Ohren. Ich folgte dem Ton, und 
bei Tagesanbruch, kam ich an einige feichte ſumpfige Pfuͤz⸗ 
zen, ſo voll von Froͤſchen, daß man kaum das Waſſer ſe⸗ 
hen konnte. Ihr Laͤrm machte mein Pferd ſcheu, und ich 
mußte ihnen, ſo lange es trank, Ruhe gebieten, indem ich 
mit einem Zweige ins Waſſer ſchlug. Nachdem ich meinen 
Durſt hier geloͤſcht hatte, erſtieg ich einen Baum, und 
da der Morgen fit war, erblickte ich bald den Rauch von 
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dem Traͤnkplatz, an dem ich dieſe Nacht vorbei gekommen 
war, und entdeckte noch eine andere Rauchſaͤule oſtſuͤdoͤſt⸗ 
lich, 12 oder 14 Meilen weit. Dorthinwaͤrts nahm ich 
meine Richtung, und erreichte das angebaute Land ein 
wenig vor 11 Uhr; eine Menge Neger fand ich beſchaͤftigt, 
Korn zu pflanzen; ich fragte nach dem Namen des Ortes, 
und erfuhr, daß es Schrilla, ein Fulah- Dorf, 
und dem Ali zugehörig ſei. Run war ich wieder 
zweifelhaft, ob ich hinein gehen ſollte; aber da mein Pferd 
ſehr ermuͤdet war, und der Tag heiß wurde, des Hun⸗ 
gers nicht zu gedenken, der mich zu peinigen anfing, ſo 
beſchloß ich es zu wagen. Ich ritt auf des Duti's Haus 
zu, wo man mir aber ungluͤcklicherweiſe den Eintritt ver⸗ 
weigerte, und wo ich nicht einmal eine Handvoll Korn 
erhalten konnte, weder fuͤr mich, noch fuͤr mein Pferd. 
Dieſer unfreundlichen Thuͤr den Ruͤcken kehrend ritt ich 
langſam zum Orte hinaus, und da ich außerhalb einige 
einzelne ſchlechte Huͤtten gewahr ward, lenkte ich zu dieſen 
hin, wol wiſſend, daß in Afrika, wie in Europa, die Gaſt⸗ 
freiheit nicht immer in den ſtattlichſten Wohnungen vor⸗ 
zuͤglich zu Haufe iſt. Vor der Thuͤre von einer dieſer Huͤt⸗ 
ten ſaß ein altes Muͤtterchen und ſpann Baumwolle; ich 
gab ihr durch Zeichen zu verſtehen, daß ich hungrig ſei, 
und fragte, ob ſie nichts von Lebensmitteln in ihrer Huͤtte 
habe. Sie legte ſogleich ihren Spinnrocken bei Seite, 
und bat mich auf arabiſch, hineinzutreten. Ich ließ mich 
auf der Diele nieder, und ſie ſetzte mir eine Schuͤſſel Kus⸗ 
kus vor, die am vorigen Abend uͤbrig geblieben war, und 
von der ich eine leidliche Mahlzeit machte. Zur Erkennt⸗ 
lichkeit für dieſe Guͤte, gab ich ihr eins von meinen Tas 
ſchentuͤchern, und bat zugleich um etwas Korn fuͤr mein 
Pferd, welches ſie ſehr bereitwillig herbeibrachte. 


Innig froh uͤber eine ſo unerwartete Huͤlfe, erhob ich 
meine Augen zum Himmel, und dachte mit einem Herzen 
voll Dankbarkeit an das guͤtige Weſen, deſſen Macht 
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mir ſchon durch ſo viele Gefahren hindurchgeholfen, und 
jetzt in der Wildniß den Tiſch fuͤr mich bereitet hatte. 


Waͤhrend mein Pferd fraß, ſammelten ſich Leute um 
uns her, und einer fluͤſterte meiner Wirthinn etwas ins 
Ohr, was ſie gar ſehr in Verwunderung zu ſetzen ſchien. 
Obgleich ich von der Fulah-Sprache nicht viel verſtand, 
merkte ich doch bald, daß einige von den Maͤnnern die 
Idee hatten, mich feſt zu nehmen, und zu Ali zurück zu 
führen, wofür fie ſich vermuthlich eine Belohnung verſpra⸗ 
chen. Ich band alſo mein Korn auf, und damit nie⸗ 
mand argwoͤhnen moͤchte, daß ich den Mauren entlaufen 
waͤre, ſchlug ich eine noͤrdliche Richtung ein, und mar⸗ 
ſchirte ganz luſtig zu, das Pferd vor mir hertreibend, und 
die ſaͤmtliche Jugend des ganzen Orts, beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, hinter mir. Als ich ungefaͤhr zwei Meilen weit 
entfernt war, und meine unruhigen Begleiter ſich alle ver— 
lohren hatten, machte ich mich wieder in den Wald, und 
ſuchte mir einen großen Baum aus, um unter ſeinem 
Schutze zu ruhen, was mir ſehr noͤthig war; ein Buͤndel 
Reiſig war mein Unterbett, und mein Sattel mußte zum 
Kiſſen dienen. 


Gegen zwei Uhr weckten mich drei Fulahs; ſie hiel⸗ 
ten mich fuͤr einen Mauren, zeigten auf die Sonne, und 
erinnerten mich, daß es Zeit ſei zu beten. Ohne mich mit 
ihnen einzulaſſen, ſattelte ich mein Pferd und ſetzte meine 
Reiſe fort. Bis Sonnenuntergang wanderte ich durch 
eine ebene aber fruchtbarere Gegend als ich lange Zeit ge» 
ſehen hatte; dann traf ich auf einen Pfad, der nach Suͤ⸗ 
den zu ging; dieſem folgte ich, er fuͤhrte mich gegen Mit⸗ 
ternacht an eine kleine Pfuͤtze von Regenwaſſer, und da 
der Wald offen war, beſchloß ich die Nacht hier zu bleiben. 
Ich gab meinem Pferde das uͤbrige Korn, und machte 
mein Lager zurecht wie vorher: aber die Muskito's und 
Fliegen aus dem Pfuhl hinderten mich lange am Schlafen, 
und zweimal ward ich in der Nacht durch wilde Thiere 
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geftö«t, die ſehr nahe kamen, und deren Geheul mein 
Pferd in beſtaͤndigem Schrecken hielt. 


Den aten Juli feste ich bei Tagesanbruch meinen 
Weg durch die Waͤlder fort, wie vorher; ich ſah eine 
Menge Antelopen, wilde Schweine und Strauße; aber 
der Boden war huͤglichter und nicht ſo fruchtbar als ich 
ihn geſtern gefunden hatte. Gegen eilf Uhr kam ich auf 
eine Hoͤhe, ich erſtieg einen Baum, und entdeckte in einer 
Entfernung von ohngefaͤhr acht Meilen eine ofne Gegend 
mit verſchiedenen rothen Flecken, die, wie ich ſchloß, an⸗ 
gebautes Land ſein mußten; ich nahm meinen Weg dort⸗ 
hin, und kam gegen Ein Uhr an die Umzaͤunungen eines 
Traͤnkplatzes. Aus dem ganzen Ausſehn deſſelben konnte 
ich abnehmen, daß er den Fulahs gehörte, und ich hoffte, 
daß ich eine beſſere Aufnahme finden wuͤrde, als mir in 
Schrilla zu Theil geworden war. Darin betrog ich mich 

auch nicht: denn einer von den Hirten lud mich ein, in 
ſein Zelt zu kommen, und einige Datteln mit ihm zu eſ⸗ 
fen. Dies war eins von den niedrigen Fulah-Zelten, 
worin eben Raum genug iſt, um aufrecht zu ſitzen, und 
worin Familie, Hausgeraͤth, und alles Uebrige unter⸗ 
einander gepackt liegt, eben wie vielerlei Dinge, die man 
in eine Schachtel zuſammen geworfen hat. Als ich auf 
‚Händen und Füßen in dieſe niedrige Wohnung hineinge⸗ 
krochen war, fand ich eine Frau und drei Kinder darin; 
dieſe nebſt dem Schäfer und mir füllten den ganzen Raum 
vollkommen aus. Ein Gericht geroͤſtetes Korn und Dat⸗ 
teln kam zum Vorſchein; der Hausvater koſtete, der Lars 
desſitte gemäß, zuerſt, und hieß mich dann feinem Beiſpiel 
folgen. Indem ich aß verwendeten die Kinder kein Auge 
von mir, und kaum hatte der Schäfer das Wort Raza⸗ 
reni ausgeſprochen, ſo erhuben ſie ein Geſchrei; auch die 
Mutter ſchlich ſich ſachte zur Thuͤr, ſprang dann 
wie ein Windhund hinaus, und alle ihre Kinder 
hinterdrein. So erſchrocken Ben fie ſchon bei 
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dem Namen eines Chriften, und kein Zureden konnte fie 
bewegen, dem Zelte wieder nahe zu kommen. Gegen 
einige metallene Knoͤpfe tauſchte ich hier etwas Korn 
für mein Pferd ein, dankte dem Schäfer für feine Bes 
wirthung und lenkte wieder in den Wald. Bei Sonnen- 
untergang traf ich auf eine Straße, die nach der Gegend 
von Bambarra hinfuͤhrte, und ich beſchloß, ihr die Nacht 
uͤber zu folgen; als ich aber gegen acht Uhr Menſchen von 
Suͤden her kommen hoͤrte, hielt ich es fuͤr raͤthlich, mich 
in einem dichten Gebüfch nahe an der Straße zu verbergen. 
Da dieſe Dickichte gewöhnlich voll wilder Thiere find, 
ſo fand ich meine Lage ſehr unbequem, im Dunkeln ſitzend, 
das Pferd mit beiden Händen an der Naſe haltend, das 
mit es nicht wiehern moͤchte, und gleich ſehr in Furcht 
vor den Menſchen draußen, und vor den wilden Thieren 
drinnen. Meine Angſt wurde aber bald gehoben, denn 
nachdem die Leute ſich im Dickicht umgeſehen und nichts 
bemerkt hatten, gingen ſie voruͤber, und ich eilte den 
ofneren Theilen des Waldes zu, in denen ich meinen 
Weg in O. S. Oeſtlicher Richtung bis nach Mitternacht 
fortſetzte; dann verleitete mich das Geſchrei der Froͤſche 
noch einmal ein wenig von meinem Wege abzugehn um 
meinen Durſt zu loͤſchen. Nachdem ich ich dies an einem 
großen Pfuhl von Regenwaſſer bewerkſtelligt hatte, ſah 
ich mich nach einem ofnen Platz um, und unter einem 
einzelnen Baum in der Mitte deſſelben bereitete ich mein 
Nachtlager. Gegen Morgen beunruhigten mich einige 
Woͤlfe, weshalb ich noch etwas vor Tage aufbrach; ich 
kam durch ein kleines Dorf Waſſalita, und erreichte ohn⸗ 
gefaͤhr um zo Uhr (den sten Juli) eine Negerſtadt, Nas 
mens Waara, die eigentlich zu Kaarta gehoͤrt, zu dieſer 
Zeit aber Manſong, dem Koͤnig von Bambarra, zins⸗ 
bar war. 
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Funfzehnter Abſchnitt. 


Weitere Neife des Verfaſſers nach Waſſibu; einige fluͤchtige 
Kaartaner geſellen ſich zu ihm, und begleiten ihn auf ſei⸗ 
nem Wege durch Bambarra. — Er erblickt den Niger. — 
Einige Nachrichten von Sego der Hauptſtadt von Bam⸗ 
barra. — Manſong, der Koͤnig dieſes Reichs, will den 
Verfaſſer nicht ſehen, ſendet ihm aber ein Geſchenk. — 
Große Gaſtfreundſchaft einer Negerfrau, 


War iſt eine kleine Stadt mit hohen Mauern umge⸗ 
ben; die Einwohner ſind ein Gemiſch von Mandingo's 
und Fulah's, und legen ſich hauptſaͤchlich auf den Acker⸗ 
bau, und gegen ihr Korn tauſchen ſie von den Mauren 
Salz ein. Da ich ſehr ermuͤdet und vor den Mau⸗ 
ren hier in Sicherheit war, beſchloß ich einen Raſttag 
machen; der Duti, er hieß Flantſcherie, hatte mich ſehr 
freundlich bewillkommt, und ſo legte ich mich auf eine 
Rindshaut nieder, und ſchlief koͤſtlich beinahe zwei Stun⸗ 
den. Laͤnger aber wollte es mir die Neugier der Leute 
nicht vergoͤnnen. Sie hatten meinen Sattel und Zaum 
geſehen, und waren in großer Anzahl verſammelt, um 
zu erfahren, wer ich waͤre und woher ich kaͤme. Einige 
waren der Meinung, daß ich ein Araber waͤre, andere 
beſtanden darauf, ich ſei ein mauriſcher Sultan, und fie 
debattirten die Sache ſo lange und ſo hitzig, daß der Streit 
mich aufweckte. Endlich legte ſich der Duti, der einmal 
am Gambia geweſen war, fuͤr mich ins Mittel, und ver⸗ 
ſicherte ſie, ich waͤre ganz gewiß ein Weißer; aber mein 
ganzes Ausſehen Überzeugte ihn, daß ich ſehr arm 
ſein muͤßte. 

Im Verlauf des Tages kamen mehrere Weiber, wel⸗ 
che gehoͤrt hatten, daß ich nach Sego ging, und baten, 
ich moͤchte mich beim Koͤnig Manſong erkundigen, was 
aus ihren Kindern geworden waͤre. Eine beſonders er⸗ 
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zahlte mir, ihr Sohn hieße Memadih, er waͤre fein 
Heide, ſondern bete Morgens und Abends, und ſei vor drei 
Jahren durch Manſongs Armee weggenommen worden, 
ſeit welcher Zeit ſie nun nichts von ihm gehoͤrt habe. Sie 
ſagte, daß ſie oft von ihm traͤume, und bat mich, wenn 
ich ihn etwa fühe, es ſei nun in Bambarra oder in mei⸗ 
nem eigenen Lande, moͤchte ich ihm ſagen, daß ſeine 
Mutter und Schweſter noch lebten. Nachmittags unter⸗ 
ſuchte der Duti den Inhalt des Mantelſacks, worin ich 
meine Kleider gepackt hatte, da er aber nichts fand, was 
der Muͤhe werth geweſen waͤre, gab er ihn zuruͤck, und 
kuͤndigte mir an, daß ich den naͤchſten Morgen weiter 
reiſen moͤchte. 


Den sten Juli regnete es in der Nacht ſehr ſtark, und 
mit Tagesanbruch reiſte ich ab in Geſellſchaſt eines Negers, 
der nach einer Stadt, Namens Dingiih, gehen wollte, um 
Korn zu holen; wir hatten aber noch nicht mehr als eine 
Meile zurückgelegt, als der Eſel, den er ritt, ihn abs 
warf; nun kehrte er um, und ließ mich meinen Weg allein 
fortſetzen. 


Gegen Mittag erreichte ich Dingiih; aber der Duti 
und der groͤßte Theil der Einwohner war in den Feldern, 
um Korn zu pflanzen. Ein alter Fulah, der mich im 
Ort herumwandern ſah, lud mich in ſeine Huͤtte, wo ich 
gut bewirthet ward; und der Duti ſandte mir, als er 
zuruͤckkam, einige Wie fuͤr mich, und Korn fuͤr 
mein Pferd. 


Den zten Juni, des ar, da ich eben abreiſen 
wollte, bat mich mein Wirth ſehr ſchuͤchtern um eine Locke 
von meinem Haar, Er babe gehört, ſagte er, daß das 
Hasr der Weißen eine Zauberkraft habe, und dem Eigens 
thuͤmer alle ihre Einſichten mittheile. Nie hatte ich vor⸗ 
her von einer fo hoͤchſt einfachen Art ſich zu bilden etwas 
vernommen; aber ich bewilligte die Forderung ohne An⸗ 
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ſtand; und die Begierde des Mannes, nach Erkenntniß, 
war ſo groß, daß er immer darauf losrupfte und ſchnitt, 
bis er mir die eine Seite des Kopfes ganz kahl geſchoren 
hatte. Gewiß wuͤrde er's mit der andern eben fo gemacht 
haben, hätte ich nicht einigen Unwillen bezeigt, und 
indem ich meinen Hut aufſetzte, ihn verſichert, daß ich 
von dieſer koͤſtlichen Waare auch noch fuͤr andere Gelegen⸗ 
heiten etwas zu behalten wuͤnſchte. 


Waſſibu, eine kleine Stadt, erreichte ich um zwoͤlf Uhr, 
und mußte hier warten bis ſich eine Gelegenheit faͤnde, 
einen Wegweiſer nach Satileh zu bekommen; dieſer Ort iſt 
eine ſehr ſtarke Tagereiſe entfernt, und man muß durch 
Waͤlder ohne irgend einen gebahnten Weg. Ich ſchlug alſo 
meine Wohnung in des Duti Hauſe auf, wo ich vier 
Tage blieb und waͤhrend dieſer Zeit zu meinem Vergnuͤgen 
immer mit der Familie in die Felder ging und beim Korn⸗ 
pflanzen Hand anlegte. Der Ackerbau wird hier ſehr ſtark 
betrieben, und, wie die Leute ſich ſelbſt ausdruͤckten, „von 
Hunger wiſſen ſie nichts“. Maͤnner und Frauen bearbeiten 
gemeinſchaftlich den Boden. Sie bedienen ſich eines lan⸗ 
gen ſcharfen Spatens, der weit beſſer iſt als die, welche 
man am Gambia hat; aber aus Furcht vor den Mauren, 
muͤſſen fie ihre Waffen immer mit auf den Acker nehmen. 
Der Herr theilt mit dem Schaft ſeines Speers das Feld in 
regelmaͤßige Flaͤchen, auf deren jede drei Sklaven an⸗ 
gewieſen werden. 


Den zıten Abends kamen acht von den flüchtigen 
Kaartanern nach Waſſibu. Sie hatten es unmoͤglich ge⸗ 
funden, unter der tyranniſchen Regierung der Mauren 
zu leben, und gingen jetzt, um ſich unter die Herrſchaft 
des Koͤnigs von Bambarra zu begeben. Sie erboten ſich 
mich bis Satileh mitzunehmen, was ich gern annahm. 


Den naten machten wir uns mit Tages anbruch auf, 
und reiſten mit ungewoͤhnlicher Eilfertigkeit bis Sonnen⸗ 
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untergang. Wir hielten den ganzen Tag uͤber nur zwei⸗ 
mal an: einmal bei einem Traͤnkplatz in den Waͤldern, 
und das andere Mal bei den Ruinen einer Stadt, die 
ehemals dem Däfi gehört hatte, und Illa Kompe, die 
Kornſtadt hieß. Als wir in die Nähe von Satileh ka— 
men, und die Leute, die in den Kornfeldern beſchaͤftigt 
waren, fo viele Reiter ſahen, hielten ſie uns für einen 
Trupp Mauren, und rannten unter großem Geſchrei 
davon. Der ganze Ort war ſogleich in Bewegung, und 
von allen Seiten her ſahen wir Sklaven, welche Vieh 
und Pferde nach der Stadt zu trieben. Vergeblich galo— 
pirte einer von unſerer Geſellſchaft voran, um ihnen ihren 
Irrthum zu benehmen; das jagte ihnen nur um ſo mehr 
Furcht ein, und da wir an die Stadt kamen, fanden wir 
die Thore geſchloſſen, und jedermann unter den Waffen. 
Nach langen Unterhandlungen ließ man uns endlich ein, 
und da aller Anſchein zu einem ſchweren Tornado vorhan⸗ 
den war, erlaubte uns der Duti in ſeinem Baluhn zu 
ſchlafen und gab uns jedem eine Rindshaut zum Lager. 


Den ı3ten des Morgens machten wir uns wieder auf 
den Weg. Die Wege waren naß und ſchluͤpfrig, aber 
die Gegend ſehr ſchoͤn, voll kleiner Bäche, die durch den Re— 
gen zu reißenden Stroͤmen angewachſen waren. Gegen zehn 
Uhr kamen wir zu den Ruinen eines Dorfes, welches 
ohngefaͤhr ſechs Monate vorher im Kriege zerſtoͤrt worden 
war. Um zu verhindern, daß nie wieder eine Stadt hier 
erbaut wuͤrde, hatte man den großen Bentang-Baum, 
unter dem man hier zu Lande den Tag zuzubringen pflegt, 
niedergebrannt, alle Brunnen verſchuͤttet, und alles zer⸗ 
ſtoͤrt was den Ort bewohnbar machen konnte. 


Am Mittag war mein Pferd ſo ſehr ermuͤdet, daß 
ich mit meinen Gefaͤhrten nicht mehr Schritt halten 
konnte. Ich ſtieg alſo ab, und bat ſie, nur weiter zu 
reiten; ich wuͤrde ihnen folgen, ſobald mein Pferd ein 
wenig geruht hätte. Aber fie hatten gar nicht Luſt mich 
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zu verlaſſen. Die Löwen, ſagten fie, wären in dieſen Ge⸗ 
genden ſehr haͤufig, und wenn ſie auch nicht leicht einen 
ganzen Trupp angriffen, ſo wuͤrden ſie doch einen Einzel⸗ 
nen ſehr bald ausſpuͤren. Es wurde alſo beſchloſſen, 
daß einer von der Geſellſchaft bei mir bleiben ſollte, um 
mir mein Pferd treiben zu helfen, indeſſen die Andern 
voran nach Gallu ritten, um uns vor Nachts Quar⸗ 
tier zu beſtellen, und Gras für die Pferde herbeizu— 
ſchaffen. Von dieſem braven Neger begleitet, trieb ich 
mein Pferd vor mir her bis gegen vier Uhr, da wir Gallu 
zu Geſicht bekamen. Dies iſt eine betraͤchtliche Stadt in 
einem fruchtbaren ſchoͤnen 3 von hohen 


Felſen umgeben iſt. 


Da meine Gefaͤhrten den Gedanken hatten ſich in 
dieſer Gegend niederzulaſſen, ſo gab ihnen der Duti ein 
ſchoͤnes Schaaf, und ich war gluͤcklich genug mir Korn 
die Fuͤlle fuͤr mein Pferd zu verſchaffen. Man blaͤſt hier 
auf Elephanten-Jaͤhnen, um das Zeichen zum Abendgebet 
zu geben, grade wie in Kemmuh. 


Den naͤchſten Morgen (am 14ten Jul.) ſagte ich unſerm 
Wirth vielfachen Dank für feine Gaſtfreundſchaft, uns 
terdeß meine Gefaͤhrten ihre Gebete fuͤr ihn darbrach⸗ 
ten, daß es ihm nie an etwas fehlen moͤge, worauf wir 
uns zeitig auf den Weg machten. Gegen drei Uhr kamen 
wir nach Murdſcha, einer großen, ihres Salzhandels 
wegen beruͤhmten Stadt. Die Mauren bringen das Salz 
in großer Menge hieher, um dagegen Korn und baum⸗ 
wollene Zeuge einzutauſchen. 


Da der größte Theil der Einwohner Mahomedaner 
find, fo iſt es den Kaſtren nicht erlaubt Bier zu trinken, 
welches ſie Neo-dollo, Korngeiſt nennen; ausgenom⸗ 
men in gewiſſen beſtimmten Haͤuſern. In einem von 
dieſen ſah ich an zwanzig Perſonen, in der groͤßten Froͤh⸗ 
lichkeit des Herzens, um große Humpen voll Bier her 
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figen; mehrere von ihnen waren ſchon berauſcht. Da 
die Einwohner Korn im Ueberfluß haben, fo find fie ſehr 
freigebig gegen Fremde; es wurde uns von mehreren Or⸗ 
ten her ſo viel Korn und Milch geſchickt, daß ich glaube, 
es waͤre fuͤr dreimal ſoviel Menſchen hinreichend geweſen; 
und ob wir gleich zwei Tage hier blieben, merkte ich doch 
nicht, daß ihre Gaſtfreundſchaft ſich vermindert haͤtte. 


Den ıöten des Morgens brachen wir wieder auf, 
begleitet von einem Zuge von 14 Eſeln, die mit Salz 
beladen und nach Sanſanding beſtimmt waren. Der 
Weg ging zwiſchen zwei felſichten Huͤgelreihen hin, und 
war ausnehmend romantiſch; aber die Mauren liegen hier 
bisweilen im Hinter lt um Reiſende zu pluͤndern. So⸗ 
bald wir das offne Land erreicht hatten, bedankte ſich der 
Eigenthuͤmer der Salzladung, daß wir uns ſo lange mit 
ihm aufgehalten haͤtten, und bat uns nun weiter zu 
reiten. Die Sonne war beinahe untergegangen, als 
wir Datlibu erreichten. Des Abends gab es einen fuͤrch⸗ 
terlichen Tornado. Da das Haus, welches wir bewohn— 
ten, flach gedeckt war, ſo ſtürzte der Regen ſtromweiſe 

herein; unfre Diele war bald bis über die Knoͤchel unter 
Waſſer geſetzt, das Feuer ging aus, und es blieb uns 
nichts uͤbrig, als die Nacht auf einigen Buͤndeln Brenn⸗ 
holz zuzubringen, welche zufaͤllig in einem Winkel lagen. 


Den 1ꝛten Juli reiſten wir von Datlibu ab, und bes 
gegneten gegen zehn Uhr einer anſehnlichen Koffle, die von 
Sego zuruͤckkam; ſie hatte Grabſcheite, Matten und 
anderes Hausgeraͤth geladen. Um fuͤnf Uhr kamen wir 
an ein großes Dorf, wo wir die Nacht zu bleiben gedach— 
ten; aber der Duti wollte uns nicht aufnehmen. Als wir 
von dieſem Orte abreiſten, war mein Pferd wieder fo er⸗ 
muͤdet, daß ich mich genoͤthigt ſah es zu treiben, und es 
war finſter, ehe wir Fanimbuh, ein kleines Dorf erreich- 
ten. Der Duti deſſelben hoͤrte nicht ſo bald, daß ich ein 
Weißer wäre, als er drei alte Flinten herbeibrachte; und 
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er war ſehr in ſeinen Erwartungen getaͤuſcht, da ich ihm 
fagte, daß ich fie nicht zurechtmachen koͤnnte. 


Den ıgten Juli ſetzten wir unſere Reiſe fort. Da 
wir geſtern Abend nur eine ſehr leichte Mahlzeit gehalten 
hatten, fuͤhlten wir dieſen Morgen Hunger, und be⸗ 
muͤhten uns in einem Dorfe etwas Korn zu bekommen, 
aber ohne Erfolg. Staͤdte wurden jetzt häufiger, und 
was von dem Lande nicht angebaut iſt, giebt herrliches 
Futter fuͤr große Heerden Rindvieh; aber da die Paſſage 
von und nach Sego taͤglich ſehr ſtark iſt, fo find die Ein⸗ 
wohner weniger gaſtfrei gegen Fremde. 


Mein Pferd, welches von Tage zu Tage ſchwaͤcher 
wurde, war mir wenig mehr nuͤtze; den groͤßten Theil des 
Weges mußte ich es vor mir her treiben, und ich erreichte 
Geoſorro nicht eher als um acht Uhr Abends. Meine 
Gefaͤhrten fand ich in einem heftigen Streit mit dem Duti, 
der es rundaus abgeſchlagen hatte, ihnen irgend etwas 
von Proviſion zu geben oder zu verkaufen; und da wir 
ſaͤmtlich ſeit vier und zwanzig! Stunden] nichts! genoſſen 
hatten, waren wir gar nicht aufgelegt noch einen Tag zu 
faften, wenn wir es irgend vermeiden koͤnnten. Da ich 
jedoch ſah, daß alle Bitten unwirkſam waren und i 
ſehr ermuͤdet war, ſo ſchlief ich ein, wurde aber um Mitter⸗ 
nacht durch die frohe Nachricht „Kinna-nata, es iſt 
zu effen da“ wieder aufgeweckt. Nun brachten wir den 
noch uͤbrigen Theil der Nacht ſehr luſtig hin, und traten 
den ıgten mit Tagesanbruch unfre Reiſe wieder an, mit 
dem Vorſatz, die folgende Nacht in einem Dorfe, Namens 
Dulinkibu zuzubringen. Meine Reiſegefaͤhrten, die beſſere 
Pferde hatten als ich, waren mir bald aus dem Geficht; denn 
ich mußte leider mein Pferd vor mir her treiben und war 
uͤberdies barfuß. So begegnete ich einem Zuge Sklaven, es 
mochten ihrer ſiebenzig ſein, die von Sego kamen. Sie 
waren mit Riemen von Rindshaut, die wie ein Strick ge⸗ 
dreht waren, am Nacken zuſammengebunden, je fieben an 
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einen Riemen, und zwiſchen ſieben und ſieben ging immer ein 
Mann mit einer Flinte. Viele von den Sklaven waren 
in einem ſchlechten Zuſtande, und ein großer Theil waren 
Weiber. Ganz hinten kam Sidi Mahomeds Bedienter, den 
ich mich erinnerte im Lager von Benaum geſehen zu haben: 
er erkannte mich ebenfalls und ſagte mir, dieſe Sklaven 
gingen uͤber Ludamar und die große Wuͤſte nach Marokko. 


Neachmittag, als ich nicht mehr weit von Dulinkibu 
war, begegnete ich zwanzig Mauren zu Pferde; es waren 
die Eigenthuͤmer der Sklaven, die ich dieſen Morgen 
geſehen hatte, ſie waren gut mit Flinten bewafnet, und 
fragten mich gewaltig aus; doch waren ſie nicht ſo un⸗ 
geſtuͤm als ihre Landsleute gewöhnlich find. Ich erfuhr 
von ihnen, daß Sidi Mahomed nicht zu Sego waͤre, ſon⸗ 
dern nach Kankaba gereiſt, um Goldſtaub zu holen. 


Als ich nach Dulinkibu kam hoͤrte ich, daß meine 
Reiſegefaͤhrten weiter gegangen waͤren; mein Pferd war 
aber ſo ermuͤdet, daß ich ihnen unmoͤglich folgen konnte. 

Der Duti des Orts gab mir, als ich ihn darum anſprach, 
einen Trunk Waſſer; und da dies allgemein als das Une 
terpfand einer reichlichern Gaſtfreundſchaft angeſehen 
wird, ſo zweifelte ich nicht, daß ich mich fuͤr die Beſchwer⸗ 
den des Tages an einer guten Mahlzeit und einem gefuns 
den Schlaf erholen wuͤrde; aber ungluͤcklicherweiſe wurde 
mir keines von beiden zu Theil. Die Nacht war regnicht 
und ſtuͤrmiſch, und der Duti ſchraͤnkte ſeine Freigebigkeit 
auf jenen Trunk Waſſer ein. 


Am folgenden Morgen (den zoften Juli) bemühte ich 
mich aufs neue, etwas Speiſe vom Duti zu erhalten, 
aber vergeblich. Ich bat ſogar eine ſeiner Sklavinnen, 
welche eben Korn am Brunnen wuſch, um etwas davon, 
und hatte auch hier die Kraͤnkung, eine abſchlaͤgige Antwort 
zu bekommen. Als der Duti ins Feld gegangen war, fandte 
mir jedoch ſeine Fran eine Handvoll Mehl, welches ich 
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mit Waſſer vermiſchte und fo zum Fruͤhſtuͤck trank. um 
acht Uhr reiſte ich von Dulinkibu ab, und gegen Mittag 
hielt ich bei einer großen Korrih auf einige Minuten an, 
wo mir die Fulahs etwas Milch gaben. Zwei Neger ſoll⸗ 
ten von da nach Sego gehen; ich war ſehr froh in ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſein, und wir machten uns ſogleich auf den 
Weg. Um vier Uhr hielten wir bei einem kleinen Dorf, 
wo einer von den Negern einen Bekannten antraf, der 
uns zu einer Art von oͤffentlicher Luſtbarkeit einlud, wo⸗ 
bei es weit beſſer und ordentlicher als gewoͤhnlich herging, 
Ein aus ſaurer Milch und Mehl bereitetes Gericht, wel⸗ 
ches Sinkatu heißt, und Bier aus ihrem Korn gebraut, 
ward mit großer Freigebigkeit ausgetheilt; auch die Wei⸗ 
ber waren mit von der Geſellſchaft, wovon ich bisher 
noch kein Beiſpiel in Afrika geſehen hatte. Es war kein 
Gedraͤnge; jeder hatte Freiheit ſo viel zu trinken als er 
Luft hatte, fie nickten einander gewöhnlich zu wenn fie 
tranken, und wenn ſie den Kalabaſch niederſetzten, ſag⸗ 
ten ſie Barka, „ich danke euch“. Maͤnner und Frauen 
ſchienen etwas berauscht zu fein, waren aber weit ent⸗ 
fernt Haͤndel anzufangen. 


Von da aus kamen wir durch verſchiedene große 
Doͤrfer; uͤberall wurde ich fuͤr einen Mauren genommen, 
und mußte das Ziel für den Witz der Bambarraner ſein, 
die, wenn ſie mich ſo mein Pferd vor mir hertreiben ſa⸗ 
hen, ſich uͤber die ganze Gruppe von Herzen luſtig mach⸗ 

ten. — „Er iſt in Mekka geweſen“, ſagte einer, „das 
koͤnnt ihr an ſeiner Kleidung ſehn“; ein anderer fragte 
mich, ob mein Pferd krank ſei, ein dritter wollte es kau⸗ 
fen u. ſ. w., ſo daß ich glaube, die Sklaven ſelbſt ſchaͤm⸗ 
ten ſich, in meiner Geſellſchaft getroffen zu werden. Grade 
als es finſter ward, nahmen wir unſer Nachtquars 
tier in einem kleinen Dorfe, wo ich mir fuͤr den maͤßigen 
Preis eines Knopfes, Lebensmittel fuͤr mich und etwas 
Korn fuͤr mein Pferd verſchaffte; auch erfuhr ich, daß ich 
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den Niger (den die Neger Joliba, oder das große Waſſer, 
nennen) am andern Tage ſchon früh zu Geſicht bekommen 
wuͤrde. Die Loͤwen find hier ſehr zahlreich: die Thore 
werden bald nach Sonnenuntergang geſchloſſen und Nies 
mand wird hinaus gelaſſen. Der Gedanke, am naͤchſten 
Morgen den Niger zu ſehn, und das fatale Summen der 
Muskito's, ließ mich die ganze Nacht kein Auge zuthun. 
Schon vor Tage hatte ich mein Pferd geſattelt, und war 
reiſefertig, aber der wilden Thiere halben, mußten wir 
warten bis die Leute hier lebendig wurden und man die 
Thore oͤffnete. Es war eben Markttag in Sego und die 
Straßen waren uͤberall voll Menſchen, welche verſchie⸗ 
dene Artikel zum Verkauf hinfuͤhrten. Wir kamen durch 
vier große Doͤrfer und um acht Uhr ſahen wir den Rauch 


über Sego. 


Als wir uns der Stadt naͤherten, war ich fo gluͤcklich 
die flüchtigen Kaartaner einzuholen, deren Güte ich auf 
meiner Reiſe durch Bambarra ſoviel zu verdanken hatte, 
und ſie uͤbernahmen es ſehr gern, mich dem Koͤnige vor⸗ 
zuſtellen. Wir ritten durch ein Stuck Marſchland, und 
eben, indem ich mich aͤngſtlich nach dem Fluß umſah, 


rief einer von ihnen aus: „Geo affillt“ ſeht da, das 


Waſſer! ich blickte vorwaͤrts, und mit unendlichem Ver: 
gungen ſah ich den großen Gegenſtand meiner Sendung, 
den majeſtaͤtiſchen Niger, fo breit als die Themſe bei 
Weſtminſter, in der Morgenſonne flimmernd und langſam 
nach Oſten fließend. Ich eilte an das Geſtade, trank 
von dem Waſſer, und mein gluͤhender Dank ſtroͤmte in 
Gebeten zu dem großen Regierer aller Dinge, der ſo weit 
wenigſtens meine Bemuͤhungen mit einem gluͤcklichen Er⸗ 
folg gekroͤnt hatte. 


Der Umſtand, daß der Niger nach Oſten, und den 
naͤchſtgelegenen Compaßſtrichen zufließt, ſetzte mich aber 


nicht in Verwunderung; denn ob ich gleich Europa in 


großen Zweifeln uͤber dieſen Gegenſtand verlaſſen hatte, 
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und eher glaubte, er nehme einen ganz entgegengeſetzten 

Lauf: ſo hatte ich doch bei allen Nachfragen uͤber dieſen 

Fluß, die ich waͤhrend meiner Reiſe haͤufig anſtellte, von 

Negern verſchiedener Nationen immer jo deutliche und 

entſcheidende Verſicherungen erhalten, daß er im Ganzen 
der aufgehenden Sonne entgegen fließe, daß mir 

kaum noch irgend ein Zweifel uͤbrig blieb, beſonders da 

ich wußte, daß Major Houghton ahnliche eue 

auf dieſelbe Art eingezogen hatte. 


Sego, die Hauptſtadt don Bambara 1 bei der ich 
nunmehr angekommen war, beſteht eigentlich aus vier ver⸗ 
ſchiedenen Städten; zwei davon, Sego-Korro, und Se⸗ 
go⸗Bu liegen am nördlichen Ufer des Nigers, und die ans 
dern beiden, Sego-Su-Korro, und Sego-Sih⸗-Korro am 
fuͤdlichen. Alle find mit hohen Erdmauern umgeben; die 
Haͤuſer ſind von Lehm gebaut, viereckig geſtaltet, mit fla⸗ 
chen Daͤchern; einige ſind zwei Stockwerk hoch, und viele 
find abgeweißt. Außer dieſen Gebäuden ſieht man in je⸗ 
dem Quartier mauriſche Moſcheen, und die Straßen ſind 
zwar eng, aber in einem Lande, wo man von keiner Art 
von Fuhrwerk etwas weiß, in aller Abſicht breit genug; 
Den beſten Nachforſchungen zu Folge, welche ich anſtellen 
konnte, habe ich Urſach zu glauben, daß Sego in allem 
ohngefaͤhr dreißig tauſend Einwohner enthält. Der Koͤ⸗ 
nig von Bambarra reſidirt beſtaͤndig in Sego⸗Sih⸗Korro. 
Eine Menge ſeiner Sklaven ſind bei der Ueberfahrt uͤber 
den Fluß angeſtellt, und das Geld welches ſie empfangen 
macht, obgleich der Preis fuͤr die Perſon nur zehn Kauri⸗ 
Muſcheln iſt, das Jahr uͤber eine betraͤchtliche Einnah⸗ 
me fuͤr den Koͤnig aus. Die Kaͤhne ſind von einer ganz 
beſondern Bauart; ſie beſtehen aus zwei Staͤmmen von 
großen Baͤumen, welche ausgehoͤhlt und zuſammengefuͤgt 
ſind; aber nicht etwa der Breite nach, ſondern in die 
Laͤnge, ſo daß die Fuge genau uͤber die Mitte des Kahns 

gehet; daher find fie ſehr lang und unverhaͤltnißmaͤßig 
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ſchmal, und haben weder Verdeck noch Maſten. Den: 
noch find fte ſehr geräumig, denn ich ſah in einem vier 
Pferde und noch verſchiedene Menſchen uͤber den Fluß 
ſetzen. Als wir an dieſe Faͤhre kamen, wartete ſchon 
viel Volk auf die Ueberfahrt; mich ſahen fie mit ſtiller 
Verwunderung an, und nicht ohne Beſtuͤrzung bemerkte 
ich verſchiedene Mauren darunter. Man ſchiffte ſich an 
drei verſchiedenen Plaͤtzen ein, und die Faͤhrleute waren 
ſehr raſch und fleißig; aber unter der großen Menge Volks 
konnte ich nicht ſogleich mit hinuͤberkommen, ich ſetzte 
mich alſo an das Ufer des Fluſſes hin, um auf einen be⸗ 
quemeren Zeitpunkt zu warten. Der Anblick dieſer an⸗ 
ſehnlichen Stadt, die Menge von Kaͤhnen auf dem Fluß, 
das Gedraͤnge des Volks, die Kultur der ganzen umlie⸗ 
genden Gegend, dies alles deutete auf einen Grad von 
Bildung und Wolleben, den ich in dem Herzen von Afrika 
nicht vermuthet hatte. 


Ich wartete langer als zwei Stunden, ohne daß ich 
hinuͤber kommen konnte; unterdeſſen aber hatten ſchon 
diejenigen, welche übergeſetzt waren, dem König Manſong 
die Nachricht gebracht, daß ein Weißer am Fluß auf die 
Ueberfahrt warte und ihn ſehen wolle. Er ſchickte ſogleich 
einen von ſeinen Hauptleuten heruͤber, welcher mir ſagen 
mußte, der Koͤnig koͤnne mich unmoͤglich vor ſich laſſen, 
ehe er wüßte, was mich in dieſes Land gefuͤhrt haͤtte, 
und ich ſolle mir nicht beigehn laſſen, ohne ſeine Erlaubniß 
auf die andere Seite zu kommen; ich moͤchte in einem 
Dorfe, welches er mie in der Ferne zeigte, uͤbernachten, 
und würde den andern Morgen nähere Verhaltungsbe⸗ 
fehle bekommen. Das war ſehr niederſchlagend; es war 
aber nichts zu thun, als auf das Dorf loszuwandern, 
wo mich hernach zu meiner großen Kraͤnkung nicht einmal 
jemand aufnehmen wollte. Man betrachtete mich mit 
Erſtaunen und Furcht, und ich mußte den ganzen Tag 
ohne etwas zu eſſen, unter dem Schatten eines Baumes 

zubringen. 


.” 
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fisen. Dabei drohte die Nacht fehr unangenehm zu wer⸗ 
den; es erhob ſich ein Wind, der einen heftigen Regen 
erwarten ließ, und da die wilden Thiere in der Naͤhe ſo 
zahlreich ſind, waͤre ich gewiß genoͤthigt geweſen, auf 
einen Baum zu klettern, und mich in die Aeſte zu lagern. 
Gegen Sonnenuntergang, da ich mich eben anſchickte, 
die Nacht auf dieſe Art zuzubringen, und mein Pferd ab⸗ 
gezaͤumt hatte, damit es nach Belieben graſen koͤnnte, 
kam eine Frau des Weges von der Arbeit aus dem Felde; 
ſie machte Halt um mich zu betrachten, und ließ ſich 
kuͤrzlich meine Umſtaͤnde erzählen, worauf fie mit viel 
Ausdruck von Mitleiden meinen Sattel und Zaum nahm 
und mich folgen hieß. Sie fuͤhrte mich in ihre Huͤtte, 
zuͤndete eine Lampe an, breitete eine Matte auf der Diele 
aus, und ſagte mir, daß ich die Nacht da bleiben koͤnne. 
Bald brachte ſie auch, da ſie merkte, daß ich ſehr hungrig 
war, einen guten Fiſch herbei, der auf heißer Aſche, freiz 
lich nur halb, geroͤſtet, und mir zur Abendmahlzeit ge⸗ 
reicht ward. Nachdem auf dieſe Art den dringendſten For⸗ 
derungen der Gaſtfreundſchaft gegen den ungluͤcklichen 
Fremdling Genuͤge geleiſtet war, deutete meine wuͤrdige 
Wohlthaͤterin auf die Matte, und ſagte mir, ich koͤnne mich 
ohne alle Beſorgniß ſchlafen legen; und nun rief ſie ihren 
weiblichen Hausgenoſſen, welche die ganze Zeit uͤber wie vers 
ſteinert um mich her geſtanden hatten, ihre Baumwollenſpin⸗ 
nerei wieder vorzunehmen, womit ſie auch einen großen Theil 
der Nacht beſchaͤftigt blieben. Sie erleichterten ſich ihre 
Arbeit durch Geſaͤnge, von denen einer gewiß aus dem 
Stegereif verfertigt wurde, da ich der Gegenſtand 
deſſelben war. Eine von den jungen Frauen ſang, und 
die übrigen fielen nachher als Chor ein. Die Melodie 
war fanft und klagend, und die Worte lauteten buchſtaͤb⸗ 
lich ſo: Die Winde ſauſten, der Regen ſiel — der arme 
Weiße, matt und verdroſſen, kam und ſetzte ſich 
unter unſern Baum. Er hat keine Mutter mehr, die ihm 
Milch bringt, keine Frau, die ihm Korn ſtampft. Chor: 
park's Reife. M 
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Beklaget den Weißen, keine Mutter hat er ꝛc. ic. So 
unbedeutend dies dem Leſer ſcheinen mag, ſo war es 
doch fuͤr einen Menſchen in meiner Lage im hoͤchſten 


a . Grade ruͤhrend; ich war ſo uͤbernommen von dieſer un⸗ 
erwarteten Guͤte, daß der Schlaf meine Augen floh. 


Morgen ſchenkte ich meiner mitleidigen Wirthin 
zwei von den vier metallenen Knöpfen, die noch an mei: 
ner Weſte ſaßen; die einzige Erkenntlichkeit, die ich ihr 
bezeigen konnte. 


Den 21. Julius blieb ich den ganzen Tag in dieſem 
Dorfe, und unterhielt mich mit den Einwohnern, die nun 
haufenweiſe kamen, mich zu ſehen; je naͤher aber gegen 
Abend, um fo unruhiger ward ich, daß gar keine Voth— 
ſchaft vom Koͤnige kam, und das deſto mehr, da die Leute 
anfingen unter ſich zu fluͤſtern, daß Manſong von den in 
Sego ſich aufhaltenden Mauren und Slatihs, die wegen 
der Abſichten meiner Reiſe ſehr viel Argwohn zu hegen 
ſchienen, ſehr unguͤnſtige Berichte meinetwegen erhalten 
habe. Ich erfuhr, daß viel daruͤber berathſchlagt worden 
ſei, wie man mich aufnehmen, und was man mit mir ma⸗ 
chen ſolle, und einige von den Bauern ſagten mir gerader 
zu, ich habe viele Feinde und duͤrfe wenig Gutes er⸗ 
warten. 


Den 22. Julins um eilf Uhr kam ein Abgeordneter des 
Koͤnigs; er brachte mir aber wenig befriedigendes. Er 
fragte vorzuͤglich, ob ich gar keine Geſchenke mitgebracht 
habe, und es ſchien ganz gegen ſeine Rechnung, als ich 
ihm ſagte, daß ich von den Mauren rein ausgepluͤndert 
worden. Da ich mich erbot, mit ihm zu gehen, fagte er, 
ich ſollte warten, Nachmittags würde der König nach mir 
ſchicken. g 


Am asſten Nachmittags kam ein anderer Bote von 
Manſong, der einen Sack trug. Er ſagte, es ſei des Koͤ⸗ 
nigs Wille, daß ich mich ſogleich aus der Nach barſchaft 
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von Sego entfernen ſolle; da er aber wuͤnſche, einem 
Weißen in ſeinem Ungluͤck einige Erleichterung zu ge⸗ 
ben, ſende er mir fünf tauſend Kauries ), damit ich im 
Stande fein möchte, mir auf meiner weitern Reiſe Lebens⸗ 
mittel anzuſchaffen. Der Bote fuͤgte hinzu, daß falls es 
wirklich meine Abſicht ſei nach Dſchenneh zu reifen, er 
Befehl habe mich als Wegweiſer bis Sanſanding zu be: 
gleiten. Anfänglich konnte ich mir dieſe Maaßregeln des 
Koͤniges nicht erklaͤren; aus meiner nachherigen Unter⸗ 
haltung mit dem Wegweiſer war aber zu ſchließen, daß 
Manſong mich gern in Sego vor ſich gelaſſen haben wuͤrde, 
daß er aber beſorgt, es möchte nicht in feiner Gewalt ſte⸗ 
hen, mich gegen das uͤbermuͤthige und barbariſche Verfah— 
ren der mauriſchen Einwohner zu ſchuͤtzen. Sein Betragen 
war alſo eben ſo klug als edelmuͤthig. Die Umſtaͤnde, 
unter denen ich in Sego erſchien, waren allerdings von 
der Art, daß fie in dem Gemuͤthe des Königs einen wohl: 
gegruͤndeten Argwohn erregen konnten, als ſuche ich die 
eigentliche Abſicht meiner Reiſe nur zu verbergen. Er 
ſchloß wahrſcheinlich eben ſo wie mein Wegweiſer, der, 
als ich ihm ſagte, ich ſei von ſehr weitem her, und habe 
mancherlei Gefahren ausgeſtanden, um den Joliba zu ſe⸗ 
hen, ſehr nato fragte: ob es in meinem Lande keine Fluͤſſe 
gäbe, und ob nicht ein Fluß ausfähe wie der andere. 
Demohnerachtet und trotz aller feindſeligen Eingebungen 
der Mauren glaubte dieſer wohldenkende Fuͤrſt, der un⸗ 
gluͤckliche Zuſtand, worin ein Weißer innerhalb ſei⸗ 
nes Reiches gefunden worden, gebe ihm ein hinreichen⸗ 
des Recht auf ſeine Guͤte, und dazu beduͤrfe es keiner 
weiteren Unterſuchungen. 


) Da in Bambarra und den umliegenden Gegenden alle Lebens 
beduͤrfniſſe ausnehmend wohlfeil find, fo waren zoo Kauries täge 
lich für mich und mein Pferd hinreichend. Ich rechnete etwa 230 
Kauties auf einen Schilling. 
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Sechszehnter Abſchnitt. 


Abreiſe von Sego — Beſchreibung des Butterbaums — A 
kunft und Begebenheiten zu Sanſanding — Fortſetzung 
der Reiſe nach Oſten — der Verfaſſer verliert unterwegens 
ſein Pferd — Er faͤhrt in einem Flſcherkahn auf dem 
Niger bis Silla, und beſchließt, nicht weiter oſtwaͤrts zu 
gehen — Einige Nachrichten von dem weiteren Lauf des 
Nigers nach Oſten und von den daranliegenden Städten, 


Al dieſe Art wurde ich gezwungen, Sego zu verlaſſen, 
und noch denſelben Abend ſieben Meilen weit in ein Dorf 
gefuͤhrt, von deſſen Einwohnern mein Fuͤhrer einige 
kannte, und wo wir gut aufgenommen wurden. Er 
war ſehr freundlich und geſpraͤchig ), und machte viel 
Ruͤhmens von dem Betragen ſeiner Landsleute gegen 
Fremde; bei alle dem aber fagte er, wenn wirklich Dſchen⸗ 
neh mein Beſtimmungsort waͤre, woran er immer noch 
gezweifelt zu haben ſchien, ſo habe ich Etwas unternom⸗ 
men, was gefaͤhrlicher ſei, als ich es mir wol gedacht 
habe; denn obgleich Dſchenneh dem Namen nach zum 
Gebiete des Koͤnigs von Bambarra gehoͤre, ſo ſei es doch 
in der That eine mauriſche Stadt; die angeſehenſten Ein⸗ 
wohner ſeien Buſchrihner, und der Stadthalter ſelbſt, 
obgleich Manſong ihn beſtelle, ſei von dieſer Sekte. So 
war ich alſo in Gefahr, zum zweitenmale in die Haͤnde 
dieſer Menſchen zu fallen, die es nicht nur fuͤr erlaubt, 
ſondern für verdienſtlich hielten, mich umzubringen. Ich 
war deſto uͤbler dran, da die Gefahr immer zunahm, je 

weiter ich reiſte; denn wie ich hoͤrte, ſo waren die Orte 
jenſeits Dſchenneh noch mehr als dieſer Ort ſelbſt unter 
dem Einfluß der Mauren, und Tombuktu, der große Ge⸗ 
genſtand meiner Unterſuchungen, war ganz im Beſttz 


) Ich hätte ſchon früher anmerken ſollen, daß die Bambarraniſche 
Sprache ein plattes Mandingoiſch iſt. Nach ein wenig Uebung 


verſtand und ſprach ich ſie ohne Schwierigkeit. 
= 
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dieſes wilden und unbarmherzigen Volks, welches auch 
keinem Chriſten den Aufenthalt dort verſtatte. Ich hatte 
aber nun ſchon allzu große Fortſchritte gemacht, um auf fo 
unbeſtimmte und unſichere Nachrichten wieder nach Weſten 
umzukehren; ich beſchloß alſo weiter zu gehn, und reiſte 
mit meinem Führer am 24ften früh aus dieſem Dorfe ab. 
Gegen acht Uhr kamen wir durch eine große Stadt, Kabbe 
genannt, welche mitten in einer ſchoͤnen und ſehr ange⸗ 
bauten Gegend liegt, wo alles dem Mittelpunkt von 
England ähnlicher ſieht, als dem, was ich mir vom innern 
Afrika vorgeſtellt hatte. Die Leute waren hier überall 
beſchaͤftigt, die Fruͤchte des Schihbaumes einzuſammeln, 
aus dem die vegetabiliſche Butter bereitet wird, deren ich 
ſchon gedacht habe. Dieſer Baum waͤchſt in dieſem gan⸗ 
zen Theile von Bambarra in großem Ueberfluß in den 
Waͤldern, ohne eigentlich gepflanzt zu werden, nur daß 
man, wo Land urbar gemacht, und alles andere Holz 
herunter gehauen wird, den Schihbaum ſtehen laͤßt. Der 
Baum ſelbſt iſt der amerikaniſchen Eiche ſehr aͤhnlich, und 
die Frucht hat einigermaßen das Anſehn einer Spani⸗ 
ſchen Olive. Aus dem Kern derſelben wird die Butter 
bereitet, indem er in Waſſer gekocht wird, nachdem die 
Frucht an der Sonne getrocknet worden. Dieſer Kern 
figt unter einer dünnen grünen Schale, in weißes Mark 
eingehuͤllt; und die Butter, die daraus gewonnen wird, 
hat nicht nur den Vorzug, daß ſie ſich ein ganzes Jahr 
ohne Salz haͤlt; ſondern ſie iſt auch weißer, feſter und, 
fuͤr meinen Gaumen wenigſtens, ſchmackhafter, als die beſte 
Butter aus Kuhmilch, die ich jemals gekoſtet habe. Die 
Verfertigung dieſer Waare ſcheint unter die vornehmſten 
Gegenſtaͤnde der afrikaniſchen Induſtrie, in dieſem und 
in den benachbarten Staaten, zu gehoͤren, und ſie iſt ein 
Hauptartikel ihres inneren Handels. 


Wir kamen den Tag uͤber durch ſehr viele Doͤrfer, 
die größtentheild von Fiſchern bewohnt werden, und 
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Abends gegen Fünf Uhr, erreichten wir Sanſanding, wel⸗ 
ches eine große Stadt iſt, die wie man mir ſagte, acht bis 
zehn tauſend Einwohner enthaͤlt. Dieſer Platz wird ſehr 
ſtark von den Mauren beſucht, welche Salz aus Bihru 
und Korallen vom mittellaͤndiſchen Meer herbringen, wo— 
gegen ſie Goldſtaub und baumwollene Zeuge hier eintau⸗ 
ſchen. Dieſe Zeuge verkaufen ſie mit großem Vortheil, 
in Bihru und andern ſolchen mauriſchen Gegenden, wo 
aus Mangel an Regen keine Baumwolle gewonnen wer⸗ 
den kann. 


Ich bat meinen Fuͤhrer, mich ſo unbemerkt als moͤg⸗ 
lich in unſer Quartier zu bringen. Wir ritten alſo zwi⸗ 
ſchen der Stadt und dem Fluß hin, bei einer Art von 
Bucht oder Hafen vorbei, wo ich zwanzig große Kaͤhne 
ſah, die faſt alle ihre volle Ladung hatten, und mit Mat⸗ 
ten bedeckt waren, damit die Güter nicht vom Regen lits 
ten. Indem wir voruͤber gingen, kamen noch drei Kaͤhne, 
zwei mit Paſſagiers, und einer mit Gütern. Zu meiner 
großen Freude merkte ich, daß alle Neger mich fuͤr einen 


Mauren hielten, und unter dieſem Charakter wuͤrde ich 


wahrſcheinlich unangefochten, durchgekommen ſein, wenn 
nicht ein Maur, der an der Flußſeite ſaß, den Irrthum 
entdeckt, und ein großes Geſchrei darüber erhoben hätte, 
welches eine Menge ſeiner Landsleute herbeizog. 


Als ich bei dem Hauſe des Kaunti Mamadi, des Du⸗ 
ti der Stadt, ankam, war ich ſchon von mehreren hun⸗ 
dert Menſchen umgeben, die ſehr verſchiedene, mir alle 
gleich unverſtaͤndliche Sprachen redeten. Wie mein Fuͤh⸗ 
rer, der den Dollmetſcher machte, mir ſagte, ſo behaup⸗ 
tete der eine, er habe mich hier, der andere, er habe mich 
dort geſehen, und beſonders ſchwor eine mauriſche Frau, 
ſie ſei in Gallam am Senegal, drei Jahre lang in meinem 
Hauſe geweſen. Offenbar hielt man mich für einen Andern, 
und ich bat daher Zwei, die am zutraulichſten waren, fie 
moͤchten doch die Gegend andeuten, wo ſie mich geſehen 
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hätten. Beide zeigten nach Süden, und ich vermuthe 
daher, daß fie vom Cap⸗Coaſt kamen, wo fie viele Weis 
ße geſehen haben mochten. Ihre Sprache war von allen, 
die ich bis jetzt gehoͤrt hatte, verſchieden. Die Mauren 
verſammelten ſich nun in großer Anzahl, und draͤngten 
mit ihrer gewoͤhnlichen Arroganz die Neger in die Ferne 
zuruck. Sie fingen ſogleich an, mich über meine Religion 
zu befragen, und da ſie merkten, daß ich des Arabiſchen 
nicht maͤchtig war, ſchickten ſie nach zwei Leuten, die ſie 
Jallhuidi (Juden) nannten, in der Hofnung, daß dieſe 
mit mir wuͤrden ſprechen koͤnnen. Dieſe Juden kommen 
in ihrer Kleidung und ihrem ganzen Aeußern den Arabern 
ſehr nahe, aber ob fie ſich gleich fo weit zur mohameda⸗ 
niſchen Religion bequemen, daß ſie oͤffentlich Gebete aus 
dem Koran herſagen, werden ſie doch von den Negern 
wenig geachtet, und die Mauren ſelbſt ſagten, ob ich 
gleich ein Chriſt ſei, waͤre ich doch noch beſſer als ein 
Jude. Doch beſtanden ſie darauf, daß ich eben wie dieſe, 
die mahomedaniſchen Gebete nachſagen ſollte, und als 
ich Ausfluͤchte ſuchte, und ſagte, ich koͤnne nicht arabiſch 
ſprechen, fand einer unter ihnen auf, ein Scherif von 
Tuat in der großen Wuͤſte, und ſchwor beim Propheten, 
wenn ich mich weigerte in die Moſchee zu gehen, ſo wolle 
er einer von denen fein, die mich ſchon hinbringen wuͤr⸗ 
den. Dieſe Drohung wuͤrde auch gewiß ſogleich erfuͤllt 
worden ſein, wenn ſich mein Wirth nicht fuͤr mich ver⸗ 
wendet haͤtte. Er ſagte ihnen, ich ſei des Koͤnigs Gaſt⸗ 
freund, und ſo lange ich unter ſeinem Schutz waͤre, 
wuͤrde er nicht leiden, daß man mich, mißhandle. Er 
rieth ihnen alſo, mich dieſe Nacht in Ruhe zu laſſen, mor⸗ 
gen wuͤrde man mich meine Straße ziehen heißen. 
Darauf legte ſich denn der Tumult einigermaßen; doch 
aber noͤthigten ſie mich einen hohen Sitz an der Thuͤr der 
Moſchee zu beſteigen, damit mich jedermann ſehen 
koͤnnte: denn das Volk hatte ſich in ſolcher Anzahl ver⸗ 
ſammelt, daß es gar nicht mehr in Ordnung zu halten 
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war; fie ſtiegen auf die Häufer, und drängten und fließen 
ſich wie die Zuſchauer bei einer Hinrichtung. Auf dieſem 
Platz blieb ich bis Sonnenuntergang, da ich in eine nied⸗ 
liche kleine Huͤtte, mit einem kleinen Hof davor, gefuͤhrt 
ward, deſſen Thuͤre Kaunti Mamadi verſchloß, damit 
mich Niemand ſtoͤren moͤchte. Das konnte aber die 
Mauren nicht abhalten. Sie ſtiegen uͤber die Erdmauer, 
und kamen Haufenweiſe in den Hof, um mich, wie ſie 
ſagten, mein Abendgebet verrichten und Eier 
eſſen zu ſehn. Das erſte hielt ich nicht fuͤr noͤthig, 
ihnen zu Gefallen zu thun; ich ſagte ihnen aber, ich haͤtte 
gar nichts dagegen Eier zu eſſen, wenn ſie mir welche 
bringen wollten. Mein Wirth holte ſogleich ſieben Huͤ⸗ 
ner: Eier, und wunderte ſich ſehr, daß ich fie nicht roh 
eſſen konnte; denn es ſcheint eine allgemeine Meinung 
unter gllen Einwohnern des Innern zu fein, daß dies die 
gewoͤhnlichſte Koſt der Europaͤer iſt. Als ich meinen 
Wirth uͤberzeugt hatte, daß dieſe Meinung ungegruͤndet 
ſei, und daß ich ſehr gern mit jeder Speiſe vorlieb neh—⸗ 
men wuͤrde, die er mir reichen laſſen wollte, ſo befahl er 
ein Schaaf zu ſchlachten und einen Theil davon zu meiner 
Abendmahlzeit zurecht zu machen. Um Mitternacht, als 
mich die Mauren verlaſſen hatten, beſuchte er mich, und 
bat mich ſehr ernſtlich, ihm ein Saft zu ſchreiben. Wenn 
eines Mauren Safi gut iſt, ſagte der gaſtfreie alte Mann, 
ſo muß ein Safi von einem Weiſſen noch weit beſſer ſein. 
Gern gab ich ihm eins das alle Tugenden beſaß, die ich 
nur hinein legen konnte; es enthielt nemlich, das Gebet 
des Herrn. Die Feder, mit der ich ſchrieb, ward von 
einem Schilfrohr gemacht, etwas Kohle und Gummi⸗ 
waſſer gab eine leidliche Dinte, und ein duͤnnes Brettchen 
diente ſtatt Papiers. 


Am asften früh, ehe die Mauren ſich noch verſam⸗ 
meln konnten, verlteß ich Sanſanding, und ſchlief die fols 
gende Nacht in der kleinen Stadt Sibili; am folgenden 
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Tage erreichte ich Niara, eine große Stadt in einiger 
Entfernung vom Strom, wo ich den =7ften blieb, um 
mein Zeug waſchen, und mein Pferd ausruhen zu laſ⸗ 
ſen. Der Duti hier hat ein ſehr bequemes Haus, zwei 
Stockwerk hoch, mit einem platten Dach. Er zeigte mir 
etwas Schießpulver von feiner eignen Fabrik, und mach: 
te mich auf einen kleinen braunen Affen, der an einen 
Pfahl bei der Thuͤre angebunden war, als auf eine große 
Seltenheit, aufmerkſam: er kaͤme aus einem ſehr entfern⸗ 
ten Lande, Namens Kong. 


Den 28ſten reiſte ich von Niara ab, und erreichte 
gegen Mittag Niamih. Dieſe Stadt wird vorzuͤglich von 
Fulahs aus dem Koͤnigreich Maſina bewohnt. Der Du⸗ 
ti wollte mich, ich weiß nicht warum, nicht aufnehmen, 
gab mir aber ſehr hoͤflich ſeinen Sohn zu Pferde mit, um 
mich nach Modibuh zu bringen, bis wohin es nicht weit 
ſein ſollte. 


Wir ritten faſt in grader Linie durch die Waͤlder, 
aber uͤberall mit großer Vorſicht. Mein Fuͤhrer hielt oft 
ſtill, und ſah unter die Buͤſche, weil, wie er ſagte, die Loͤ⸗ 
wen hier ſehr haͤufig waͤren, und nicht ſelten diejenigen 
angriffen, welche durch die Waͤlder reiſten. Indem er 
mir dies ſagte, ſtutzte mein Pferd, und da ich mich um⸗ 
ſah, ſah ich in einer kleinen Entfernung ein großes Thier, 
aus dem Geſchlecht der Giraffen ſtehn. Hals und Vor⸗ 
derbeine waren ſehr lang; am Kopf hatte es zwei kurze 
ſchwarze Hoͤrner, die ruͤckwaͤrts gebogen waren; der 
Schwanz reichte bis an die Knie, und endigte in ein Buͤ⸗ 
ſchel Haare; die Farbe war mauſefalb. Das Thier 
trabte ſchlaͤfrig fort, und wandte nur den Kopf bisweilen 
von der Seite, um zu ſehen, ob wir ihm nachſetzten. 
Kurz darauf, als wir eine große ofne Flaͤche durchſchnit⸗ 
ten, wo nur hin und her einzelne Buͤſche ſtanden, wendete 
mein Fuͤhrer der etwas voran ritt, auf einmal ſein Pferd 
kurz um, und rief mir etwas in ſeiner Sprache zu, was 
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ich nicht verſtand. Ich fragte ihn auf mandingoiſch was 
es gäbe: Wara billi billi, „einen ſehr großen Löwen‘ 
ſagte er, und winkte mir davon zu jagen. Mein Pferd 
war aber zu ermuͤdet, und ſo ritten wir langſam um den 
Buſch herum, aus dem das Thier uns den Schreck geges 
ben hatte. Ich ſah nichts, und glaubte ſchon mein Kühe 
rer habe ſich geiert, als er feine Hand in den Mund nehm 
und ausrief: Sub ah an Allahi, „Gott ſtehe uns bei!“ 
und nun ſah ich zu meinem großen Schreck einen gewal⸗ 
tigen rothen Löwen ohnweit des Buſches, den Kopf zwi⸗ 
ſchen die Vordertatzen gelegt. Ich erwartete, daß er den 
Augenblick auf mich losſpringen wuͤrde, und machte mich 
aus den Steigbuͤgeln los, um mich herunterwerfen zu 
koͤnnen, damit lieber mein Pferd das Opfer wuͤrde als 
ich. Der Loͤwe war aber vermuthlich nicht hungrig; denn 
er ließ uns ruhig vorbeiziehn, ohnerachtet er uns ſehr bes 
quem haͤtte erreichen koͤnnen. Meine Augen waren ſo feſt 
auf dieſen Monarchen der Thiere gerichtet, daß ich ſie 
noch immer nicht wegwenden konnte, als wir ſchon weit 
entfernt waren. Wir nahmen nun einen Umweg durch 
einen Moorgrund, um nicht mehr dergleichen anzutreffen. 
Mit Sonnenuntergang kamen wir nach Modibuh, einem 
gar reizenden Dorfe an den Ufern des Nigers; es hat 
die Ausſicht laͤngs dem Fluß, ſowol oſt- als weſtwaͤrts 
viele Meilen weit. Die kleinen gruͤnen Inſeln, die 
freundliche Zuflucht einiger emſigen Fulahs, deren Vieh 
hier vor den Raͤubereien der wilden Thiere ſicher iſt, und 
die majeftätifche Breite des Stromes, der hier weit größer 
iſt als bei Sego, machen dieſen Fleck zu einem der lieb⸗ 
lichſten in der Welt. Man faͤngt hier ſehr viel Fiſche, 
vermittelſt großer baumwollener Netze, die man hier 
ſelbſt verfertigt, und ſich ihrer eben ſo bedient, wie in 
Europa. Auf einem von den Haͤuſern ſah ich den Kopf 
eines Krokodills liegen, den die Schäfer, wie ich hörte, in 
einem Sumpf nahe bei der Stadt erlegt hatten. Dieſe 
Thiere ſind im Niger nicht ungewoͤhnlich, aber gefaͤhrlich, 
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glaube ich, ſind ſie ſelten. Fuͤr den Reiſenden wenig⸗ 
ſtens find fie nichts gegen die unermeßlichen Schwarme 
Muskito's, die von den Suͤmpfen und Buchten in ſol⸗ 
cher Menge emporſteigen, daß es ſelbſt den abgehaͤrtetſten 
Negern beſchwerlich wird. Da meine Kleider bereits aus 
einander fielen, war ich gegen ihre Angriffe ſehr ſchlecht 
geſchuͤtzt; ohne ein Auge zuzuthun, brachte ich gewoͤhnlich 
die Nacht zu, auf und abgehend, und mit meinem Hut 
herumſchlagend; von ihren Stichen bekam ich unzaͤhlige 
Blaſen an Armen und Beinen, und dieſe nebſt dem Man⸗ 
gel an Schlaf machten, daß mir ſehr uͤbel und fieberhaft 
zu Muthe ward. 


Am asoſten Juli, da mein Wirth merkte, daß ich 
kraͤnklich war, trieb er des Morgens ſehr zeitig auf meine 
Abreiſe, und gab mir einen Sklaven als Wegweiſer nach 
Kih mit. Ich konnte nicht gut gehen, aber noch weni⸗ 
ger konnte mein Pferd mich tragen, und etwa ſechs 
Meilen oſtwaͤrts von Modibuh fiel es um, als wir eben 
einen ſchweren Lehmgrund paßirten; mein Fuͤhrer und ich 
ſtrengten alle unſere Kraͤfte an, um ihm wieder auf die 
Beine zu helfen, aber umſonſt. Ich ſetzte mich eine 
Weile neben dieſem nun ganz erſchoͤpften Gefaͤhrten mei⸗ 
ner Abentheuer hin, da er aber immer außer Stande 
blieb aufzuſtehen, nahm ich ihm Sattel und Zaum ab, 
und legte ihm einen Haufen Gras hin. Ich ſah das arme 
Thier, wie es keuchend auf der Erde lag, mit ſympa⸗ 
thetiſcher Ruͤhrung an; denn ich konnte die traurige Be⸗ 
ſorgniß nicht unterdruͤcken, daß ich ſelbſt in kurzem eben 
ſo da liegen, und vor Mattigkeit und Hunger umkom⸗ 
men wuͤrde. Mit dieſer Ahnung verließ ich mein armes 
Pferd, und folgte ſchwer und ungern meinem Fuͤhrer zu 
Fuß längs den Ufern des Fluſſes. Kih, welches wir um 
Mittag erreichten, iſt nichts als ein kleines Fiſcherdorf, 
und der Duti, ein verdrießlicher alter Mann, der am 
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ihm meine Lage ſchilderte: er kuͤmmere ſich wenig um 
ſchoͤne Reden, und ich ſolle nur nicht in ſein Haus gehen. 
Es half nichts, daß mein Fuͤhrer fuͤr mich ſprach; er 
blieb unbeweglich auf feinem Sinn. Zum Gluͤck kam 
ein Fiſcherkahn, der nach Silla gehoͤrte, eben den Fluß 
herunter. Der Duti rief die Fiſcher heran, und bat ſie, 
mich bis Muhrzan mitzunehmen; nach einigen Bedenk⸗ 
lichkeiten willigten ſie ein, und ich beſtieg den Kahn, worin 
der Fiſcher, ſeine Frau und ein Knabe ſich befanden. 
Den Neger bat ich, auf ſeinem Ruͤckwege nach meinem 
Pferde zu ſehen, und ſich feiner anzunehmen, wenn es 
noch lebte was er auch verſprach. 


Als wir etwa eine Meile den Fluß hinunter gefahren 
waren, ruderte der Fiſcher den Kahn aus Ufer und hieß 
mich ausſteigen. Er band den Kahn an einen Pfahl, 
warf ſeine Kleider ab, und tauchte ſo lange unter, daß ich 
wirklich glaubte, er fei ertrunken, und mich ſehr wunderte, 
feine Frau fo gleichgültig zu ſehn. Endlich kam er hinter 
dem Kahn wieder zum Vorſchein, er rief nach einem 
Strick, mit dieſem tauchte er zum zweiten Male unter, 
kam dann in den Kahn, und befahl dem Knaben ihm zie- 
hen zu helfen. Sie brachten einen großen Korb herauf, 
etwa zehn Fuß im Durchmeſſer, worin zwei ſchoͤne Fiſche 
waren, die der Fiſcher, nachdem der Korb wieder ins 
Waſſer gelaſſen worden, ſogleich ans Land trug und im 
Graſe verſteckte. Ein wenig weiter unten wurde noch ein 
Korb heraufgezogen, worin Ein Fiſch war. Der Fiſcher 
verließ uns nun, um ſeinen Fang auf den naͤchſten Markt 
zu tragen, und die Frau und der Knabe fuhren mit mir 
weiter den Fluß hinunter. 


Um vier Uhr kamen wir nach Muhrzan, einem 
Fiſcherort am nördlichen Ufer; von da ward ich über den 
Fluß nach Silla, einer großen Stadt, gefuͤhrt, wo ich, 
bis es voͤllig finſter ward, unter einem Baume blieb, um⸗ 
geben von vielen hundert Menſchen. Ihre Sprache war 
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von der in andern Gegenden von Bambarra voͤllig ver⸗ 
ſchieden, und ich erfuhr, daß weiter oſtwaͤrts die Bambar⸗ 
raniſche Sprache wenig verſtanden würde, und daß ich in 
Oſchenneh den größeren Theil der Einwohner eine ganz 
andere wuͤrde reden hören, welche die Reger Dſchen—⸗ 
neh-Kummo, die Mauren Kalam-Suchdan 
nennen. 


Auf vieles Bitten erlaubte mir der Duti in ſeinen 
Baluhn zu kommen, um mich vor dem Regen zu bergen; 
es war aber ſehr feucht da, und ich hatte in der Nacht 
einen Fieberanfall. Nun fing ich an ernſtlich uͤber meine 
Lage nachzudenken: ich war durch Krankheit herunterge⸗ 
bracht, von Hunger und Muͤhſeligkeiten erſchoͤpft, halb 
nackend, und ohne irgend etwas von Werth, wodurch ich 
mir haͤtte Speiſe, Wohnung und Kleider verſchaffen koͤn⸗ 
nen. Durch eine ſchmerzliche Erfahrung war ich zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß ſich meinem weiteren 
Vordringen unuͤberſteigliche Schwierigkeiten in den Weg 
ſtellten. Die tropiſchen Regen traten ſchon in ihrer ganzen 
Heftigkeit ein; die Meisfelder und Niederungen waren 
uͤberall uͤberſchwemmt, und wenige Tage weiterhin waͤre 
jede andere Art zu reiſen, als zu Waſſer, voͤllig unmoͤg⸗ 
lich geweſen. Die Kauries, die mir noch von Manſongs 
Geſchenk übrig geblieben waren, hätten nicht hingereicht, 
um einen Kahn fuͤr einen betraͤchtlichen Weg zu miethen, 
und ich hatte wenig Hofnung in einer Gegend, wo die 
Mauren fo viel Einfluß haben, bloß von der allgemeinen 
Wohlthaͤtigkeit leben zu koͤnnen. Vor allen Dingen aber 
ſah ich deutlich, daß ich je weiter landeinwaͤrts defto mehr 
in die Gewalt dieſer fühllofen fanatiſchen Barbaren kaͤme, 
und meine Aufnahme in Sego und in Sanſanding ließ mich 
befürchten, daß ich ſchon bei dem Verſuch, Dſchenneh zu errei⸗ 
chen, wenn es nicht unter dem Schutz eines angeſehenen 
Mauren geſchaͤhe, den ich doch auf keine Weife zu erlangen 
wußte, mein Leben einbuͤß en würde, und das ganz ohne 
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Nutzen, denn meine Entdeckungen wuͤrden mit mir un⸗ 
tergehen. Die Ausſicht war auf beiden Seiten ſehr 
truͤbe. Wollte ich nach dem Gambia zuruͤck kehren, ſo 
hatte ich viele hundert Meilen durch ein Land zu wan⸗ 
dern, welches mir ganz unbekannt war. Dennoch war 
dies das einzige was mir übrig. blieb; denn bei je 
dem Verſuch oſtwaͤrts vorzudringen, ſah ich meinen uns 
vermeidlichen Untergang vor Augen. In dieſer feſten 
Ueberzeugung wird, hoffe ich, der Leſer geſtehen, daß ich 
Recht that nicht weiter zu gehen. Ich hatte alles, was 
die Klugheit zuließ, verſucht, um meiner Sendung in ih⸗ 
rem ganzen Umfang Genuͤge zu leiſten. Waͤre nur die 
entfernteſte Ausſicht zu einem gluͤcklichen Ausgang gewe⸗ 
fen, fo hätten mich weder die unvermeidlichen Beſchwer— 
den der Reiſe, noch die Gefahren einer zweiten Gefangen⸗ 
ſchaft bewegen ſollen meinen Vorſatz aufzugeben. Dazu 
war ich aber jetzt ſchlechterdings genoͤthigt, und wie auch 
die Leſer im Allgemeinen daruͤber denken moͤgen, meine 
verehrten Committenten haben mir bei meiner Ruͤckkunft 
ihre vollkommne Zufriedenheit mit meinem Benehmen zu 
erkennen gegeben. 


Nachdem ich endlich durch viele Zweifel und Bedenk⸗ 
lichkeiten hindurch zu dem Entſchluß gekommen war, nach 
Weſten umzukehren, hielt ich es fuͤr meine Pflicht, ehe ich 
Silla verließ, von den Mauriſchen und Neger » Kaufleus 
ten uͤber den oͤſtlichen Lauf des Nigers und die Lage und 
den Umfang der daran ſtoßenden Reiche ſoviel Nachrichten 
einzuziehen, als ich nur immer koͤnnte, und die folgenden 
wenigen Angaben habe ich aus ſoviel verſchiedenen Quel⸗ 
len erhalten, daß ich fie fuͤglich als authentiſch anſehen kann. 


Zwei kleine Tagereiſen oſtwaͤrts von Silla liegt die 
Stadt Dſchenneh auf einer kleinen Inſel im Strome; ſie 
ſoll mehr Einwohner haben als Sego ſelbſt, oder irgend 
eine andere Stadt in Bambarra. Zwei Tagereifen weis 
terhin breitet ſich der Strom in einen anſehnlichen See 
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aus, welcher Dibbih oder der ſchwarze See heißt, und 
über deſſen Größe ich keine weitere Nachricht erhalten 
konnte, als daß die Kaͤhne, wenn ſie ihn von Weſten nach 
Oſten durchſchneiden, einen ganzen Tag lang das Land 
aus dem Geſicht verlieren. Aus dieſem See kommt das 
Waſſer in verſchiedenen Stroͤmen hervor, die ſich in zwei 
große Arme vereinigen, von denen der eine nordoſtwaͤrts, 
der andere oſtwaͤrts fließt; aber auch diefe vereinigen ſich 
wieder bei Kabra, welches eine Tagereiſe ſuͤdwaͤrts von 
Tombuktu liegt, und der Hafen oder Ladungsplatz für dieſe 
Stadt if. Der Landſtrich, den die beiden Ströme eins 
ſchließen, heißt Dſchinbala, und iſt von Negern be— 
wohnt, und die ganze Entfernung von Dſchenneh nach 
Tombuktu betraͤgt zu Lande zwoͤlf Tagereiſen. 


Eülf Tagereiſen von Kabra, den Strom hinunter, 
geht er ſuͤdlich vor Huſſa vorbei, in einer Entfernung von 
zwei Tagereiſen. Mit dem weiteren Lauf dieſes großen 
Stromes und ſeinem Ende, ſchienen alle Einwohner, mit 
denen ich ſprach, gaͤnzlich unbekannt zu ſein. Ihr kanf⸗ 
maͤnniſches Intereſſe fuͤhrt ſie ſelten weiter als bis Tom⸗ 
buktu und Huſſa, und da es ihnen bei dieſen Reiſen nur 
um ihren Erwerb zu thun iſt, ſo bekuͤmmern ſie ſich wenig 
um den Lauf der Stroͤme oder die Geographie des Lan⸗ 
des. Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt es aber, daß der Niger 
zwiſchen ſehr entfernten Voͤlkern eine ſichre und leichte 
Gemeinſchaft eroͤffnet. Alle ſtimmten darin überein, daß 
die Sprache vieler von den Negerkaufleuten, die von 
Oſten her nach Tombuktu und Huſſa kommen, von der 
bambarraniſchen und der in allen andern ihnen bekannten 
Reichen völlig verſchieden ſei. Dieſe Kaufleute ſelbſt aber 
ſcheinen von dem Ende des Stromes nichts zu wiſſen, 
indem diejenigen unter ihnen, welche arabiſch ſprechen 
koͤnnen, von der erſtaunlichen Laͤnge ſeines Laufes nur 
in hoͤchſt allgemeinen Ausdruͤcken reden; ſie glauben, 
ſagen ſie, er ginge bis an der Welt Ende. 
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Die Namen vieler Koͤnigreiche oͤſtlich von Huſſa, 
wiſſen die Bambarraner. Es wurden mir Bogen und 
Pfeile von ſehr ſonderbarer Arbeit gezeigt, und geſagt, 
ſie kaͤmen aus dem Koͤnigreich Kaſſina. 


Am noͤrdlichen Ufer des Niger, nicht weit von Silla, 
iſt das Koͤnigreich Maſina, welches von Fulah's be⸗ 
wohnt wird. Sie legen ſich hier, wie uͤberall, vornehm⸗ 
lich auf die Viehzucht, und bezahlen dem Koͤnig von 
Bambarra einen jaͤhrlichen Tribut von dem Lande, wel⸗ 
ches ſie inne haben. 


Nordoͤſtlich von Maſina liegt das Koͤnigreich Tom⸗ 
buktu, der große Gegenſtand der europaͤiſchen Nachfor⸗ 
ſchungen, deſſen Hauptſtadt einer der wichtigſten Markt⸗ 
plaͤtze fuͤr den ausgebreiteten Handel zwiſchen den Mau⸗ 
ren und Negern iſt. Die Hoffnung auf dieſem Wege 
Reichthuͤmer zu erwerben, und der Eifer fuͤr die Ausbrei⸗ 
tung der Religion, haben dieſe Stadt mit Mauren und 
mahomedaniſchen Proſelyten angefuͤllt; der Koͤnig ſelbſt 
und die vornehmſten Staatsbedienten ſind Mauren, und 
fie ſollen in ihren Grundfägen ſtrenger und unduldſamer 
ſein, als irgend ein anderer Stamm in dieſem Theile von 
Afrika. Ein alter ehrwuͤrdiger Reger erzaͤhlte mir, er 
habe, da er zum erſtenmal nach Tombuktu gekommen ſei, 
ſein Quartier in einer Art von oͤffentlichem Gaſthauſe ge⸗ 
nommen, und als der Wirth ihn in ſeine Huͤtte gefuͤhrt, 
habe er eine Matte auf den Boden gebreitet und einen 
Strick darauf gelegt, wobei er ihn alſo angeredet: „Biſt 
du ein Muſelmann, ſo biſt du mein Freund, und kannſt 
dich niederſetzen; biſt du aber ein Kafir, ſo biſt du ein 
Sklave und ich will dich an dieſem Strick zu Markte fuͤh⸗ 
ren“. Der jetzige Koͤnig von Tombuktu heißt Abu 
Abrahima und ſoll unermeßliche Reichthuͤmer beſitzen. 
Seine Frauen und Konkubinen find in Seide gekleidet, 
und die oberſten Staatsbedienten leben in großem Glanz. 
Alle Unkoſten der Regierung werden, wie man mir ſagte, 
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durch eine, auf die Waaren gelegte Taxe beſtritten, 
welche an den Thoren der Stadt eingehoben wird. 


Die Stadt Huſſa, die Hauptſtadt eines großen 
Reiches gleiches Namens oͤſtlich von Tombuktu, iſt ein 
anderer großer Markt fuͤr den mauriſchen Handel. Ich 
ſprach mit vielen Kaufleuten, die in dieſer Stadt geweſen 
waren, und ſie waren daruͤber einig, daß ſie groͤßer und 
volkreicher ſei als Tombuktu. Handel, Polizei und Ver⸗ 
faſſung, ſind in beiden faſt einerlei, nur daß in Huſſa 
verhaͤltnißweiſe viel weniger Mauren ſind, daher auch 
die Neger einigen Antheil an der Regierung haben. 


Ueber das kleine Koͤnigreich Dſchinbala konnte ich 
nicht viel Auskunft bekommen. Der Boden ſoll ſehr frucht⸗ 
bar und das ganze Land ſo ſehr von Gewaͤſſern und moraſti⸗ 
gen Niederungen durchſchnitten fein, daß die Mauren bisher 
bet jedem Verſuch es zu erobern zuruͤckgewieſen worden ſind. 


Die Einwohner ſind Neger, und viele unter ihnen ſollen 
in einem artigen Wohlſtande leben; beſonders in der 


Naͤhe der Hauptſtadt, welche ein Ruheplatz fuͤr die Kauf⸗ 
leute iſt, die Guͤter von Tombuktu nach den weſtlichen 
Gegend von Afrika fuͤhren. 


Suͤdwaͤrts von Dſchinbala liegt das Neger-Koͤnigreich 
Gotto, welches von weitem Umfang ſein ſoll. Ehedem 
war es in eine Menge kleiner Staaten getheilt, deren 
jeder von ſeinem eigenen Oberhaupt regiert wurde; ihre 
Streitigkeiten untereinander, beguͤnſtigten aber Einfaͤlle 
von den benachbarten Koͤnigreichen her. Endlich gelang 
es einem von dieſen Oberhaͤuptern, Namens Mußi, fie 
alle zum Kriege gegen Bambarra zu vereinigen; bei die⸗ 
fer Gelegenheit ward er einmuͤthig zum General erwaͤhlt, 
indem die anderen Oberhaͤupter es ſich gefallen ließen, 
eine Zeitlang unter feinen Befehlen zu ſtehn. Mußt 
ruͤſtete ſogleich an den Ufern des ſchwarzen Sees eine 
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Flotte von Kaͤhnen aus, die er mit Proviant beladen 
den Niger hinauf nach Dſchenneh ſchickte, und er ſetzte 
ſich mit ſeiner ganzen Armee gegen das Bambarraniſche 
in Bewegung. Er kam an den Ufern des Nigers, 
Dſchenneh gegenuͤber, an, ehe noch die Einwohner das 
geringſte von ſeiner Annaͤherung erfahren hatten; ſeine 
Kahnſlotte ſtieß denſelben Tag zu ihm, und nachdem er 
ſeine Vorraͤthe gelandet hatte, ſchiffte er einen Theil ſei⸗ 
ner Armee ein, und eroberte in der Nacht Dſchenneh mit 
Sturm. Dieſe Begebenheit ſetzte den Koͤnig von Bam⸗ 
barra in ſolche Furcht, daß er durch Abgeſandte um 
Frieden bitten ließ, und ſich dazu verſtand, dem 
Mußi jährlich eine gewiſſe Anzahl von Sklaven zu bes 
zahlen und alles wieder zu erſtatten, was den Einwoh⸗ 
nern von Gotto war genommen worden. Mußi kehrte 
triumphirend nach Gotto zuruͤck, wo er zum Koͤnig aus⸗ 
gerufen und die Hauptſtadt des Landes nach feinem Nas 
men benannt wurde. 8 


Weſtwaͤrts von Gotto iſt das Koͤnigreich Baeduh, wel⸗ 
ches ohngefaͤhr vor ſieben Jahren von dem jetzigen Koͤnig 
von Bambarra erobert wurde, und ihm ſeitdem zinsbar 
geblieben iſt. 


Weſtwaͤrts von Baeduh liegt Maniana, deſſen Des 
wohner nach den beſten Nachrichten, die ich einziehn 
konnte, grauſam und wild ſind. Sie ſind gegen ihre 
Feinde ſo erbittert, daß ſie nie Pardon geben, und ſogar 
unnatuͤrliche und ekelhafte Gaſtmaͤler von Menſchenſleiſch 
anſtellen. 


Ich weiß wohl, daß man die Nachrichten, welche die 
Neger von ihren Feinden geben, immer fuͤr ſehr verdaͤch⸗ 
tig halten muß; aber ich habe dieſelbe Erzählung in ſo 
verſchiedenen Laͤndern, und von ſo verſchiedenen Men⸗ 
ſchen gehoͤrt, gegen deren Glaubhaftigkeit ich gar nichts 
einzuwenden hatte, daß ich in der That geneigt bin, ihr 
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einigen Glauben beizumeſſen. Die Bambarraner muͤſſen 
während eines langen und blutigen Krieges, Häufig Geles 
genheit gehabt haben, über dieſen Punkt hinter die Wahr⸗ 
heit zu kommen, und wenn die Sache ganz ohne Grund 
wäre, fo begreife ich nicht, wie man den Namen Ma 
Dummulo „Menſchenfreſſer“ ſo ausſchließend den Ein⸗ 
wohnern von Maniana beilegen wuͤrde. 


196 
Siebzehnter Abſchnitt. 


Der Verfaſſer wendet ſich wieder nach Weſten, und findet 
fein Pferd wieder. — Beſchwerden auf der Reiſe wer 
gen der ueberſchwemmungen. — Er erfährt, daß der 
Koͤnig von Bambarra ihn gefangen nehmen laſſen will, 
vermeidet Sego und reiſt laͤngſt den Ufern des Nigers 
weiter. — Ankunft in Taffara. 


Nachdem ich mich aus den oben erzaͤhlten Urſachen ent⸗ 
ſchloſſen hatte, von Silla aus nicht weiter oſtwaͤrts zu 
gehn, ſagte ich dem Duti, ich waͤre geſonnen, nach Sego 
zuruͤckzukehren, und wollte meinen Weg am ſuͤdlichen Ufer 
des Stroms nehmen; er ſagte mir aber, daß es wegen 
der vielen Buchten und Suͤmpfe, an dieſer Seite nicht 
möglich waͤre, einen andern Weg zu nehmen, als am nörd- 
lichen Ufer, und auch dieſer Weg, wuͤrde wegen der 
Ueberſchwemmungen bald nicht mehs zu paſſiren fein. 
Da er übrigens meinen Entſchluß nach Weſten umzukeh— 
ren billigte, redete er mit einem von den Fiſchern, wegen 
meiner Ueberfahrt nach Murzan. Ich ſetzte mich alſo 
am Zoſten Juli, Morgens um acht Uhr, in einen Kahn, 
und in einer halben Stunde war ich in Murzan gelandet. 
Hier miethete ich fuͤr 60 Kauries einen Kahn, und kam 
Nachmittags nach Kih, wo mir der Duti fuͤr vierzig 
Kauries die Erlaubniß ertheilte, mit einem von ſeinen 
Sklaven in einer Huͤtte zu ſchlafen. Da dieſer arme 
Neger ſah, wie krank ich war, und wie zerriſſen meine 
Kleider, lieh er mir eine große Decke, um mich in 
der Nacht darin einzuhuͤllen. 

Den zuſten Juli, da des Dutis Bruder nach Modibuh 
ging, nahm ich dieſe Gelegenheit wahr, und begleitete 
ihn; denn es giebt keinen gebahnten Weg dorthin. Er 
verſprach mir meinen Sattel zu tragen, den ich in Kih 
gelaſſen hatte, und mit dem ich nun dem Koͤnig von Bam⸗ 
barra ein Geſchenk machen wollte. 
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Etwa eine Meile weſtwaͤrts von Kih, ſahen wir am 
Ufer des Fluſſes eine große Menge irdener Kruͤge, ſehr 
ordentlich aufgeſtellt. Sie waren ſehr niedlich geformt, 
aber nicht glaſirt, und offenbar von der Art Toͤpferwaare, 
die man zu Dauni, einer Stadt weſtwaͤrts von Tombuktu, 
verfertigt, und ſehr vortheilhaft in mehreren Gegenden 
von Bambarra verkauft. Als wir uns den Kruͤgen 
naͤherten, pfluͤckte mein Begleiter eine Handvoll Gras, 
und warf es darauf, machte mir auch ein Zeichen daſſelbige 
zu thun. Hierauf erzaͤhlte er mir ſehr ernſthaft: dieſe 
Kruͤge gehoͤrten irgend einem uͤberirdiſchen Weſen; ſie 
waͤren vor zwei Jahren in ihrer gegenwaͤrtigen Lage 
gefunden worden, und da ſich niemand dazulgemeldet 
habe, ſo werfe nun jeder Reiſende, aus Ehrfurcht vor 
dem unſichtbaren Eigenthuͤmer, im Vorbeigehn etwas 
Gras oder einen Zweig darauf, um ſie vor dem Regen zu 
ſchuͤtzen. 


Indem wir ſo in freundſchaftlicher Unterhaltung 
unſern Weg fortſetzten, ſahen wir die Spur eines Löwen 
noch ganz friſch im Schlamm an der Flu ſeite. Mein 
Gefaͤhrte ging nun nur mit der aͤußerſten B tſamkeit 
vorwaͤrts; als wir aber an dickes Strauchwerk kamen, 
beſtand er darauf, ich ſollte voran gehen. Ich ſuchte 
mich damit zu entſchuldigen, daß ich den Weg nicht wiſſe, 
er beharrte aber bei ſeiner Forderung, und nach einigen 
lauten Worten und drohenden Blicken, warf er meinen 
Sattel hin, und ging fort. Dies brachte mich ſehr aus 
der Faſſung. Da ich aber alle Hoffnung aufgegeben 
hatte, wieder ein Pferd zu bekommen, konnte ich nicht 
daran denken, mich mit dem Sattel zu beladen; ich nahm 
alſo nur den Gurt und die Steigbuͤgel davon, und warf 
den Sattel in den Fluß. Kaum hatte dies der Neger 
geſehen, ſo kam er aus dem Buſch, in welchem er ſich 
verſteckt hatte, hervorgeſprungen, ſtuͤrzte ſich ins Waſſer, 
holte mit Huͤlfe ſeines Speers den Sattel heraus, und 


rannte damit fort. Ich ging laͤngſt dem Ufer weiter, da 
aber der Wald ſehr dick war, und ich alle Urſach hatte 
zu glauben, daß ein Loͤwe in der Naͤhe waͤre, war ich 
ſehr aͤngſtlich, und nahm einen großen Umweg durch die 
Buͤſche, um ihn zu vermeiden. N 
Gegen vier Uhr erreichte ich Modibuh, wo ich meinen 
Sattel fand. Dem Neger, der fruͤher ankam, war 
bange geworden, ich moͤchte dem Koͤnige von ſeiner 
Aufführung erzählen, und darum hatte er den Sattel in 
einem Kahn mitgebracht. Indem ich uͤber dies Betragen 
des Wegweiſers, der mich in einer ſolchen Lage verlaſſen 
hatte, mit dem Duti ſprach, hoͤrte ich ein Pferd wiehern 
und der Duti fragte, ob ich wol wuͤßte wer mit mir 
ſpraͤche? Er ſagte mir, daß mein Pferd noch lebe, und 
ſich etwas von feiner Schwäche erholt habe, zugleich bes 
ſtand er aber darauf, daß ich es mitnehmen ſolle; denn 
er habe einmal eines Mauren Pferd vier Monate lang 
bei ſich 8 und als es wieder in gutem Stande ges 
e es der Maur zuruͤckgefordert, und ſich ges 
* eine Belohnung fuͤr ſeine Muͤhe 


DE Iſten August ging ich, mein Pferd vor mir her⸗ 
treibend, von Modibuh ab, und erreichte Niamih, wo 
ich drei Tage blieb, weil es dieſe ganze Zeit uͤber ſo hef— 
tig regnete, daß ſich niemand aus der Thuͤr wagte. 


Am 5. Auguſt reiſte ich von Niamih ab: das Land 
war aber ſo uͤberſchwemmt, daß ich oft in Gefahr war 
den Weg zu verlieren und in den Savannen ganze Meilen 
weit bis an die Knie im Waſſer waten mußte. Selbſt 
das Kornland, welches immer das trockenſte in der Ge⸗ 
gend iſt, war ſo vom Waſſer durchweicht, daß mein Pferd 
zweimal im tiefen Schlamm ſtecken blieb und nur mit der 
groͤßten Muͤhe heraus gezogen werden konnte. 


Abends kam ich nach Niara, wo der Duti mich wohl 
aufnahm. Da es den sten regnete, reiſte ich erſt den 7ten 
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wieder ab; das Waſſer war aber fo hoch angeſchwollen, 
daß ich an einigen Stellen kaum durchkommen konnte, 
Ich watete bis an die Bruſt durch den Sumpf und kam 
nur bis Nimabuh, ein kleines Dorf, wo ich fuͤr hundert 
Kauries von einigen Fulah's Korn genug fuͤr mein Pferd 
und Milch fuͤr mich bekam. 


Den 8. Auguſt. Die Muͤhſeligkeiten, die ich Tages 
vorher erduldet, erregten ein dringendes Verlangen in 
mir, einen Reiſegefaͤhrten anzuwerben, beſonders da ich 
uͤberzeugt war, die Gegend wuͤrde in einigen Tagen ſo 
uͤberſchwemmt fein, daß es voͤllig unmöglich fein würde zu 
reiſen; allein auch fuͤr zweihundert Kaurles, die ich bot, 
wollte mich niemand begleiten. Am folgenden Morgen 
(den gten) kam ein Maur mit feiner Frau das Dorf vor⸗ 
bei; ſie ritten auf Ochſen und gingen mit Salz nach 
Sego. Sie ließen ſichs gefallen mich mitzunehmen, aber 
fie nuͤtzten mir wenig; denn der Weg war ihnen unbe⸗ 
kannt und da ſie an einen ſandigen Boden gewoͤhnt wa⸗ 
ren, gaben fie ſchlechte Gefährten ab. Auſtatt vor den 
Ochſen herzuwaten, um zu fühlen, ob der Grund auch 
feſt waͤre, ritt die Frau ganz keck, oben auf ihrer Ladung 
ſitzend, in das erſte Waſſer hinein; aber kaum war ſie 
zweihundert Ruthen weit, ſo verſank der Ochſe in ein 
Loch und zog ſie zuſamt der Ladung zwiſchen das Schilf 
hinunter. Der Mann ſtand eine ganze Weile verſteinert 
vor Schreck, und ließ ſeine Frau beinahe ertrinken, ehe 
er ihr zu Huͤlfe kam. 


Gegen Sonnenuntergang kamen wir nach Sibiti, als 
ich aber den Duti um einen Fuͤhrer nach Sanſanding 
bat, ſagte er mir ganz kalt, ſeine Leute haͤtten anders zu 
thun. Ich wurde in eine dumpfige alte Hütte gewieſen, 
wo ich eine ſehr ſchlechte Nacht hatte. Wenn die Waͤnde 
dieſer Huͤtten vom Regen durchweicht ſind, werden ſie 
oͤfters zu ſchwach, um die Laſt des Daches zu tragen; ich 
hoͤrte dieſe Nacht drei Huͤtten einſtuͤrzen, und mir war 
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bange, daß meine die vierte fein würde, Als ich des 
Morgens ausging, etwas Gras fuͤr mein Pferd zu pfluͤk⸗ 
ken, zählte ich vierzehn Hütten, welche auf dieſe Art ſeit 
Anſang der Regenzeit eingefallen waren. Den gans 
zen folgenden Tag regnete es aͤußerſt heftig, und va mir 
der Duti nichts zu leben geben wollte, kaufte ich etwas 
Korn, welches ich mit meinem Pferde theilte. 


Den 11. Auguſt noͤthigte mich der Duti den Ort zu 
verlaſſen, und ich machte mich auf nach Sanſanding, oh⸗ 
ne große Hofnung, daß es mir dort beſſer gehen wuͤrde 
als in Sibiti; denn ich erfuhr von Leuten, die mich bes 
ſuchten, es habe ſich ein Geruͤcht verbreitet, und es werde 
allgemein geglaubt, daß ich als ein Spion nach Bam⸗ 
barra gekommen ſei; und da Manſong mich nicht vor ſich 
gelaſſen hatte, fo hatten die Duti's an jedem Ort voͤllige 
Freiheit, mich zu behandeln, wie ſie wollten. Dieſelbe 
Geſchichte wurde mir ſo oft wiederholt, daß ich an der 
an che nicht zweifeln konnte. Ich kam ge⸗ 

wee ang nach Sanſanding, und wurde auf⸗ 
5 es erwartet hatte. Kaunti Mamadi, 
der vorher fo guͤtig gegen mich war, begrüßte mich kaum. 
Jeder ſuchte mich zu vermeiden, und mein Wirth ſchickte 
jemand zu mir, um mir zu ſagen, man habe ſehr nach— 
theilige Dinge über mich aus Sego gehört, und er wüns 
ſche, daß ich des Morgens zeitig abreiſen möchte. Ges 
gen zehn Uhr Abends kam Kaunti Mamadi ſelbſt insge— 
heim zu mir, und erzählte mir, Manſong habe einen Kahn 
ausdruͤcklich nach Dſchenneh geſandt, um mich zuruͤckzu⸗ 
holen, und er beſorge, ich würde ſehr viel Unannehmlich— 
keiten erfahren, wenn ich nach Weſten ginge. Er rieth 
mir von Sanſanding vor Tagesanbruch abzureiſen, und 
warnte mich weder in Diggani noch in keen einem Ort 
nahe bei Sego anzuhalten. 


Am 12. Auguſt reiſte ich alſo von Sanſanding ab und 
erreichte Nachmittags Kabba. Als ich mich der Stadt 


näherte, fand ich zu meiner Verwunderung mehrere 
Menſchen am Thor verſammelt, von denen Einer, als ich 
heran kam, auf mich zulief, mein Pferd am Zuͤgel nahm, 
und mich rund um die Mauern der Stadt fuͤhrte; dann 
zeigte er nach Weſten und ſagte: ich ſollte gehen, oder es 
würde übel mit mir werden. Umſonſt ſtellte ich ihm die 
Gefahr vor, der ungeſtuͤmen Witterung und der Wuth 
der wilden Thiere ausgeſetzt, in den Waͤldern von der 
Nacht uͤberfallen zu werden. „Geh,“ war ſeine ganze 
Antwort: und da mehr Leute kamen und mich ſehr ernſt⸗ 
lich auf dieſelbe Art noͤthigten zu gehn, vermuthete ich, 
es moͤchten einige von des Koͤniges nach mir ausgeſchick⸗ 
ten Leuten im Orte ſein, und dieſe Neger haͤtten mich aus 
lauter Guͤte herumgefuͤhrt, um mir das Entkommen zu 
erleichtern. Ich nahm alſo den Weg nach Sego mit der 
eben nicht troͤſtlichen Ausſicht, die Nacht in den Aeſten 
eines Baumes zuzubringen. Drei Meilen weiterhin kam 
ich an ein kleines Dorf, nahe an der Straße. Der Duti 
ſtand am Thor und ſpaltete Holz; ich fand ihn nicht ge⸗ 
neigt mich aufzunehmen, und da ich dennoch verſuchen 
wollte, hinein zu reiten, ſprang er auf und drohte mir 
mit dem Stuͤck Holz, das er eben in der Hand hielt, mich 
vom Pferde herunter zu hauen, wenn ich noch einen Schritt 
naͤher kaͤme. Nicht weit von dieſem Dorf abwaͤrts von 
der Straße liegt ein anderes, eben fo kleines. Ich ver⸗ 
muthete, daß die Bewohner deſſelben, eben weil man ges 

woͤhnlich nicht bei ihnen vorbei reiſt, weniger Einwendun⸗ 
gen dagegen machen würden, mir Nachtquartier zu ges 
ben; ich ritt alſo quer uͤber die Kornfelder und ſetzte mich 
am Brunnen unter einen Baum. Ein paar Frauen 
kamen um Waſſer zu ſchoͤpfen, und die eine, welche 
ſah, daß ich ein Fremder war, fragte wohin ich ginge. 
Ich ſagte ihr, ich ginge nach Sego, es habe mich aber auf 
der Straße die Nacht uͤberfallen und ich wuͤnſche hier im 
Dorfe bleiben zu koͤnnen bis Morgen; ich bat, fie möchte 
den Duti mit meinen Umſtaͤnden bekannt machen. Bald 
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darauf ließ mich der Duti holen und erlaubte mir in eis 
nem großen Baluhn zu ſchlafen, in deſſen einem Winkel 
ein Ofen gebaut war, um die Fruͤchte des Schihbaumes 
zu trocknen. Es mochte etwa ein halber Karren voll 
darin ſein und unten wurde ein helles Feuer unterhalten. 
Die Leute ſagten, die Frucht würde in drei Tagen fo weit 
ſein, daß man ſie ſtoßen und kochen koͤnne, und die But⸗ 
ter, die auf dieſe Art bereitet wuͤrde, ſei beſſer als die von 
Fruͤchten, die an der Sonne getrocknet waͤren, beſonders 
in der regnichten Jahreszeit, wo die letztere Verfahrungs⸗ 
art immer langwierig wäre und oft ganz mißlänge, 

Den ız3ten Auguſt gegen zehn Uhr erreichte ich ein 
kleines Dorf, eine halbe Meile von Sego, wo ich mir 
umſonſt Mühe gab, einige Lebensmittel zu bekom- 
men. Jeder ſchien aͤngſtlich bemüht, mich zu vermeiden, 
und ich konnte an den Mienen und dem Betragen der Eins 
wohner deutlich ſehn, daß ſehr unguͤnſtige Gerüchte von 
mir herumgehn mußten. Es wurde mir wieder geſagt, 
daß Manſong Leute ausgeſchickt habe, um mich feſtzu⸗ 
nehmen; und Duti's Sohn ſagte, ich hätte keine 
Zeit zu verlieren, wenn ich glücklich aus Bambarra ent: 
kommen wollte. Ich ſah nun wie gefaͤhrlich meine Lage 
war, und beſchloß Sego gaͤnzlich zu vermeiden. Ich be⸗ 
flieg mein Pferd, und ritt auf der Straße nach Deggent 
fo ſchnell als ich konnte, bis ich den Leuten im Dorfe ganz 
aus dem Geſichte war; dann bog ich weſtwaͤrts ab durch 
hohes Gras und moraſtigen Grund. Gegen Mittag 
machte ich Halt unter einem Baum, um zu uͤberlegen, 
welchen Weg ich nehmen ſollte; denn ich zweifelte nun 
nicht mehr daran, daß die Mauren und Slatihs dem 
König über den Gegenſtand meiner Sendung falſche Vor⸗ 
ſtellungen beigebracht hätten, und daß wirklich Leute aus⸗ 
geſchickt waͤren, um mich gefangen nach Sego zuruͤckzu⸗ 
bringen. Bisweilen fiel mir der Gedanke ein, mit mei⸗ 
nem Pferde uͤber den Niger zu ſchwimmen, und ſuͤdwaͤrts 
nach Cape Coaſt zu gehn; wenn ich aber bedachte, daß 
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ich zehn Tage zu reifen hätte, ehe ich nur Kong erreichte, 
und daß ich dann noch eine große Strecke Landes zu durch⸗ 
wandern haͤtte, die von verſchiedenen Nationen bewohnt 
wird, mit deren Sprache und Sitten ich gaͤnzlich unbe⸗ 
kannt war, ſo verwarf ich wiederum dieſen Plan, und 
meinte, ich wuͤrde der Abſicht meiner Sendung beſſer 
entſprechen, wenn ich weſtwaͤrts laͤngs dem Niger hin⸗ 
ginge, und zu erforſchen ſuchte, wie weit der Strom in 
dieſer Richtung ſchiffbar iſt. Bei dieſem Entſchluß blieb 
es, und fo kam ich gegen Abend in ein Fulah: Dorf, Nas 
mens Subu, wo ich fuͤr zweihundert Kauries ein Nacht⸗ 
quartier bekam. 


Den 14ten Auguſt feste ich meinen Meg längs dem 
Ufer des Fluſſes fort, durch eine bevoͤlkerte und wohl⸗ 
angebaute Gegend. Durch eine mit Mauern ver⸗ 
ſehene Stadt Kamalia *) ging ich ohne anzuhalten, und 
Mittags ritt ich durch eine große Stadt Samih, wo 
eben Markt gehalten wurde, und viel Menſchen auf 
einem ofnen Platz mitten in der Stadt verſammelt waren, 
und mit Vieh, Zeug, Korn ꝛc. handelten. Ich ritt mitten 
durch ſie hindurch, ohne eben ſehr bemerkt zu werden, 
weil mich jedermann fuͤr einen Mauren hielt. Nachmit⸗ 
tags kam ich in ein kleines Dorf Binni, wo ich mit des 
Duti's Sohn für hundert Kauries einig wurde, daß er 
mich die Nacht beherbergen ſollte; als aber der Duti 
nach Hauſe kam, beſtand er darauf, ich ſollte augenblicklich 
den Ort verlaſſen, und wenn ſich nicht ſeine Frau und 
ſein Sohn fuͤr mich verwendet haͤtten, wuͤrde ich haben 
nachgeben muͤſſen. 


Den 1 ten Auguſt um neun Uhr kam ich durch eine 
große Stadt, Namens Sai, welche meine Neugierde gar 
ſehr beſchaͤftigte. Sie war nehmlich ganz und gar mit einem 
doppelten Laufgraben umgeben, der von der Ringmauer 


) Es giebt noch eine andere Stadt dieſes Namens, deren weiter 
unten Erwehnung geſchieht. 
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ohngefaͤhr ſechs hundert Fuß weit abſteht. Auf dem 
Aufwurf deſſelben ſtehn eine Anzahl viereckiger Thuͤrme, 
und das Ganze hat das Anſehn einer regelmaͤßigen 
Feſtung. Ich fragte nach dem Urſprung dieſer ſonderba⸗ 
ren Umſchanzung, und erfuhr von zwei Leuten aus der 
Stadt folgende Umſtaͤnde, die, wenn fie ſich fo verhal⸗ 
ten, ein trauriges Bild von den Abſcheulichkeiten der 
afrikaniſchen Kriege geben. Ohngefaͤhr vor funfzehn 
Jahren, fo erzählten fie, als der Vater des jetzigen Koͤ⸗ 
nigs von Bambarra Manidna verwuͤſtete, verlor der Duti 
von Sai zwei Soͤhne, welche fuͤr den Koͤnig fochten, in 
der Schlacht. Er hatte noch einen dritten Sohn, und 
als der Koͤnig in der Folge Verſtaͤrkungen verlangte, und 
darunter auch dieſen Juͤngling, ſo weigerte ſich der Duti, 
ihn herzugeben. Dies Betragen brachte den Koͤnig dermaßen 
auf, daß, als er beim Eintritt der Regenzeit aus Ma⸗ 
niana zurückkehrte, und die Einwohner den Duti ſchuͤtzten, 
er ſich mit feiner Armee vor Sai lagerte, und die Lauf⸗ 
graͤben um die Stadt zog, welche ich eben geſehen hatte. 
Nach einer zweimonatlichen Belagerung geriethen die 
Einwohner in die fuͤrchterlichſte Hungersnoth, und indem 
die Armee des Koͤnigs in ihren Laufgraͤben ſchwelgte, ſah 
ſie mit Vergnuͤgen, wie die unglücklichen Belagerten die 
Blaͤtter und Rinde des Bentangbaums verzehrten, der 
mitten in ihrer Stadt ſtand. Da der König ſah, daß fie 
dennoch lieber umkommen, als ſich ergeben wuͤrden, nahm 
er feine Zuflucht zur Verraͤtherei. Ei verſprach, wenn 
ſie die Thore oͤfneten, ſollte niemanden das Leben 
genommen, oder das mindeſte Leid zugefuͤgt werden, als 
dem Duti allein. Der arme alte Mann wollte ſich fuͤr 
ſeine Mitbuͤrger aufopfern, und ging ſogleich hinuͤber zu 
des Koͤnigs Armee, wo er umgebracht ward. Sein 
Sohn, der zu entkommen verſuchte, ward ergriffen, und 
in den Laufgraͤben niedergemacht, und die uͤbrigen Ein⸗ 
wohner wurden gefangen weggefuͤhrt, und als Sklaven 
an Negerkaufleute verhandelt. 
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Gegen Mittag kam ich in das Dorf Kaimuh, welches 


am Ufer des Stroms liegt, und da das Korn, welches 
ich in Sibiti gekauft hatte, zu Ende war, ſuchte ich einen 
friſchen Vorrath anzuſchaffen, hoͤrte aber, daß in der 
ganzen Gegend das Korn ſehr ſelten geworden ſei, und 
ob ich gleich fuͤr eine kleine Quantitaͤt funfzig Kauries 
bot, wollte mir doch niemand etwas verkaufen. Als ich 
eben wegreiſen wollte, kam noch einer von den Bauern, 
der mich wahrſcheinlich für einen mauriſchen Scherif anſah, 
und brachte mir etwas zum Geſchenk, wofuͤr er nichts 
verlangte, als meinen. Segen; den gab ich ihm in gutem 
Engliſch, und er nahm ihn mit tauſend Dankſogungen 


an. Dies Geſchenk war mein Mittagsmahl, und ich 


hatte nun drei Tage hintereinander nur von rohem Korn 
elebt. 
2 Gegen Abend kam ich an ein kleines Dorf, Song, 

deſſen verdrießliche Einwohner mich nicht aufnehmen, ja 
nicht einmal zum Thore hineinlaſſen wollten; da aber 
die Loͤwen in dieſer Gegend ſehr zahlreich waren, und ich 
den Tag uͤber unterweges haͤufig ihre Fußſtapfen geſehen 
hatte, ſo beſchloß ich wenigſtens in der Naͤhe des Dorfes 
zu bleiben. Ich ſammelte alſo etwas Gras fuͤr mein 
Pferd, und legte mich unter einen Baum am Thor. 
Gegen zehn Uhr hoͤrte ich das hohle Bruͤllen eines Löwen 
in einer nicht ſehr großen Entfernung, und verſuchte das 
Thor zu oͤfnen. Die Leute drinnen aber ſagten mir, es 
duͤrfe niemand zum Thor hinein, ohne Erlaubniß des 
Duti. Ich bat ſie dem Duti zu ſagen, daß ſich ein Loͤwe 
dem Dorfe naͤhere, und ich hofte, er wuͤrde mich deshalb 
ins Thor hineinlaſſen. Mit großer Angft erwartete ich 
die Antwort auf dieſe Botſchaft; denn der Loͤwe ſchlich 
immer um das Dorf herum, und kam einmal ſo nahe, 
daß ich ihn im Graſe ruſcheln hoͤrte, und eilig auf einen 
Baum ſtieg, um mich in Sicherheit zu fegen. Um Mit: 
ternacht oͤfnete der Duti mit feinen Leuten das Thor, 
und ließ mich hereinkommen. Sie waͤren jetzt uͤberzeugt, 
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1 
ſagten ſie, daß ich kein Maur waͤre; denn ein Maur 
warte nie eine Zeitlang an dem Thore eines Dorfs, ohne 
den Einwohnern zu fluchen. 

Den ı6ten gegen zehn Uhr kam ich durch eine be- 
traͤchtliche Stadt mit einer Moſchee; fie hieß Dſchabbih. 
Das Land faͤngt hier an, ſich in Huͤgeln zu erheben, und 
ich konnte gegen Weſten hin die Spitzen hoher Berge ſehen. 
Den ganzen Tag hatte ich wegen der grundloſen Wege eine 
ſehr unangenehme Reiſe; denn der Fluß war nun zu 
einer ſolchen Höhe geſtiegen, daß er ſich über einen großen 
Theil des flachen Landes zu beiden Seiten ausbreitete, 
und weil das Waſſer ſehr ſchlammig iſt, war es ſchwer 
die tiefen Stellen zu unterſcheiden. Indem ich ein wenig 
weſtwaͤrts von einem Orte, Namens Gangu, quer durch 
eine von dieſen uͤberſchwemmten Stellen ritt, glitt mein 
Pferd, welches ohnedies bis an den Bauch im Waſſer ging, 
plotzlich in eine tiefe Grube, und wäre beinahe ertrunken, 
ehe es ſeine Fuͤße aus dem fetten Lehm auf dem Grunde 
losmachen konnte. In der That waren Pferd und Reiter 
beide ſo ganz mit Schlamm bedeckt, daß, als ich das 

Dorf Kalimana paſſirte, die Leute uns mit zwei ſchmut⸗ 
zigen Elephanten verglichen. Um Mittag machte ich in 
einem kleinen Dorfe, nahe bei Jamina, Halt, wo ich 
etwas Korn kaufte, und meine Papiere und Kleider 
trocknete. 

Die Stadt Jamina hat von fern ein ſehr ſchoͤnes 
Anſehn. Sie hat beinahe einen eben ſo großen Umfang 
als Sanſanding; da ſie aber vor vier Jahren von dem 
Koͤnig Daͤſt von Kaarta gepluͤndert worden iſt, hatte ſie 
ihren vorigen Wohlſtand noch nicht wieder erlangt. Faſt 
die Hälfte der Stadt iſt nichts als ein Haufe Ruinen. 
Doch iſt ſie immer noch ein betraͤchtlicher Ort, und von 
den Mauren fo Häufig beſucht, daß ich es nicht für rathſam 
hielt, Quartier darin zu nehmen; um mir aber doch 
von ihrer Bevoͤlkerung und Größe einen Begrif zu machen, 
beſchloß ich hindurchzureiten. Ich ſah ſehr viele Mauren 
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um den Bentang und an andern öffentlichen Verſamm⸗ 
lungsplaͤtzen ſitzen; jedermann ſah mich mit Verwunde⸗ 
rung an, da ich aber raſch fortritt, hatten ſie nicht Zeit, 
viel zu fragen. Nachtquartier bekam ich ohne Schwierig⸗ 
keit in Ferre, einem Dorfe mit einer Ringmauer. 

Den rrten Auguſt gegen acht Uhr führte mich mein 
Weg durch einen anſehnlichen Ort Baleba; hernach ver⸗ 
laͤßt die Straße die Ebene, und geht längs den Hügeln 
hin. Ich kam dieſen Tag bei den Ruinen von drei Staͤd⸗ 
ten vorbei, deren Einwohner der König Daͤſi von Kaarta 
ſaͤmtlich an demſelben Tage hinweggefuͤhrt hatte, da er 
Jamina einnahm und pluͤnderte. Nahe bei einem von 


dieſen Platzen flieg ich auf einen Tamarindenbaum, die 


Frucht fand ich aber ganz gruͤn und ſauer, und der An⸗ 
blick der Gegend war auch nichts weniger als einladend: 
hohes Gras und Buſchwerk ſchien die Straße voͤllig zu 
verſperren, und das niedere Land war alles fo uͤberſtroͤmt, 
daß der Niger das Anſehn eines ſehr breiten Sees hatte. 
Abends kam ich nach Konika, wo der Duti, der auf einer 
Elephantenhaut am Thore ſaß, mich freundlich aufnahm, 
und mir Milch und Mehl zum Abendbrodt gab, was fuͤr 
mich ein herrlicher Schmaus war. 

Den 18ten Auguft ſchlug ich einen unrechten Weg ein, 
und merkte meinen Irrthum nicht eher, bis ich beinahe 
vier Meilen gereiſt war, und auf einen Berg kam, wo 
ich den Niger betraͤchtlich weit von mir zur Linken ent⸗ 
deckte. Ich ging nun grade auf ihn zu mit großer Be⸗ 
ſchwerde, durch hohes Gras und Buͤſche, bis zwei Uhr 
Nachmittags, da ich an einen kleinen, aber verhaͤltniß⸗ 
mäßig ſehr reißenden Fluß kam, den ich zuerſt nur für 
eine Bucht, oder fuͤr eine von den Ausſtroͤmungen des 
Nigers hielt. Bei genauerer Unterſuchung uͤberzeugte ich 
mich aber, daß es ein eigener Fluß ſei, und da die Straße 
offenbar hindurchging, denn ich konnte auf der. entgegen⸗ 
geſetzten Seite den Steig ſehn, ſo ſetzte ich mich ans ufer 
hin, und hofte, es wurde irgend ein Reiſender kommen, 
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der mir die noͤthige Anweiſung geben koͤnnte, wie 
die Furth ginge: denn die Ufer waren uͤberall ſo mit 
Schilf und Buͤſchen bedeckt, daß es unmoͤglich geweſen 
waͤre, irgendwo anders als grade am Wege zu landen, 
und dort hin zu kommen, ſchien mir wegen des reißenden 
Stromes ſehr ſchwer zu ſein. Da aber kein Reiſender 
kam, und es ſich ſtark zum Regen anließ, unterſuchte ich 
das Gras und die Buͤſche eine Strecke am Ufer, und 
entſchloß mich betraͤchtlich oberhalb des Weges in den 
Fluß zu gehen, damit ich die andere Seite erreichen 
koͤnnte, ehe der Strom mich zu weit hinunter getrieben 
haͤtte. Ich befeſtigte alſo meine Kleider auf dem Sattel, 
und ſtand ſchon bis an den Nacken im Waſſer, als zu⸗ 
faͤllig ein Mann herbeikam, der, da er mich im Waſſer 


ſah, mir ſehr ſtark zurief, herauszukommen; die Alliga⸗ 


tors, fagte er, würden mich und mein Pferd verſchlin— 
gen, wenn wir verſuchten, hinuͤber zu ſchwimmen. Als 
ich herauskam, ſchien der Fremde, der noch nie einen 
Europäer geſehen haben mochte, wunderbar überrafcht 
zu ſein. Zweimal nahm er ſeine Hand in den Mund, 
und rief mit unterdruͤckter Stimme aus: „Gott bewahre 
mich! wer iſt das?“ Da er mich aber Bambarraniſch 
reden hoͤrte, und fand, daß ich denſelben Weg ging als 
er, fo verforach er mir über den Fluß zu helfen, der, wie 
er ſagte, Frina hieß. Er ging dann eine kleine Strecke 
am Ufer hin, und rief jemand, der von der andern Seite 
antwortete. Bald darauf kamen zwei Knaben in einem 
Kahne, aus dem Schilf hervorgerudert. Dieſe Knaben 
uͤbernahmen es fuͤr funfzig Kauries, mich und mein Pferd 
uͤber den Fluß zu ſchaffen, was auch ohne Schwierigkeit 
bewerkſtelligt wurde. Abends kam ich nach Taffara, ei⸗ 
nem Ort mit einer Ringmauer, und merkte bald, daß 
ich nun das Gebiet des verdorbenen bambarraniſchen Dia⸗ 
lekts verlaſſen hatte; denn hier hoͤrte ich wieder die reine 
Mandingo⸗Sprache ſprechen. 


Ach t⸗ 
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Achtzehnter Abſchnitt. 


Unfreundliche Aufnahme zu Taffara. — Der Verfaſſer ſetzt 
feinen Weg längs den Ufern des Nigers fort bis Kuli— 
korro. — Er verdient ſeinen Unterhalt durch Sofiſchrei— 
ben und kommt nach mancherlei Schwierigkeiten nach 
Bammaku. — Berathſchlagungen uͤber die weitere 
Reiſe. — Er wählt den Weg über Stbidulu, wird 
unterweges von Raͤubern gepluͤndert, und kommt end⸗ 
lich an dieſem Orte an. 


Be. meiner Ankunft zu Taffara fragte ich nach dem 
Duti, hoͤrte aber, daß er vor wenigen Tagen geſtorben ſei, 
und daß eben jetzt eine Verſammlung gehalten werde, um 
einen neuen zu waͤhlen, da es Streit uͤber die Nachfolge 
gebe. Dieſem unruhigen Zuſtande in der Stadt ſchrieb ich 
den Mangel an Gaſtfreundlichkeit zu, den ich erfuhr: 
denn ſoviel ich auch verſicherte, daß ich mich nur eine 
Nacht aufhalten wollte, und daß Manſong ſelbſt mir 
Kauries gegeben habe, um mein Quartier zu bezahlen, ſo 
lud mich doch niemand ein, und ich mußte unter dem 
ungeſtuͤmſten Regen und Wind, der mit großer Heftigkeit 
bis Mitternacht anhielt, allein unter dem Bentang ſitzen. 
Um dieſe Zeit beſuchte mich der Fremde, der mir uͤber den 
Fluß geholfen hatte, und bat mich, an ſeinem Abendbrodt 
Theil zu nehmen, welches er vor die Thuͤr feiner Hütte 
gebracht hatte: denn mit hinein nehmen konnte er mich 
nicht ohne Bewilligung ſeines Wirthes, da er ſelbſt ein 
Gaſt war. Hernach ſchlief ich auf etwas feuchtem Graſe 
in einem Winkel eines Hofes. Meinem Pferde gings noch 
ſchlunmer als mir: denn das zuletzt gekaufte Korn war 
verzehrt, und ich konnte dieſem Mangel nicht abhelfen. 


Den goſten Auguſt kam ich durch die Stadt Dſchaba, 
und hielt einige Minuten in einem Dorf Somind an, wo 
Park's Reife, O 
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ich auf mein Bitten etwas von einer ſchlechten Speiſe 
erhielt, die aus den Huͤlſen des Korns bereitet wird und 
Buh heißt. Gegen zwei Uhr kam ich an das Dorf Suha, 
und wollte den Duti, der am Thore ſaß, bewegen, mir 
etwas Korn zu verkaufen; er wollte aber nicht. Dann 
bat ich ihn, mir aus Mitleid etwas zu eſſen zu ſchenken; 
er ſagte aber, er koͤnne nichts miſſen. Indem ich die 
Phyſiognomie dieſes unfreundlichen alten Mannes bes 
trachtete, um die Urſach des bittern Mißvergnuͤgens, 
welches in ſeinem Auge lag, zu entdecken, rief er einen 
Sklaven, der in der Naͤhe im Kornfeld arbeitete, und 
befahl ihm, ſein Grabſcheid mitzubringen. Hierauf ließ 
er ihn ein Loch graben und wies ihm den Ort dazu an. 
Der Sklave ſing ſein Werk an, und der Duti, der von 
ſehr muͤrriſcher Gemuͤthsart zu ſein ſchien, murmelte und 
ſprach fir ſich ſelbſt bis die Grube beinahe fertig war; dann 
wiederholte er oͤſters die Worte Dankatu „taugt zu gar 
nichts“, Jankra lemen „wahre Plage“; und da 
ich dieſe Ausdruͤcke auf niemand als auf mich ſelbſt be⸗ 
ziehen konnte, und die Grube gar ſehr das Anſehn eines 
Grabes hatte, ſo hielt ich es fuͤr das kluͤgſte mein Pferd 
zu beſteigen, und wollte mich eben aus dem Staube 
machen, als der Sklave, der ins Dorf gegangen war, 
mit dem ganz nakten Leichnam eines neun oder zehnjaͤh⸗ 
rigen Knaben zuruͤckkam. Der Neger ſchleppte den Koͤr⸗ 
per an einem Bein und einem Arm und warf ihn mit 
einer rohen Gleichguͤltigkeit, die ich nie ſo geſehn hatte, 
in die Grube. Indem er die Leiche mit Erde bedeckte, 
ſagte der Duti mehrere Male Nafula attiniata, 
„verlornes Geld“; woraus ich denn ſchloß, daß der 
Knabe einer von ſeinen Sklaven geweſen war. 


Ich wendete mich von dieſem widrigen Auftritt hin⸗ 
weg und hielt mich am Fluß bis Sonnenuntergang, da 
ich nach Kulikorro kam; dies iſt eine anſehnliche Stadt 
und ein großer Salzmarkt. Hier nahm ich mein Quar⸗ 
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tier in dem Haufe eines Bambarraners, der ehedem 
Sklave eines Mauren geweſen war, und als ſolcher Neis 
fen nach Arden, Taudinni und andern Orten in der gro⸗ 
ßen Wuͤſte gemacht hatte; da er aber ein Muſelmann 
wurde und ſein Herr zu Dſchenneh ſtarb, erhielt er ſeine 
Freiheit, und ließ ſich an dieſem Ort nieder, wo er 
einen betraͤchtlichen Handel mit Salz, baumwollnen 
Zeugen u. ſ. w. treibt. Seine Weltkenntniß hatte das 
in fruͤhern Jahren eingeſogene aberglaͤubiſche Vertrauen 
auf Zaubereien nicht ausgerottet: denn als er hoͤrte, daß 
ich ein Chriſt fer, war fein erſter Gedanke, ſich ein Saft 
zu verſchaffen. Er brachte deshalb ſein Walha oder 
Schreibebrett zum Vorſchein, und ſagte, er wollte mir 
Reis zur Abendmahlzeit zurecht machen, wenn ich 
ihm ein Saft gegen boͤſe Menſchen ſchreiben wollte. Der 
Vorſchlag war zu reizend um abgelehnt zu werden; ich 
ſchrieb alſo das Brett von oben bis unten auf beiden Sei⸗ 
ten voll, und mein Wirth, um gewiß die ganze Kraft des 
Zaubers zu beſitzen, wuſch die Schrift mit etwas Waſſer 
von dem Brett in ein Kalabaſch, ſprach einige Gebete 
darüber, und ſchluckte den kraftvollen Trank hinunter; 
hernach leckte er noch das Brett, bis es ganz trocken 
war, damit ihm auch nicht ein einziges Woͤrtchen ent⸗ 
wiſchen koͤnnte. Ein Safi-Schreiber war ein zu bedens 
tender Mann, um lange verborgen zu bleiben; die wich⸗ 
tige Nachricht kam vor den Duti, er ſchickte ſeinen Sohn 
mit einem halben Bogen Schreibpapter, und verlangte, 
ich ſolle ihm ein Rafula⸗ Saft ſchreiben, einen Zau⸗ 
berſpruch um reich zu werden. Zum Geſchenk brachte er 
mir etwas Mehl und Milch, und als das Saſi fertig war, 
und ich es ihm mit vernehmlicher Stimme vorlas, 
ſchien er ſehr zufrieden mit ſeinem Kauf zu ſein, und 
verſprach mir, am andern Morgen noch Milch zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤck zu bringen. Nachdem ich mein Abendbrodt von 
Reis und Salz verzehrt hatte, legte ich mich auf eine 
Rindshant, und ſchlief ſehr ruhig bis an den Morgen, 
h O 2 
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Dies war ſeit langer Zeit die erſte gute Mahlzeit und der 
erſte erquickende Schlaf. 


Den zıften Auguſt reiſte ich mit Tagesanbruch ab, 
und kam gegen Mittag durch die Doͤrfer Kaju und Tu⸗ 
lombo. Nachmittags kam ich nach Marrabu, einer 
großen Stadt, die wie Kulikorro, wegen ihres Salzhan⸗ 
dels beruͤhmt iſt. Man fuͤhrte mich in das Haus eines 
Kaartaners vom Stamm Dſchauer. Dieſer Mann hatte 
durch den Sklavenhandel ein anſehnliches Vermoͤgen ers 
worben, und wurde, wegen ſeiner Gaſtfreiheit gegen 
Fremde, ſchlechthin Joti „der Wirth“ genannt. In 
der That war fein Haus gleichſam ein öffentliches Gaſt⸗ 
haus fuͤr alle Reiſende. Wer Geld hatte wurde immer 
gut bewirthet, denn ſolche Leute gaben ihm eine Erkennt⸗ 
lichkeit fuͤr ſeine Guͤte; wer nichts hatte, mußte zufrie⸗ 
den ſein mit dem was er bekam. Da ich mich unter die 
erſte Klaſſe nicht rechnen konnte, war ich froh mit noch 
ſieben armen Leuten, die in einem Kahn von Kankaba 
gekommen waren, in einer Huͤtte einquartiert zu werden. 
Lebensmittel ſchickte uns unſer Wirth. 


Den Zaſten Auguſt begleitete mich einer von feinen 
Leuten eine Strecke vor die Stadt hinaus, um mich auf 
den Weg zu bringen. Ich weiß nicht, war es Unwiſſen⸗ 
heit oder Vorſatz, aber er fuͤhrte mich falſch, und ich ent⸗ 
deckte den Irrthum nicht eher, als da es ſchon hoch am 
Tage war. Ich kam nun an einen tiefen Arm des 
Fluſſes, und da ich unmoͤglich Bammaku vor Nachts 
haͤtte erreichen koͤnnen, wenn ich wieder zuruͤckgegangen 
waͤre, ſo beſchloß ich hinuͤberzuſetzen. Ich fuͤhrte mein 
Pferd dicht ans Ufer und ſtieß es von hinten grade 
ins Waſſer hinein; dann nahm ich den Zuͤgel zwiſchen die 
Zaͤhne, und ſchwamm hinuͤber. Dies war ſeit meiner 
Abreiſe von Sego das dritte Waſſer, uͤber welches ich 
auf dieſe Art ſetzen mußte; aber meine Papiere waren in 
der Krempe meines Hutes ſicher, und uͤbrigens hatte ich von 
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einem ſolchen Abentheuer nicht viel Unannehmlichkeit. 
Da Regen und ſtarker Thau meine Kleider immer feucht 
hielten, und die Wege durchaus tief und kothig waren, 
ſo war eine ſolche Waͤſche bisweilen angenehm und oft 
ſehr noͤthig. Ohne gebahnten Weg wanderte ich durch 
hohes Gras weiter, bis ich um Mittag den Fluß erreichte. 
Seine Ufer ſind hier ſehr felſig und das Waſſer ſtroͤmt und 
tobt gewaltig. Dennoch fahren die Kaͤhne des Koͤnigs 
von Bambarra laͤufig über dieſe reißenden Stellen; fie 
halten ſich dicht am Ufer, an der Küfte find Leute ange⸗ 
ſtellt mit Tauen, die am Kahn feſtgemacht ſind, und an⸗ 
dere ſtoßen ihn mit langen Stangen vorwaͤrts. Um dieſe 
Zeit aber wuͤrde es, glaube ich, ſelbſt für ein europaͤiſches 
Boot hoͤchſt ſchwierig geweſen ſein, quer uͤber den Strom 
zu kommen. Um vier Uhr lenkte ich vom Strom ab 
nach den Bergen zu, und fand einen ſchmalen Fußſteig, 
der mich in ein Dorf, Namens Frukabu fuͤhrte, wo 
ich ſchlief. 


Den 23ſten Auguſt Nachmittags gegen fuͤnf Uhr erreichte 
ich Bammaku. Ich hatte von dieſem Ort als von einem 
großen Salzmarkt reden hoͤren, und fand, ſehr gegen meine 
Erwartung, nur eine mittelmaͤßige Stadt, nicht ganz ſo groß 
als Marrabu; aber der Reichthum der Einwohner macht 
den kleinen Umfang der Stadt bald vergeſſen. Wenn die 
Mauren ihr Salz durch Kaarta und Bambarra fuͤhren, 
ruhen fie hier immer einige Tage, und die hieſigen Neger: 
kaufleute, die mit den Salzpreiſen in den verſchiedenen 
Koͤnigreichen genau bekannt find, kaufen oft die Ladun⸗ 
gen im Ganzen, und vereinzeln ſie hernach mit großem 
Vortheil. Ich wohnte hier in dem Haufe eines Sera— 
wullih-Negers, und wurde von vielen Mauren beſucht, 
welche ſehr gut Mandingoiſch ſprachen, und artiger gegen 
mich waren, als ich ihre Landsleute bisher gefunden hatte. 
Einer von ihnen, der in Rio grande geweſen war, ſprach 
mit vieler Achtung von den Chriſten; auch ſchickte er mir 
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Abends etwas gekochten Reis und Milch. Ich ſuchte 
nun über meine weitere Reiſe weſtwaͤrts Erkundigungen 
einzuziehn, und wendete mich deshalb an einen Sklaven⸗ 
haͤndler, der einige Jahre am Gambia gewohnt hatte. 
Er nannte mir eine große Menge von Staͤdten her, die 
auf meinem Wege liegen ſollten, gab mir auch von ihren 
Entfernungen einige unvollkommene Nachrichten; dabei 
aber ſagte er mir, der Weg waͤre in dieſer Jahreszeit gar 
nicht zu machen, ja er befuͤrchte, ich werde jetzt gleich 
eine große Schwierigkeit antreffen. Die Straße nehmlich 
wende ſich bei einer Stadt eine halbe Tagereiſe weſtwaͤrts 
von Bammaku auf die andere Seite des Nigers hinuͤber, 
und da es an dieſem Ort keine fo großen Kaͤhne gäbe, 
daß ſie mein Pferd einnehmen koͤnnten, ſo wuͤrde ich es 
vielleicht in einigen Monaten nicht uͤberſetzen koͤnnen. 
Dies war freilich ein ſehr weſentliches Hinderniß; in⸗ 
deſſen da ich nicht Geld genug hatte, um auch nur einige 
Tage zu verweilen, ſo beſchloß ich weiter zu gehn, und 
wenn ich mein Pferd nicht uͤber den Strom ſchaffen koͤnnte, 
es im Stich zu laſſen, und allein hinuͤber zu ſetzen. Mein 
Wirth aber, den ich am Morgen zu Nathe zog, wie dieſe 
Schwierigkeit zu uͤberwinden waͤre, ſagte mir, es gäbe 
noch eine Straße, fie ſei freilich ſehr felfig, und kaum zu 
Pferde darauf durchzukommen; wenn ich aber einen guten 
Fuhrer über die Huͤgel bekommen koͤnnte, bis zu einer 
Stadt Namens Sibidulu, ſo zweifele er nicht, daß ich 
mit Geduld und Vorſicht meine Reiſe weiter durch Man⸗ 
ding wuͤrde fortſetzen koͤnnen. Ich wendete mich ſogleich 
an den Duti, und bekam die Nachricht, daß ein Dſchil⸗ 
lik ih (ein Spielmann) eben im Begrif wäre, nach Si⸗ 
bidublu abzugehen. Nachdem ich mit dieſem Manne, 
der mich fuͤhren wollte, etwa zwei Meilen in einer Felſen⸗ 
ſchluft gereiſt war, kamen wir an ein kleines Dorf, und 
hier entdeckte mein muſikaliſcher Reiſegefaͤhrte, daß er 
mich den unrechten Weg gefuͤhrt habe; die große Straße, 
ſagte er, ginge an der andern Seite der Hoͤhen, und ſo 
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warf er ſeine Trommel auf den Ruͤcken und ſtieg Felſen 
hinauf, wo ihm freilich kein Pferd zu folgen im Stande 
war. Ich konnte daher nur ſeine Geſchicklichkeit bewun⸗ 
dern, und mir meinen Weg ſelbſt ſuchen. Weiter vor⸗ 
waͤrts zu gehn war unmoͤglich; ich ritt alſo in den ebenen 
Grund zuruͤck, hielt mich oͤſtlich, und kam gegen Mittag 
in eine andere Schluft, wo ich einen Weg entdeckte, auf 
dem einige Pferdetritte zu ſehen waren. Dieſen ging ich 
nach, und kam bald zu einigen Schaͤferhuͤtten, wo ich 
hoͤrte, daß ich zwar auf dem rechten Wege ſei, aber Si⸗ 
bidulu unmoͤglich vor Nachts erreichen koͤnne. Nicht 
lange nachher erreichte ich den Gipfel eines Huͤgels, von 
welchem ich eine ſehr weite Ausſicht uͤber das Land hatte. 
Gegen Suͤdoſten zeigten ſich ſehr entfernte Gebirge, die 
ich ſchon vorher auf einer Hoͤhe bei Marrabu geſehen 
hatte, wo die Leute mir ſagten, ſie laͤgen in dem großen 
und maͤchtigen Koͤnigreiche Kong, deſſen Beherrſcher ein 
weit groͤßeres Heer aufbringen koͤnne, als der Koͤnig von 
Bambarra. Die Erdſchicht auf dieſer Höhe iſt nur dünn; 
die Felſen ſind Eiſenſtein und Schiſtus, mit eingeſprengtem 
weißen Quarz. 


Kurz vor Sonnenuntergang ſtieg ich an der nordweſt⸗ 
lichen Seite dieſer Huͤgelreihe hinab, und eben als ich 
mich nach einem bequemen Baum umſah, um die Nacht 
darunter zuzubringen, kam ich in ein ſehr anmuthiges 
Thal, und bald darauf an ein romantiſches Dorf Kuma. 
Dies Dorf iſt von einer hohen Mauer umgeben, und ganz 
und gar das Eigenthum eines Mandingo⸗Kaufmannes, 
der waͤhrend eines Krieges ſich mit ſeiner Familie hieher 
gefluͤchtet hatte. Die umliegenden Felder tragen ihm Korn 
im Ueberfluß, fein Vieh weidet weit im Thale umher, und 
die Felſenhuͤgel ſichern ihn vor den Verwuͤſtungen des 
Krieges. In dieſer unbekannten Einſamkeit wird er ſelten 
von Fremden beſucht; ereignet es ſich aber einmal, ſo iſt 
ihm der muͤde Reiſende immer willkommen. Ich war 
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bald von den gutmuͤthigen Dorfleuten umgeben; ſie hat⸗ 
ten mich tauſenderlei zu fragen nach meinem Vaterlande, 
und fuͤr meine Erzaͤhlungen brachten ſie mir Korn und 
Milch fuͤr mich, und Gras fuͤr mein Pferd; ſie machten 
ein Feuer in der Huͤtte wo ich ſchlafen ſollte, und waren 
ſehr befliſſen mir zu dienen. 


Den aöften Auguſt reiſte ich in der Geſellſchaft zweier 
Hirten, die auch nach Sibidulu zu gehn wollten, von 
Kuma ab. Der Weg war ſehr ſelſigt und abſchuͤſſig, und 
da mein Pferd ſich auf dem Wege von Bammaku die 
Füge ſehr zerſtoßen hatte, ging es nur langſam und mit 
Mühe; denn an vielen Stellen waren die Höhen fo ſteil 
und der Abhang ſo jaͤh, daß es bei einem einzigen falſchen 
Tritt ohne Rettung zu Tode geſtuͤrzt waͤre. Die Hirten, 
die gern vorwaͤrts wollten, kuͤmmerten ſich wenig um mich 
oder mein Pferd, und gingen immer voran. Ohngefaͤhr 
um eilf Uhr hielt ich bei einem kleinen Bach an um zu trin⸗ 
ken; meine Gefaͤhrten waren beinahe eine Viertelmeile 
vor mir; ich hoͤrte Leute einander zurufen, und gleich 
darauf ein lautes Geſchrei, wie von einem Menſchen, der 
ſich in großer Roth befindet. Ich vermuthete, ein Loͤwe 
moͤchte einen von den Hirten gefaßt haben; und ſetzte 
mich zu Pferde um beſſer ſehen zu koͤnnen was geſchehen 
waͤre. Der Laͤrm hoͤrte aber auf, und ich ritt langſam 
auf die Gegend zu, von wo er gekommen zu ſein ſchien; 
dabei rief ich von Zeit zu Zeit, aber ohne Antwort zu 
bekommen. Ich entdeckte indeſſen bald, daß einer von 
den Hirten im hohen Graſe nahe an der Straße hin⸗ 
geſtreckt lag, und ohnerachtet ich kein Blut an ihm bemerk⸗ 
te, hielt ich ihn doch fuͤr todt. Als ich aber herankam fluͤſter⸗ 
te er mir zu, ich moͤchte ſtill halten, und erzaͤhlte mir, ein 
Trupp bewafneter Männer fei über feine Gefährten herge⸗ 
fallen, und da er ſelbſt ſich auf die Flucht gemacht, feien 
zwei Pfeile auf ihn abgeſchoſſen worden. Ich hielt an, um 
zu uͤberlegen, welchen Weg ich einſchlagen ſollte, und indem 
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ich mich umſah, ſah ich nicht weit davon einen Mann auf 
dem Stumpf eines Baumes ſitzen, und entdeckte auch die 
Köpfe von ſechs oder ſieben andern, welche mit ihren Flin⸗ 
ten in der Hand im Graſe ſaßen. Es war nun keine 
Moͤglichkeit zu entkommen, und ich beſchloß grade auf ſie 
zuzureiten. Als ich näher kam hielt ich fie für Elephanten— 
jaͤger; ich fing ein Geſpraͤch an und fragte ob fie etwas 
geſchoſſen hätten; aber ohne darauf zu antworten, befahl 
mir einer abzuſteigen; dann ſchien er ſich wieder zu beden⸗ 
ken, und winkte mir mit der Hand, weiter zu reiten. 
Ich ritt alſo vorüber, und war fo eben nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeit durch einen tiefen Bach gluͤcklich hindurchgekommen, 
als ich jemand hinter mir her ſchreien hoͤrte. Ich ſah 
mich um, und die vermeinten Elephantenjaͤger kamen mir 
nachgejagt, und riefen mir zu, umzukehren. Ich hielt 
ftin bis fie alle herangekommen waren, und nun ſagten 
ſie mir, der Koͤnig der Fulah's habe ſie ausgeſchickt, um 
mich mit meinem Pferde und meiner ganzen Habe nach 
Fuladu zu bringen; ich muͤßte alſo umkehren und mit ihnen 
gehn. Ohne mich einen Augenblick zu bedenken, wen— 
dete ich mein Pferd und folgte ihnen, und wir reiſten 
beinahe eine Viertelmeile mit einander, ohne ein Wort zu 
wechſeln. Als wir aber an eine ſehr dunkle Stelle im 
Walde kamen, ſagte einer von ihnen auf mandingoiſch: 
„das iſt ein guter Platz,“ und ſogleich riß er mir den 
Hut vom Kopf. Freilich ward mir nun bange genug; 
aber doch nahm ich mir vor, ſo wenig Furcht als moͤglich 
merken zu laſſen, und ſagte ihnen deshalb, daß ich nicht 
weiter gehen wuͤrde, wenn ſie mir meinen Hut nicht 


wiedergaͤben. Allein, ehe ich noch eine Antwort bekom⸗ 


men konnte, zog ein anderer ſein Meſſer heraus, ſchnitt 
mir einen von den metallenen Knoͤpfen ab, die noch an 
meiner Weſte waren, und ſteckte ihn ein. Ihre Abſichten 
waren nun klar, und ich dachte, je gutwilliger ich mich 
plündern ließe, deſto weniger wuͤrde ich für mich ſelbſt zu 
fuͤrchten haben. Ohne mich zu widerſetzen, ließ ich ſie 
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alſo meine Taſchen durchwuͤhlen; ſie unterſuchten jedes 
Kleidungsſtuͤck mit der aͤußerſten Genauigkeit, und 
da fie gewahr wurden, daß ich unter der Weſte noch eine 
andere trug, beſtanden fie darauf, daß ich beide abwer⸗ 
fen ſollte; ja zuletzt zogen ſie mich, um recht reine Arbeit 
zu machen, ganz nackend aus. Sogar meine Halbſtie⸗ 
feln — ohnerachtet die Sohle des einen mit einem zerriffes 
nen Zuͤgel unter meinem Fuß feſtgebunden war — wurden 
auf allen Seiten beſehen. Indem ſie den ganzen Raub 
fo in Augenſchein nahmen, bat ich fie ſehr ernſtlich, mir 
meinen Taſchen-Compaß wiederzugeben; als ich aber nur 
darauf hinzeigte, ſchlug einer von den Banditen, wel⸗ 
cher glaubte, ich wollte ihn von der Erde aufheben, ſeine 
Flinte an, und ſchwur, er wuͤrde mich auf der Stelle todt⸗ 
ſchießen, wenn ich nur meine Hand daran legte. Hier- 
auf gingen einige von ihnen mit meinem Pferde fort, die 
uͤbrigen blieben noch und uͤberlegten, ob ſie mich ganz 
nackend laſſen, oder mir etwas vergoͤnnen ſollten, um 
mich gegen die Sonne zu ſchuͤtzen. Die Menſchlichkeit 
behielt endlich die Oberhand; fie gaben mir das ſchlech⸗ 
teſte von den beiden Hemden und ein Paar Ueberhoſen 
zuruck, und als fie abzogen warf mir noch einer meinen 
Hut zu, in deſſen Krempe meine Papiere lagen; dies 
war wahrſcheinlich die Urſach, warum fie ihn nicht be⸗ 
halten mochten. Ich ſaß noch eine Zeitlang, nachdem ſie 
fort waren, und ſah mich mit Schrecken um. Wohin ich 
mich auch wenden wollte, erblickte ich nichts als Schwie⸗ 
rigkeiten und Gefahren. Nackend und allein, von wil⸗ 
den Thieren und noch wilderen Menſchen umgeben, war 
ich in der ſchlimmſten Periode der Regenzeit mitten in 
einer ungeheuren Wildniß, fuͤnfhundert Meilen von der 
naͤchſten europaͤiſchen Niederlaſſung entfernt. Alle dieſe 
Umſtaͤnde kamen mir auf einmal ins Gemüth, und ich 
bekenne, daß der Muth anſing mir auszugehn. Mein 
Schickſal ſchien mir ganz ausgemacht, und ich ſah keinen 
Ausweg, als mich hinzulegen und zu ſterben. Die Reli⸗ 
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gion richtete mich wieder auf. Ich bedachte, daß keine 
menſchliche Klugheit oder Vorſicht hingereicht haͤtte, mein 
gegenwaͤrtiges Schickſal zu vermeiden. Ich war zwar 
ein Fremdling in einem fremden Lande, aber doch immer 
unter dem ſchuͤtzenden Auge der Vorſehung, die ſich ſelbſt 
den Freund der Fremdlinge genannt hat. Ein kleines 
Moos von außerordentlicher Schoͤnhelt zog in dieſem Au⸗ 
genblick, meiner aͤngſtlichen Gedanken ohngeachtet, meine 
Augen unwiderſtehlich auf ſich. Ich erwaͤhne dies, um 
zu zeigen, aus was fuͤr geringfuͤgigen Dingen das Ge— 
muͤth bisweilen einen Troſt herleitet: die ganze Pflanze 
war nicht groͤßer als meine Fingerſpitze; aber ich konnte 
die zarte Bildung ihrer Wurzeln, Blaͤtter und Samen⸗ 
decke nicht ohne Bewunderung anſehn. Kann wol, dachte 
ich, das Weſen, welches in dieſem abgelegenen Theile 
der Welt ein ſo unbedeutendes Gewaͤchs zu ſolcher Voll⸗ 
kommenheit bildete, auf die Umſtaͤnde und die Leiden 
eines Geſchoͤpfs, welches nach ſeinem Bilde gemacht iſt, 
mit Gleichguͤltigkeit ſehen? — Gewiß nicht. Ich machte 
mich auf; Hunger und Muͤdigkeit verſchmaͤhend, ging ich 
weiter, in der feſten Zuverſicht, daß Huͤlfe nahe ſein 
muͤſſe; auch ward ich nicht getaͤuſcht. Ich kam bald an 
ein kleines Dorf, bei dem ich die beiden Hirten einholte, 
die mit mir von Kuma gekommen waren. Sie waren 
ſehr verwundert mich zu ſehn, denn ſie hatten gar nicht 
daran gezweifelt, daß die Fulaher mich ermordet haben 
wuͤrden, nachdem ſie mich ausgepluͤndet hatten. Von 
dieſem Dorfe aus ging unſer Weg noch uͤber einige fel⸗ 
ſichte Huͤgel, und mit Sonnenuntergang erreichten wir 
Sibidulu, die Grenzſtadt des Mandingo⸗Staates. 
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Neunzehnter Abſchnitt. 


Der Verfaſſer erhält durch die Bemuͤhungen des Manſa von 
Sibidulu fein Pferd und feine Effekten wieder; er ver 
ſchenkt das erſtere, und reiſt weiter nach Kamalia. — Er 
wird von einem Slatih, Korfa Tohra freundlich aufgenom⸗ 
men, wird krank und beſchließt dort zu bleiben, um mit 
Karfa nach dem Gambia zu reiſen. 


Di. Stadt Sibidulu liegt in einem fruchtbaren Thale 
das von hohen felſichten Huͤgeln umgeben iſt. Es iſt fuͤr 
Pferde kaum zugaͤnglich; daher iſt auch die Stadt in den 
haͤufigen Kriegen zwiſchen den Bambarranern, Fulah's 
und Mandingohs nicht ein einziges mal von Feinden ge⸗ 
pluͤndert worden. Als ich in die Stadt kam, verſam⸗ 
melten ſich die Leute um mich, und begleiteten mich bis 
zum Baluhn, wo ich dem Duti vorgeſtellt ward, der hier 
Manſa genannt wird, welches ſonſt ſo viel als Koͤnig 
bedeutet. Demohnerachtet ſcheint es mir, daß die Regie⸗ 
rungsform von Mandingo eine Art von Republik oder 
Oligarchie iſt; jede Stadt hat ihren eigenen Manfa, und 
die hoͤchſte Gewalt im Staat ruht auf der Verſammlung 
dieſer aller. Ich erzaͤhlte dem Manſa, wie man mir 
mein Pferd und alle meine Habſeligkeiten geraubt hatte, 
und die Hirten bezeugten, daß ſich alles ſo verhalte. 
Er rauchte, indem ich ſprach, ſeine Pfeife immer fort; 
kaum aber hatte ich geendigt, ſo nahm er die Pfeife aus 
dem Munde, riß mit allem Ausdruck des Unwillens die 
Schleife an ſeinem Mantel auf, und ſagte: „Setze dich; 
du ſollſt alles wieder haben, ich habe es geſchworen.“ 
Dann wendete er ſich zu einem ſeiner Untergebenen und 
ſprach: Gieb dem Weißen einen Trunk Waſſer, und ſobald 
der Morgen anbricht, geh uͤber die Berge und ſage dem 
Duti von Bammaku, daß ein Weißer, ein Gaſtfreund des 
Koͤnigs von Bambarra, von Leuten des Koͤnigs von Fula⸗ 
du gepluͤndert worden ſei. 
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Ich hatte nicht erwartet, in meinem verlaſſenen 
Zuſtande jemand zu finden, der ſich fo fiir meine Leiden 
intereſſiren wuͤrde. Ich dankte dem Manſa herzlich fuͤr 
ſeine Guͤte, und nahm ſeine Einladung an, bei ihm zu 
bleiben bis der Bote zuruͤckkaͤme. Man führte mich in 
eine Huͤtte und brachte mir zu eſſen; aber die Menge von 
Menſchen, welche ſich verſammelten um mich zu ſehn, 
und welche ſaͤmmtlich mein Ungluͤck bedauerten, und 
Verwuͤnſchungen gegen die Fulah's ausſtießen, ließ mich 
vor Mitternacht nicht zum Schlaf kommen. Zwei Tage 
blieb ich da, ohne irgend etwas von meinem Pferde oder 
meinen Kleidern zu hoͤren; und da um dieſe Zeit die Le— 
densmittel in der ganzen Gegend ſo knapp waren, daß 
der Mangel einer Hungersnoth nahe kam, machte ich mir 
ein Bedenken der Guͤte des Manſa laͤnger zur Laſt zu 
fallen, und bat um Erlaubniß, mich auf das naͤchſte 
Dorf zu begeben. Da er ſah, daß mir ſehr daran gele⸗ 
gen war, ſagte er, ich moͤchte bis nach Wonda gehen, 
und er hoffe ich wuͤrde dort einige Tage warten, bis 
Nachricht kaͤme. 


Dem zu folge reiſte ich den 28ſten früh ab, und hielt 
unterweges an mehreren kleinen Doͤrfern an, um mir etwas 
goben zu laſſen. An einem Ort bekam ich ein Gericht, 
das mir ganz neu war: es beſtand aus den Staubbeuteln 
des Mais, die in Milch und Waſſer gekocht waren. 
Man ißt es nur wenn der Mangel ſehr groß iſt. Am 
zoſten um Mittag kam ich nach Wonda, einer kleinen 
Stadt mit einer Moſchee und einer hohen Mauer. Der 
Manſa, ein Mahomedaner, verſah zwei Aemter, er 
war die erſte obrigkeitliche Perſon in der Stadt, und zu⸗ 
gleich Schulmeiſter. Die Schule hielt er in einem offnen 
Schoppen, wo mir auch mein Quartier angewieſen 
wurde, bis aus Sibidulu Nachricht von meinem Pferde 
und meinen Kleidern kommen wuͤrde. Das Pferd konnte 
mir zwar nicht mehr viel helfen; aber die wenigen Kleider 
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waren mir fehr wichtig; denn was ich jetzt noch von Be⸗ 
deckungen hatte, konnte mich weder bei Tage vor der 
Sonne noch bei Nacht vor den Moskito's ſchuͤtzen. Mein 
Hemde war in der That nicht nur fo duͤnn abgetragen 
wie ein Stuͤck Mußlin, ſondern es war auch fo ſchmutzig, 
daß ich herzlich froh war, es waſchen zu koͤnnen. Dies 
that ich, hing es an einem Buſch auf, und ſetzte mich 
nackend in den Schatten bis es trocken war. 


Schon ſeit dem Anfang der Regenzeit ging es mit 
meiner Geſundheit ſehr ſchlecht. Ich hatte oft kleine Fie⸗ 
beranfaͤlle, und feit der Abreiſe von Bammaku hatten die 
Zufaͤlle gar ſehr zugenommen. Als ich auf die oben be⸗ 
ſchriebene Art da ſaß, kam mein Fieber mit ſolcher Hef⸗ 
tigkeit wieder, daß es mich ſehr in Sorgen ſetzte, um ſo 
mehr, da ich gar nichts von Arznei hatte, um ſeinen 
Fortſchritten Einhalt zu thun, und eben ſo wenig Hoff⸗ 
nung, die Pflege und Wartung haben zu koͤnnen, welche 
mein Zuſtand erforderte. 


Ich blieb neun Tage in Wonda, und mein Fieber 
ſtellte ſich jeden Tag regelmäßig ein. Vor meinem Wirth 
ſuchte ich mein Leiden moͤglichſt zu verbergen, und lag 
oft den ganzen Tag in einem Kornfelde, damit er mich 
nicht bemerken moͤchte; denn ich wußte wohl, wie laͤſtig 
ich ihm und ſeiner Familie in dieſer Zeit der allgemeinen 
Noth werden mußte. Dennoch fand ich, daß er meinen 
Zuſtand wohl wußte; denn eines Morgens, da ich mich 
ſtellte, als ob ich am Feuer ſchlief, ſagte er zu feiner 
Fran: ich wuͤrde wahrſcheinlich ein beſchwerlicher und 
läftiger Gaſt werden, denn in meinem gegenwärtigen 
kraͤnklichen Zuſtande, müßten fie mich doch um ihrer Ehre 
willen bei ſich behalten, bis ich entweder beſſer wuͤrde 
oder ſtuͤrbe. 


Die armen Leute fuͤhlten um dieſe Zeit gewiß den 
Mangel der Lebensmittel auf eine hoͤchſt druckende Art, 
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was ich beſonders aus folgendem Umſtand zu meinem 
großen Bedauern abnehmen konnte. Ich ſah jeden Abend 
fünf oder ſechs Frauen an des Manſa Haus kommen, und 
jede bekam eine gewiſſe Portion Korn. Da ich wußte, 
wie hoch man dieſes unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 
hielt, ſo fragte ich den Manſa, ob er dieſe armen Frauen 
aus lauter Güte unterſtuͤtze, oder ob er erwarte, daß fie 
es ihm nach der Erndte wieder erſtatten wuͤrden. Er zeigte 
auf ein ſchoͤnes Kind von fuͤnf Jahren und ſagte: „Sieh, 
dieſen Knaben hat mir feine Mutter verkauft, für Lebens⸗ 
mittel auf vierzig Tage, fuͤr ſich und ihre uͤbrige Familie. 
Einen andern habe ich auf dieſelbe Art erſtanden“. Gu⸗ 
ter Gott, dachte ich, was muß eine Mutter leiden, ehe 
fie ſich entſchließt ihr Kind zu verkaufen. Ich konnte die⸗ 
ſen traurigen Gegenſtand aus meinem Gemuͤth nicht los⸗ 
werden, und als den naͤchſten Abend die Weiber wieder 
kamen, ſich ihre Portion zu holen, mußte der Knabe mir 
ſeine Mutter zeigen. Sie ſah ſehr ausgehungert aus, 
hatte aber nichts grauſames oder wildes in ihren Geſichts⸗ 
zuͤgen, und als ſie ihr Korn empfangen hatte, ſprach ſie 
mit ihrem Sohne ſo heiter, als gehoͤrte er ihr noch eben 
ſo an wie zuvor. 


Am sten September kamen zwei Maͤnner aus Sibi⸗ 
dulu, welche mein Pferd und meine Kleidungsuͤcke brach⸗ 
ten; mein Taſchen-Compaß aber war zerbrochen. Dies 
war ein großer Verluſt, den ich nicht erſetzen konnte. 


Den ten September, als mein Pferd am Rande 
eines Brunnens graſete, gab der Boden unter ihm nach, 
und es fiel hinein. Der Brunnen war zehn Fuß im Durch⸗ 
meſſer, und als ich mein Pferd ſah, wie es im Waſſer 
ſchnaufte, hielt ich es fuͤr unmoglich, es zu retten. Die 
Einwohner verſammelten ſich ſogleich, ſie banden eine 
Anzahl Reben (von einer Pflanze Namens Kabba, wel⸗ 
che ſich wie ein Weinſtock an den Baͤumen hinaufſchlingt) 
zuſammen, und ließen einen Mann in den Brunnen hin⸗ 
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unter, der diefe Reben rund um den Leib des Pferdes be⸗ 
ſeſtigte; die Leute zogen den Mann wieder in die Hoͤhe, 
und dann faßten ſie die Reben und brachten zu meiner 
großen Verwunderung, vermittelſt derſelben das Pferd 
ohne ſonderliche Muͤhe wieder herauf. Das arme Thier 
war jetzt ein bloßes Skelett; die Wege waren theils ſehr 
felſig, theils von tiefem Waſſer und Schlamm bedeckt; 
ich fand es alſo unmoͤglich, weiter mit ihm zu reiſen, und 
war nur froh, es in den Haͤnden eines Mannes laſſen 
zu koͤnnen, von dem ich hoffte, er wuͤrde Sorge dafuͤr 
tragen. Ich verehrte es alſo meinem Wirth, und bat 
ihn Sattel und Zaum als ein Geſchenk dem Manſa von 
Sibidulu zuzuſchicken, dem ich mich fuͤr die Muͤhe, die 
er ſich gegeben, mir Pferd und Kleider wieder zu ver— 
ſchaffen, auf keine andere Art erkenntlich bezeigen konnte. 


So krank ich auch war, hielt ich es doch fuͤr noth⸗ 
wendig, von meinem freundlichen Wirth Abſchied zu neh: 
men. Am sten früh, als ich eben im Begrif war, ab⸗ 
zureiſen, beſchenkte er mich mit ſeinem Speer zum An⸗ 
denken, und mit einem ledernen Sack, um meine Kleider 
hineinzupacken. Meine Halbſtiefeln hatte ich in San⸗ 
dalen verwandelt, was mir den Weg ſehr erleichterte. 
Dieſe Nacht ſchief ich in einem Dorfe Namens Ballanti, 
und am gten erreichte ich Nemaku; aber der Manſa des 
Ortes wies mich auf das Camelions-Gericht an. Zu 
ſeiner Entſchuldigung verſicherte er mich am andern Mor⸗ 
gen, der Mangel an Korn ſei ſo groß, daß er mir un⸗ 
moͤglich etwas haͤtte geben koͤnnen; auch konnte ich ihn 
keiner Liebloſigkeit beſchuldigen, denn ich ſah, daß alle 
Menſchen beinahe vergingen. 


Den roten regnete es den ganzen Tag ſtark, und 
jedermann hielt ſich in feiner Huͤtte. Nachmittags bes 
ſuchte mich ein Neger, Modi Lemina Tohra, ein großer 
Handelsmann; er vermuthete, daß ich Mangel litt, und 
brachte mir etwas Speiſe; auch verſprach er mir, mich 

am 
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am folgenden Tage in fein eigenes Haus zu Kinjetu zu 
fuͤhren. 


Den rıten September verließ ich Nemaku, und kam 
Abends nach Kinjetu. Ich hatte mir unterweges den 
Knoͤchel zerſtoßen, und dieſer ſchwoll und entzuͤndete ſich fo 
ſehr, daß ich am folgenden Morgen ohne große Schmerzen 
weder auftreten noch gehn konnte. Mein Wirth, der 
dies bemerkte, lud mich ſehr guͤtig ein, einige Tage da 
zu bleiben, und ich blieb in feinem Haufe bis zum laten. 
Nun befand ich mich merklich beſſer, und konnte mit Huͤlfe 
eines Stabes gehen. Ich brach daher auf, fehr dankbar 
gegen meinen Wirth fuͤr ſeine große Sorgfalt und Auf⸗ 
merkſamkeit; ein junger Mann, der denſelben Weg reiſte, 
machte Geſellſchaft mit mir, und fo kam ich nach Dſchiri⸗ 
dſchang, einer ſchoͤnen und wolangebauten Gegend. Der 


Manſa dieſes Ortes gilt fuͤr den maͤchtigſten Befehlsha⸗ 


ber in Mandingo. 


Am 1 cten erreichte ich Deſita, eine große Stadt, wo 
ich des Regens halber einen Tag blieb; ich war noch im⸗ 
mer kraͤnklich und jede Nacht fantaſirte ich ein wenig. 
Am ı7ten machte ich mich auf den Weg nach Manfia, 
einer anſehnlichen Stadt, wo auch etwas Gold geſam⸗ 
melt wird. Der Weg ging über einen hohen Felſenhuͤ⸗ 
gel und meine Kräfte waren fo erſchoͤpft, daß ich mich drei⸗ 


mal niederſetzen mußte, ehe ich den Gipfel erreichen 


konnte, ſo ſchwach und kraͤnklich war ich. Der Manſa 
von Manſia, wohin ich Nachmittags kam, ſtand im Ruf 
eben nicht gaſtfreundlich zu ſein; indeſſen ſchickte er mir doch 


ein wenig Korn zum Abendeſſen, aber nicht ohne etwas dafuͤr 


zu verlangen; und als ich ihn verſicherte, daß ich gar 


nichts von Werth mehr befäße, ſagte er gleichſam im 


Scherz, mein weißes Fell ſolle mich nicht ſchuͤtzen, wenn 

ich ihn beloͤge. Dann zeigte er mir die Huͤtte, worin ich 

ſchlafen ſollte, und nahm mir meinen Speer weg, mit 

der Verſicherung, er ſolle mir am Morgen zurückgegeben 
ParPs Reiſe » 
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werden. Dieſer geringfuͤgige Umſtand machte, daß ich 


Argwohn gegen ihn ſchoͤpfte, da ich ohnehin nicht viel 
Gutes von ihm gehoͤrt hatte; und ich bat insgeheim einen 
von den Einwohnern, der Bogen und Pfeile beſaß, bei 
mir in u meiner Huͤtte zu ſchlafen. Um Mitternacht hoͤrte ich 
jemand an die Thuͤr kommen, und da ich bemerkte, daß auf 
einmal der Mond in die Hütte hereinſchien, richtete ich mich 
auf, und ſah einen Mann ſehr vorſichtig uͤber die Schwelle 
schreiten. Sogleich ergriff ich des Negers Armbruſt: das 
Geraͤuſch machte, daß der Mann ſich entfernte, und mein 
Geſellſchafter, der hinaus ſah, versicherte mich, es fei der 
Manſa ſelbſt, und rieth mir bis gegen Morgen wach zu 
bleiben. Ich verſchloß die Thuͤre, ſtellte ein giaß Stuck 
Hotz dahinter, und wunderte mich noch uber den uner⸗ 
warteten Beſuch, als jemand aufs neue ſo hart gegen die 


Thur drängte, daß der Neger fie kaum zuhalten konnte. 


Da ich ihm aber zurief, er ſolle aufmachen, entfernte ſich 
der zudringliche Gaſt wieder wie das erſte Mal. 


Dien ıöten September ſchickte ich ſobald es helle war 
den Neger nach des Manſa Haus, und er brachte mir meinen 
Speer zuruͤck. Er ſagte mir, der Manſa ſchliefe, und damit 
dieſer unfreundliche Mann nicht Mittel fände, mich zuruͤck zu 
halten, moͤchte ich lieber aufbrechen, ehe er erwachte. Dies 
that ich ſogleich und kam um zwei Uhr nach Ka malia, einer 


kleinen Stadt am Fuß einiger Felſenhuͤgel, (deren Proſpekt 


ich hier beifuͤge) wo die Einwohner Gold in anſehnlicher 
Menge ſammeln. Die Buſchrihns wohnen hier abgeſon⸗ 


dert von den Kaſiren, und haben ihre Huͤtten in einiger Ent⸗ 
fernung von der Stadt aufgebaut, ohne ihrem Wohnfig eine 
regelmäßige Geſtalt zu geben. Sie haben auch einen eignen 


Platz, um ihre Andacht darin zu halten, und nennen ihn 


Miß ura oder Moſchee: eigentlich aber iſt es nichts als ein 
viereckiges wohlgeebnetes Stuͤck Land mit Baumſtaͤmmen 


eingefaßt, und einem kleinen Vorſprung gen Oſten, wo 
der Marrabu oder Prieſter ſteht, wenn er das Volk zum 
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Gebet ruft. Dergleichen Moſcheen find unter den bekehr⸗ 
ten Negern ſehr gewoͤhnlich, da ſie aber weder Mauern 
noch ein Dach haben, fo kann man ſich ihrer nur bei ſchoͤ⸗ 
nem Wetter bedienen. Wenn es regnet, verrichten die 
Buſchrihns ihre Andacht in ihren Huͤtten. 


Als ich nach Kamalia kam, ward ich in das Haus eir 
nes Buſchrihns, Namens Karfa Tahra geführt, eines 
Bruders von dem, deſſen Gaſtfreundſchaft mir in Kinjitu 
ſo wohl gethan hatte. Er kaufte eben einen Zug Sklaven 
zuſammen, die er, ſobald die Regenzeit vorüber ſein wuͤrde, 
zum Verkauf an die Europaͤer nach Gambia fuͤhren wollte. 
Ich fand ihn in feinem Baluhn ſitzen mit mehreren Slatihs, 
welche mit von dem Zuge ſein wollten Er las ihnen etwas 
aus einem arabiſchen Buch und fragte laͤchelnd, ob ich es 
verſtuͤnde. Da ich es verneinte, bat er einen von den Sla⸗ 
tihs, doch das wunderliche kleine Buch herzuholen, welches 
aus Weſten her gebracht worden. Ich oͤfnete es und war 
gleich ſehr verwundert und erfreut, unſer gewoͤhnliches Li⸗ 
turgienbuch hier anzutreffen; auch Karfa freute ſich ſehr 
daruͤber, daß ich darin leſen konnte; denn einige von den 
Slatihs, welche an der Küfte Europaͤer geſehen haben 
mochten, und damit meine von der Krankheit ſehr gelb 
gewordene Haut, meinen langen Bart, meine zerriſſenen 
Kleider und meine aͤußerſte Armuth verglichen, wollten 
nicht zugeben, daß ich ein Weißer waͤre, ſondern hatten 
dem Karfa geſagt, ſie hielten mich fuͤr einen verkleideten 
Araber. Als er aber ſah, daß ich dies Buch leſen konnte, 
blieb ihm kein Zweifel mehr Über mich, und er verſprach 
mir jfehr guͤtig jeden Beiſtand, den er mir wirde leiſten 
koͤnnen. Zugleich ſagte er mir, es wuͤrde noch mehrere 
Monate lang unmöglich ſein durch die Jallonka⸗Wüdniß 
zu reiſen, da nicht weniger als acht reißende Ströme’ im 
Wege waͤren; er ſelbſt wolle nach dem Gambia, ſobald man 
die Flüͤſſe paſſiren koͤnne und das Gras abgebrannt ſei, und 
es waͤre das beſte, daß ich hier bliebe und nachher mit ihm 
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ginge. Er gab mir zu bedenken, daß wenn eine Karavane 
von Eingebornen ſich nicht getraue, die Reiſe zu unterneh⸗ 
men, es fuͤr einen einzelnen Weißen ganz vergeblich ſei, 
es zu wagen. Ich gab ihm gern zu, daß das Unternehmen 
ſehr gewagt ſei, verſicherte ihn aber, es bliebe mir nichts 
anders uͤbrig: denn da ich kein Geld haͤtte, muͤßte ich ent⸗ 
weder meinen Unterhalt erbetteln und alſo natuͤrlicherweiſe 
von einem Ort zum andern reifen, oder vor Mangel ums 
kommen. Karfa ſah mich nun ſehr ernſtlich an, und fragte 
mich — denn er hatte nie vorher einen Weißen geſehen — 
ob ich die hier zu Lande gewoͤhnliche Koſt vertragen koͤnne. 
Er fuͤgte hinzu, wenn ich bei ihm bleiben wollte, bis die 
Regenzeit voruͤber waͤre, wollte er mir unterdeß Lebens⸗ 
mittel genug, und auch eine Huͤtte zum Nachtquartier 
geben, und wann er mich dann ſicher an den Gambia 
gebracht haͤtte, moͤchte ich ihm dafuͤr geben, was ich fuͤr 
gut hielte. Ich fragte ihn, ob der Werth eines Sklaven 
von der erſten Guͤte ihm genug waͤre; er antwortete ja, 
und befahl ſogleich eine von den Huͤtten fuͤr mich zurecht 
zu machen. So wurde ich durch die freundſchaftliche 
Fuͤrſorge dieſes wolgeſinnten Negers aus einer in der 
That ſehr klaͤglichen Lage befreit. Noth und Hunger be⸗ 
draͤngten mich hart; ich hatte die grauſenvolle Wildniß von 
Jallonkadu vor mir, wo der Reiſende fuͤnf Tage hinter ein⸗ 
ander keine menſchliche Wohnung ſieht. Ich hatte von 
fern den reißenden Lauf des Kokoro-Stromes geſehen, 
und konnte mir ſchon in Gedanken den Ort bezeichnen, 
wo ich wuͤrde umkommen muͤſſen, wenn dieſer gute Neger 
nicht ſeine wohlthaͤtige Hand zu meiner Rettung ausge⸗ 
ſtreckt Hätte. 


In der Huͤtte, die fuͤr mich eingerichtet wurde, fand 
ich eine Matte, um darauf zu ſchlafen, einen irdenen 
Waſſerkrug und einen kleinen Kalabaſch, um daraus zu 
trinken. Karfa ſchickte mir aus feiner eignen Wohnung 
täglich zweimal zu eſſen, und befahl feinen Sklaven mich 
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mit Brennholz und Waſſer zu verſorgen. Aber weder 
Karfa's Guͤte, noch die Bequemlichkeit, die ich genoß, 
konnten dem Fieber Einhalt thun, welches mich ſchwaͤchte, 
und mich von Tage zu Tage mehr beunruhigte. Ich 
ſuchte meine Krankheit ſo gut als moͤglich zu verbergen; 
aber den dritten Tag nach meiner Ankunft, da ich mit 
Karfa einige ſeiner Freunde beſuchen wollte, fuͤhlte ich 
mich auf einmal ſo ſchwach, daß ich kaum gehen konnte, 
und ehe wir hinkamen, wankte ich, und fiel in eine Grube, 
aus der man Lehm zum Bau einer Huͤtte geholt hatte. 
Karfa gab ſich alle Muͤhe mich mit der Hofnung einer 
baldigen Geneſung zu troͤſten, und verſicherte mich, wenn 
ich nur nicht ins Feuchte hinaus ginge, würde ich bald ges 
ſund werden. Ich beſchloß ſeinem Rath zu folgen und 
mich in meiner Huͤtte zu halten; aber noch fuͤnf Wochen 
lang wurde ich vom Fieber gequaͤlt und befand mich in einem 
ſehr mißlichen Zuſtande. Bisweilen konnte ich aus der Huͤtte 
heraus kriechen, und einige Stunden an der freien Luft 
ſitzen; zu andern Zeiten war ich nicht im Stande aufzu⸗ 
ſtehen, und brachte die ewig langen Tage allein und trau⸗ 
rig hin. Selten beſuchte mich jemand, ausgenommen 
mein guͤtiger Wirth, der taͤglich kam um ſich nach mei⸗ 
nem Befinden zu erkundigen. Als es nicht mehr ſo haͤu⸗ 
ſig regnete, und das Land anfing trocken zu werden, ver⸗ 
ließ mich das Fieber; aber ich war ſo ſchwach, daß ich 
kaum aufrecht ſtehn, und nur mit großer Muͤhe meine 
Matte ein kurzes Stuͤck Weges von der Huͤtte ab in den 
Schatten eines Tamarindenbaumes tragen konnte, um 
den erquickenden Duft der Kornfelder zu genießen, und 
meine Augen an dem Anblick der Gegend zu weiden. 
Endlich hatte ich doch die Freude zu ſehen, daß ich wirk⸗ 
lich genas, wozu die einfache Lebensart der Neger und 
das fleißige Leſen in Karfa's kleinem Buche nicht wenig 
beitrug. 

Unterdeſſen ſahen viele von den Slatihs, die ſich 
zu Kamalia aufhielten, und nachdem ihr Geld verzehrt 
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war, gar ſehr von Karfa's Gaſtfreundſchaft abhingen, 
mich mit neidiſchen Augen an, und erſannen eine Menge 
laͤcherlicher und nichts bedeutender Geſchichtchen, um mich 
bei ihm um allen Credit zu bringen. Am Anfang des 
Decembers kam ein Serawulli-Slatih mit fünf Sklaven 
aus Sego; auch dieſer Mann ſtreute eine Menge boshaf⸗ 
ter Erzählungen von mir aus; aber Karfa achtete nicht 
darauf, und bewies mir immer die nehmliche Guͤte. Da 
ich mich eines Tages mit den Sklaven, welche dieſer 
Slatih fuͤhrte, unterhielt, bat mich einer von ihnen um 
etwas zu eſſen. Ich ſagte ihm, ich waͤre ein Fremder, 
und haͤtte nichts zu geben. „Ich gab dir aber doch, er⸗ 
wiederte er, als du hungrig warſt. — Erinnerſt du dich 
nicht des Mannes, der dir in Karrankalla Milch brachte? 
Aber freilich, fuͤgte er mit einem Seufzer hinzu, dieſe 
Ketten trug ich damals nicht.“ Ich erinnerte mich ſei⸗ 
ner ſogleich, und bat mir von Karfa einige Erdnuͤſſe fuͤr 
ihn aus, als eine Vergeltung fuͤr ſeine damalige Guͤte. 
Er erzaͤhlte mir, er ſei den Tag nach der Schlacht bei 
Dſchoka von den Bambarranern gefangen genommen 
und nach Sego gebracht worden; hier habe ihn ſein jetzi⸗ 


ger Herr gekauft, und fuͤhre ihn nun nach Kadſchaaga. 


Noch drei andere dieſer Sklaven waren aus Kaarta und 
einer aus Waſſala; alles Kriegesgefangene. Sie blieben 
vier Tage in Kamalia, und wurden dann nach Balla ge⸗ 
bracht, wo ſie bleiben ſollten, bis das Gras abgebrannt 
waͤre, und man den Kokoro wieder paſſiren koͤnnte. 


Anfang Decembers machte Karfa Anſtalt, feinen 
Sklaveneinkauf voͤllig zu Stande zu bringen, und zog 
deshalb alle Schulden ein, die er in dieſer Gegend aus⸗ 
ſtehen hatte, und am tigten reiſte er mit drei andern 
Slatih's nach Kankaba, einer großen Stadt am Ufer des 
Niger, wo ein anſehnlicher Sklavenmarkt iſt. Der groͤßte 
Theil der Sklaven, die in Kankaba verkauft werden, 
kommt aus Bambarra; denn, um die Koſten zu erſparen, 
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die es ihm machen würde, alle feine Gefangenen in Sego 
zu behalten, und um die Gefahren zu vermeiden, die 
damit verbunden find, ſchickt Manſong fie gewöhnlich in 
kleinen Partien nach den verſchiedenen Handelsplaͤtzen, 
um dort verkauft zu werden; und da Kankaba von vielen 
Kaufleuten beſucht wird, fo iſt der Markt immer ſehr 
wohl mit Sklaven verſehen, die in Kaͤhnen den Niger her— 
aufgefuͤhrt werden. Karfa ſagte bei ſeiner Abreiſe, daß 
er in einem Monat wieder zuruͤckkommen würde, und 
empfahl mich unterdeſſen der Obhut eines guten alten 
Buſchrihns, der das Amt eines Schulmeiſters in Ka⸗ 
malia verſah. 


Ich war nun allein und hatte Zeit, meine Gedanken 
zu ſammeln und durchzuarbeiten. Dies war ein Zeit⸗ 
punkt, den ich nicht verſaͤumen durfte, um meine bereits 
gemachten Beobachtungen über das Klima und die Pro⸗ 
dukte des Landes zu ergaͤnzen und zu erweitern, und mir 
von den Einwohnern eine genauere Kenntniß zu erwerben, 
als mir waͤhrend einer gefaͤhrlichen Reiſe, da ich mich 
nirgends aufhalten konnte, moͤglich geweſen war. Ich 
ſuchte ferner über die wichtigſten Zweige des afrikaniſchen 
Handels, nehmlich den Handel mit Gold, Elfenbein und 
Sklaven ſo viel Nachrichten zu ſammeln, als ich nur 
immer konnte, und ich will jetzt dem Leſer das Reſultat 
meiner Nachfragen und Unterſuchungen vorlegen, wo⸗ 
bei ich ſoviel als moͤglich die Wiederholung desjenigen 
vermeiden werde, was ſchon gelegentlich in der Erzaͤhlung 
von meiner Reiſe vorgekommen iſt. 
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Zwanzigſter Abſchnitt. 


Klima und Jahreszeiten. Winde. Vegetabillſche Produkte. 
Bevölkerung. Allgemeine Bemerkungen tiber den Chas 

rakter und die Anlagen der Mandingo's. Kurze Nachricht 
von ihren Sitten und ihrer Lebensart. 


D. mein ganzer Weg, ſowol hin als zuruͤck, zwiſchen 
dem zwölften und funfzehnten Grade der Breite lag, fo 
iſt leicht zu erachten, daß ich das Klima in den meiſten 
Gegenden ausnehmend heiß fand; nirgends aber empfand 
ich einen ſo hohen Grad von Hitze, und die zugleich ſo 
drückend war, als in dem Lager von Benaum. Da, wo 
das Land ſich in Huͤgeln erhebt, iſt die Luft zu allen Zei⸗ 
ten verhaͤltnißmaͤßig kuͤhl; eine Gegend aber die man 
eigentlich gebirgig nennen koͤnnte, habe ich auf meinem 
Wege nicht angetroffen. Um die Mitte des Juni ohngefaͤhr 
wird die heiße und ſchwuͤle Atmoſphaͤre von heftigen 
Windſtoͤßen bewegt, die von Gewitter und Regen begleis 
tet werden. Man nennt fie Tornado's. Dieſe bringen 
nun die ſogenannte Regenzeit mit, welche bis in den 
November anhält. Während dieſer Zeit regnet es taͤg⸗ 
lich ſehr heftig, und der Suͤdweſtwind iſt der herrſchende. 
Das Ende der Regenzeit wird wiederum durch heftige 
Tornado's angekuͤndigt; wenn diefe vorüber find, ſetzt 
ſich der Wind nach Nordoſten um, und weht den uͤbrigen 
Theil des Jahres aus dieſer Gegend. 


Sobald der Nordoſtwind ſich einſtellt, verwandelt 
ſich die ganze Geſtalt des Landes auf eine wunderbare 
Art. Das Gras wird ſogleich trocken und welk; die 
Ströme fallen aͤußerſt ſchnell und viele Bäume verlieren 
ihr Laub. Um dieſe Zeit laͤßt ſich auch der Harmattan 
ſpuͤren; ein trockner, brennender Wind, auch von Nord⸗ 
oſten her, von einem dicken raͤuchrigen Dunſt begleitet, 
durch den die Sonne ganz dunkelroth erſcheint. Dieſer 
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Wind Wenn den er über die große Wuͤſte Sahara 
hinſtreicht, einen hohen Grad von Anziehungskraft gegen 
die Feuchtigkeit, und trocknet alles aus, was ihm aus⸗ 
geſetzt wird. Dennoch haͤlt man ihn für ſehr heilſam, 
vorzüglich für die Europäer, die gewöhnlich in feiner Pe⸗ 
riode ihre Geſundheit wieder erlangen. Sowol bei Herrn 
Laidley als in Kamalia empfand ich unmittelbare Erleich— 
terung waͤhrend des Harmattans. Zur Regenzeit iſt die 
Luft dermaßen mit Feuchtigkeit uͤberladen, daß Kleider, 
Schuhe und alles was nicht dicht am Feuer ſteht, ſchimmlig 
und dumpfig wird, und man kann ſagen, daß die Ein⸗ 
wohner in einer Art von Dampfbad leben; dieſer trockne 
Wind aber ſpannt die erſchlafften Fibern wieder an, ſetzt 
die Lebensgeiſter in eine raſche Bewegung, und iſt ſelbſt 
der Lunge angenehm. Er hat keine nachtheilige Wir— 
kungen, als daß die Lippen aufſpringen, und daß ſchlim⸗ 
me Augen unter den Eingebohrnen ſehr haͤufig ſind. 


Sobald das Gras trocken genug iſt, zuͤnden die 
Neger es an; in Ludamar aber und andern mauriſchen 
Laͤndern wird dies nicht geduldet. Denn eben auf den 
welken Stoppeln laſſen die Mauren ihr Vieh weiden, 
bis der Regen ſich wieder einſtellt. Das Verbren⸗ 
nen des Graſes in Mandingo giebt einen ſchrecklich 
ſchoͤnen Anblick. Mitten in der Nacht ſah ich Ebenen und 
Hoͤhen, ſo weit mein Auge reichen konnte, mit feurigen 
Streifen gezeichnet, und der Widerſchein des Lichts aus 
den Wolken machte, daß auch der Himmel in Flammen 
zu ſtehen ſchien. Bei Tage ſah man Rauchfaͤnlen auf 
allen Seiten, und die Raubvogel ſchwebten um den Brand 
herum, und ſtießen herab auf die Schlangen, Eidechſen 
und anderes Gewuͤrme, welches ſich aus den Flammen 
zu retten ſuchte. Auf dieſen jährlichen Brand folgt bald 
ein friſches und angenehmes Gruͤn, und die Gegend wird 
dadurch gefünder und lieblicher. 
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Die merkwuͤrdigſten und wichtigſten vegetabiliſchen 
Produkte habe ich ſchon erwaͤhnt, und ſie ſind in allen 
Ländern, durch welche ich gekommen bin, faſt dieſelbigen. 
Doch muß ich bemerken, daß, obgleich mehrere Arten 
eßbarer Wurzeln, welche in den weſtindiſchen Inſeln ge⸗ 

funden werden, auch in Afrika wachſen, ich doch niemals 
auf meiner Reiſe irgendwo Zuckerrohr, Kaffee oder Kakao 
gefunden habe; auch habe ich nie gehoͤrt, daß dieſe Ge⸗ 
waͤchſe den Eingebohrnen bekannt waͤren. Die Ananas und 
ſo viel andere herrliche Fruͤchte, welche durch die Induſtrie 
civiliſirter Voͤlker, die uͤberall die Schoͤnheiten der Natur 
erhoͤhen, in den tropiſchen Erdſtrichen von Amerika zu ſo 
hoher Vollkommenheit gebracht werden, ſind hier gleichfalls 
unbekannt. Einige Orangen- und Bananas-Baͤume habe 
ich wol an der Muͤndung des Gambia angetroffen, ich 
habe aber nicht mit Gewißheit erfahren koͤnnen, ob ſie 
hier einheimiſch find, oder ehedem von europaͤiſchen Kauf: 
leuten hieher gebracht wurden. Ich vermuthe, daß ſie 
ſich von den Portugieſen herſchreiben. 


Was das Eigenthum des Bodens betrift, fo muß ich 
glauben, daß der noch mit Waldung bewachſene Boden als 
das Eigenthum des Koͤnigs, oder, wo die Verfaſſung nicht 
monarchiſch iſt, des Staats angeſehen wird. Denn wenn 
ein freier Mann im Stande zu ſein glaubt, mehr Land zu 
bearbeiten, als er wirklich beſitzt, ſo muß er ſich an den 
Beamten des Orts wenden, und dieſer weiſet ihm dann 
ein Grundſtuͤck an, unter der Bedingung, daß es wieder 
verfallen iſt, wenn es nicht binnen einer beſtimmten Zeit 
urbar gemacht wird. Iſt die Bedingung erfüllt, fo geht 
das Eigenthum des Bodens auf den Inhaber uͤber, und 
pflanzt ſich, ſo viel ich abnehmen konnte, auch auf ſeine 


Erben fort. 
Dennoch iſt die Bevölkerung nach Verhaͤltniß der 


Größe und Fruchtbarkeit des angebauten Landes, und, 
ehnerachtet es fo leicht iſt, Grundſtuͤcke zu erhalten, in 
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allen Gegenden, die ich beſucht, eben nicht ſehr ſtark. Ich 
fand ſehr große und ſchoͤne Strecken Landes ganz ohne 
Einwohner, und im allgemeinen ſind die Grenzgegenden 
der verſchiedenen Staaten ſehr ſchwach bevoͤlkert oder 
ganz oͤde. Viele Gegenden ſind auch deswegen nicht 
ſonderlich bevoͤlkert, weil ſie ungeſund ſind. Von dieſer 
Art ſind die ſumpfigen Ufer des Gambia, des Senegal 
und anderer Fluͤſſe nach der Kuͤſte zu. Dies iſt vielleicht 
die vornehmſte Urſach, warum die inneren Gegenden rei⸗ 
cher an Bewohnern find, als die Kuͤſtenlaͤnder: denn alle 
Negervoͤiker die mir vorgekommen find, fo groß auch die 
Anzahl kleiner unabhaͤngiger Staaten iſt, haben dieſelben 
Erwerbszweige, dieſelbe Lebensart, und ſind ſich durch⸗ 
aus untereinander gar ſehr aͤhnlich. Die Mandingo's 
find ein vorzüglich gutes Volk, heiteren Gemuͤths, wiß- 
begierig, leichtglaͤubig, einfach und eitel. Der hervor⸗ 
ſtechendſte Fehler in ihrem Charakter iſt vielleicht jene 
unuͤberwindliche Neigung, welche der Leſer in meiner 
Geſchichte an allen Volksklaſſen bemerkt haben wird, 
mich meiner geringen Habſeligkeiten zu berauben. Dieſer 
Theil ihres Betragens laͤßt ſich nicht vollkommen rechtfer⸗ 
tigen, weil fie den Diebſtahl ſelbſt für ein Verbrechen hal⸗ 
ten, und gegen einander machen fie fich deſſen auch eben 
nicht ſchuldig. Aber eben dies iſt ein ſehr wichtiger mil⸗ 
dernder Umſtand, und ehe wir fie für ein verderbteres 
Volk als andere erflären, muͤſſen wir wohl bedenken, ob 
die niedrige Volksklaſſe in irgend einem Theil von Europa 
unter Ähnlichen Umſtaͤnden rechtlicher gegen einen Freu 
den wuͤrde gehandelt haben, als die Neger gegen mich; 
man muß ferner nicht vergeſſen, daß die Geſetze mich 
nicht ſchuͤtzten — denn jeder hatte volle Freiheit, mich un⸗ 
geſtraft zu berauben — und daß ein Theil meiner Effekten 
fuͤr die Reger von eben ſo großem Werth war, als Perlen 
und Diamanten für einen Europäer, In der That würde 
ich es für ein Wunder halten, wenn ein ſchwarzer Kauf⸗ 
mann aus Indoſtan, der mit einem Juwelenkaͤſtchen im 
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Innern von England erſchiene, und ſich des Schutzes 
der Gefei e nicht zu erfreuen hätte, nicht gleich aufs erfie 
Mal rein ausgepluͤndert wuͤrde. So habe ich die Sache 
angeſehen, und jo viel ich auch von diefer Neigung der 
Mandingo⸗Neger gelitten habe, fo halte ich dennoch ihren 
natuͤrlichen Sinn für Recht und Unrecht nicht für ver⸗ 
derbt oder erloſchen; nur hier war die Verſuchung allzu⸗ 
groß, und um ſie zu uͤberwinden waͤre eine mehr als 
gemeine Tugend noͤthig geweſen. 


Auf der andern Seite kann ich unmoͤglich die un⸗ 
eigennuͤtzige Mildthaͤtigkeit und die zaͤrtliche Sorgfalt ver⸗ 
geſſen, womit ſo viele von dieſen armen Heiden an mei⸗ 
nen Leiden Theil nahmen, mein Ungluͤck erleichterten, und 
ſich für meine Sicherheit thaͤtig verwendeten, vom Könige 
von Bambarra an, bis zu den armen Frauen herab, die 
mich verſchiedentlich in ihren Hütten aufnahmen, wenn ich 
vor Hunger umkommen wollte. Jedoch bin ich hierin 
vielleicht dem weiblichen Geſchlecht bei weitem die meiſte 
Erkenntlichkeit ſchuldig. Der Leſer wird geſehen haben, 
daß ich von den Männern im allgemeinen zwar auch guͤtig 
behandelt wurde; daß aber doch bisweilen das Gegentheil 
ſtatt fand, e nachdem diejenigen geſtimmt waren, an 
welche ich mich wendete. Bei einigen hatte der rohe 
Geiz, bei andern die blinde Bigotterie dem Mitleid jeden 
Zugang verſchloſſen: aber ich beſinne mich auf kein einzi⸗ 
ges Beiſpiel, daß eine Frau ſich hartherzig gegen mich be⸗ 
zeigt haͤtte. Sie fand ich uͤberall auf meinen Wanderun⸗ 
gen und in meinem Elend guͤtig und mitleidig, und ich 
muß das gute Zeugniß, welches mein Vorgänger Herr 
Ledyard ihnen hierüber ertheilt, vollkommen beſtaͤtigen. 


Es iſt eine ſehr natuͤrliche Vorausſetzung, daß dieſe 
theilnehmende und huͤlfreiche Geſinnung, die ſich gegen mich 
in meinem Ungluͤck ſo dentlich offenbarte, ſich in einem noch 
hoͤheren Grade, wenn es die Gelegenheit giebt, gegen ihre 
Landsleute und Nachbarn aͤußern wird, und gegen die, welche 
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ihnen durch die Bande des Blutes thener find. So ift 
auch in der That die muͤtterliche Liebe, die bei ihnen we⸗ 
der durch den Zwang unſers geſttteten Lebens unterdrückt, 
noch durch die mancherlei Sorgen deſſelben geſchwaͤcht 
wird, uͤberall in einem hohen Grade ſichtbar, und flößt 
auch den Kindern eine ihr entſprechende Zärtlichkeit ein. 
Als ein Beiſpiel davon habe ich oben meinen Begleiter 
angefuͤhrt, welcher ſagte: Schlage mich, nur ſchimpfe 
meine Mutter nicht. Dieſelbe Geſinnung fand ich uͤber— 
all herrſchend, und in ganz Afrika iſt es die groͤbſte Belei⸗ 
digung, die man einem Neger anthun kann, wenn man 
nachtheilig von ſeiner Mutter ſpricht. 


Man darf ſich nicht daruͤber wundern, daß dieſes 
kindliche Gefuͤhl gegen den Vater nicht eben ſo ſtark iſt. 
Die Vielweiberei ſchwaͤcht die vaͤterliche Liebe, indem ſie 
ſie unter die Kinder verſchiedener Frauen vertheilt, und 
concentrirt dagegen die ganze eiferſuͤchtige Zaͤrtlichkeit der 
Mutter auf den einen Punkt, ihre eignen Kinder zu bes 
ſchuͤtzen. Zu meiner großen Zufriedenheit habe ich ber 
merkt, daß die Sorgfalt der Muͤtter fuͤr die Kinder ſich 
nicht nur auf das Wachsthum und das Wohlbefinden des 
Koͤrpers, ſondern in einem gewiſſen Grade auch auf die 
Bildung des Gemuͤths erſtreckt: denn das erſte, was die 
mandingoiſchen Frauen ihren Kindern einſchaͤrfen, iſt, daß 
fie fie der Wahrheit uͤberall treu zu fein lehren. Der Leſer 
erinnere ſich der ungluͤcklichen Mutter in Funingkedi, 
und ihres einzigen Troſtes in dem tiefſten Kummer uͤber 
den Tod ihres Sohnes; daß er nie in feinem Leben gelo- 
gen habe. Ein ſolches Zeugniß von einer zaͤrtlichen Mut⸗ 
ter bei einer ſolchen Gelegenheit muß maͤchtig auf die da⸗ 
bei verſammelte Jugend gewirkt haben. 


Die Negerinnen ſaͤugen ihre Kinder fo lange bis fie 
allein gehen koͤnnen. Drei Jahre lang die Bruſt zu ge⸗ 
ben, iſt nicht ungewoͤhnlich, und dieſe ganze Zeit uͤber, 
wendet der Mann ſeine Gunſt den andern Frauen zu. 
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Daher kommt es, daß eine Frau ſelten eine zahlreiche 
Familie hat; wenige haben mehr als fünf oder ſechs Kin- 
der. Sobald ein Kind gehen kann, darf es herumlaufen 
faſt wo es will, und die Mutter iſt nicht ſehr darauf be⸗ 
dacht, es vor dem Fallen oder andern kleinen Uebeln zu 
bewahren. Ein wenig Uebung lehrt die Kinder bald, ſich 
ſelbſt in Acht nehmen, und ihre Erfahrung dienet ihnen 
ſtatt der Kinderfrau. Wachſen ſie heran, ſo werden die 
Mädchen im Baumwolleſpinnen, Korndreſchen und ans 
dern haͤuslichen Beſchaͤftigungen unterrichtet, und die 
Knaben zu den Feldarbeiten gebraucht. Bei den Buſch⸗ 
rihns ſowohl als den Kafirs, werden die jungen Leute 
von beiden Geſchlechtern beſchnitten, wenn ſie mannbar 
find. Bei den Kafırd wird dieſe ſchmerzhafte Operation 
nicht ſowohl als eine religioͤſe Ceremonie betrachtet, ſon— 
dern als etwas ſehr nuͤtzliches; ſie haben nehmlich die 
Vorſtellung, daß die Ehen dadurch ſehr fruchtbar wer⸗ 
den. Die Operation wird immer an mehreren jungen 
Leuten zugleich verrichtet, welche dann zwei Monat lang 
von jeder Arbeit frei ſind, und waͤhrend dieſer Zeit eine 
beſondere Geſellſchaft ausmachen, welche Solimane 
heißt. Sie ziehn zuſammen in den Staͤdten und Doͤr⸗ 
fern auf der Nachbarſchaft umher, tanzen und ſingen, 
und werden von den Einwohnern ſehr gut bewirthet. 
Ich habe auf meiner Reiſe oͤfters ſolche Partien ange⸗ 
troffen; aber es waren immer lauter Juͤnglinge; doch 
einmal in Kamalia ſah ich eine weibliche Solimane. 


Oft werden die jungen Frauenzimmer ſchon waͤhrend 
dieſes Feſtes verheirathet. Wenn ein Mann Neigung 
fuͤr ein Maͤdchen empfindet, iſt es gar nicht noͤthig, daß 
er ihr ſelbſt ein Geſtaͤndniß macht. Das erſte iſt, daß er 
mit den Eltern uͤber die Entſchaͤdigung einig wird, die 
er ihnen für den Verluſt der Geſellſchaft und der Dienſte 
ihrer Tochter geben muß. Der Werth von zwei Sklaven 
iſt ein gewöhnlicher Preis; wird aber das Maͤdchen fuͤr 
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ſehr ſchoͤn gehalten, fo fordern die Eltern ungleich mehr. 
Wenn der Liebhaber reich genug iſt, und Luſt hat, die ver⸗ 
langte Summe zu geben, ſo macht er denn auch das Maͤd⸗ 
chen mit ſeinen Wuͤnſchen bekannt; aber ihre Einwilligung 
iſt gar nichts wefentiiches: denn wenn die Eltern nur die 
ihrige gegeben haben, und einige Kolla-Nuͤſſe eſſen, 
die ihnen der Freier als ein Aufgeld auf den Handel dar⸗ 
reicht, ſo muß das Maͤdchen entweder den Mann nehmen, 
den ſie gewaͤhlt haben, oder ſie muß unverheirather blei⸗ 
ben, indem ſie hernach keinem andern gegeben werden darf. 
Sollten die Eltern dies letztere wagen, ſo iſt der Liebhaber 
durch die Geſetze berechtiget, ſich des Maͤdchens als ſeiner 
Sklavin zu bemaͤchtigen. Wenn der Hochzeittag beſtimmt 
iſt, ſo werden viel Leute dazu eingeladen, ein Rind oder 
eine Ziege wird geſchlachtet, und eine große Menge Spei⸗ 
ſen zubereitet. Sobald es dunkel iſt, wird die Braut in 
eine Huͤtte gefuͤhrt, wo eine Geſellſchaft von Matronen 
ihr helfen ihren Hochzeitsſchmuck anlegen, der allezeit aus 
weißem Baumwollenzeug verfertiget iſt und die Braut von 
Kopf bis zu Füßen verhilft. Hierauf wird fie mitten auf 
der Diele auf eine Matte geſetzt, und die alten Frauen 
ſetzen ſich in einen Kreis um fie. her, geben ihr eine Mens 
ge guter Lehren, und ſagen ihr, wie fie ihr Betragen 
einzurichten haben wird. Dieſer lehrreiche Auftritt wird 
jedoch häufig von Mädchen unterbrochen, welche die Ge- 
ſellſchaft mit Geſaͤngen und Taͤnzen beluſtigen, die mehr 
munter als zierlich ſind. Unterdeß die Braut mit den 
Frauen in der. Hütte iſt, bezeigt der Bräutigam den Gaͤſten 
welche ſich vor der Thuͤre verſammeln, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit: er theilt ihnen kleine Geſchenke von Kolla⸗ 
Nuͤßen mit, er ſieht darnach, daß jeder eine gute Mahl⸗ 
zeit mache, und trägt aufe dieſe Art viel zur allgemeinen 
Froͤhlichkeit bei. Wenn das Abendeſſen zu Ende iſt, 
bringt die Geſellſchaft den uͤbrigen Theil der Nacht mit 
Singen und Tanzen hin, und geht ſelten vor Tages an⸗ 
bruch auseinander. Um Mitternacht wird die Braut von 
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von den Frauen in die Hütte geführt, welche zu ihrer 
kuͤnftigen Wohnung beſtimmt iſt, und der Braͤutigam 
entfernt ſich auf ein gegebenes Zeichen von der Geſell⸗ 
ſchaft. Allemal wird das junge Ehepaar gegen Morgen 
von den Frauen geſtoͤrt, welche ſich verſammeln, um ihr 
hochzeitliches Lager in Augenſchein zu nehmen, und um 
daſſelbe her zu tanzen. Dieſe Ceremonie, die eine Aehn⸗ 
ligkeit mit der Sitte der alten Hebraͤer hat, wie ſie in der 
Schrift beſchrieben wird, iſt unumgaͤnglich nothwendig, 
und die Ehe wird ohne ſie nicht fuͤr guͤltig gehalten. 


Die Vielweiberei iſt, wie ich ſchon oͤfters angemerkt 
habe, bei den Negern eingefuͤhrt, bei den mahomedani⸗ 
ſchen ſowohl als bei den heidniſchen — nur daß den erftes 
ren ihre Religion nur vier Frauen geſtattet. Da der Mann 
gewoͤhnlich fuͤr jede Frau eine anſehnliche Summe be⸗ 
zahlt: ſo fordert er auch von ihnen allen den ſtrengſten 
Gehorſam und die tiefſte Ehrerbietung, und behandelt 
fie als gemiethete Mägde und nicht als feine Geſellſchaf⸗ 
terinnen. Sie haben jedoch die haͤuslichen Angelegen⸗ 
heiten unter ihrer Aufſicht, und ſtehen abwechſelnd der 
Wirthſchaft vor, beſorgen die Kuͤche, und halten die Skla⸗ 
vinnen in Ordnung. So groß aber auch die Autorität 
iſt, welche die ſchwarzen Ehemaͤnner uͤber ihre Gattin⸗ 
nen behaupten, ſo habe ich doch nicht bemerkt, daß ſie 
ſie im ganzen grauſam behandelten: auch fand ich bei ih⸗ 
nen nicht die heftige Eiferſucht, die unter den Mauren 
ſo herrſchend iſt. Sie laſſen vielmehr ihre Frauen an 
allen offentlichen Luſtbarkeiten Theil nehmen, und dieſe 
Freiheit wird ſelten gemißbraucht: denn die Negerinnen 
ſind zwar ſehr frei und froͤlich in ihrem Betragen, aber 
zur Intrigue haben ſie gar keine Neigung, und ich 
glaube, daß Beiſpiele von Untreue in der Ehe ſehr ſelten 
ſind. Wenn die Weiber untereinander Streit haben, 
was ſich natürlich bei ihrer Lage ſehr oft ereignen muß, 
fo entſcheidet der Mann, und er findet es bisweilen noͤ⸗ 
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thig zu einer kleinen koͤrperlichen Zuͤchtigung zu ſchrei⸗ 
ten, um nur die Ruhe wieder herzuſtellen. Beklagt 
ſich aber eine Frau bei dem Oberſten der Stadt, daß ihr 
Mann ſie ungerechter Weiſe beſtraft, oder fuͤr eine andere 
Frau eine unerlaubte Parteilichkeit gezeigt habe, ſo wird 
die Sache gerichtlich unterſucht. In dieſen Palavers 
oder Gerichtsverſammlungen, worin doch vorzüglich nur 
verheirathete Männer ſitzen, wird es aber, wie ich gehört 
habe, mit der Klage einer Frau nicht immer ſehr ernſtlich 
genommen; die Klägerin wird bisweilen ſelbſt der Zank— 
ſucht überführt und adgewiefen. Murrt ſie über die Ent⸗ 
ſcheidung des Gerichtshofes, fo macht der magiſche Stab 
des Mum bo Jumbo der Sache bald ein Ende, 

Die Kinder der Mandingo's werden nicht immer 
nach ihren Verwandten benannt, fondern. öfters nach 
irgend einem merkwuͤrdigen Umſtand. So hieß mein 
Wirth in Kamalia „Karfa,“ welches erfegen bedeutet, 
weil er kurz nach dem Tode eines ſeiner Bruͤder geboren 
war. Andere Namen deuten auf gute oder boͤſe Eigen⸗ 
ſchaften, als Modi, „guter Mann“, Fadibba, „Vater 
der Stadt“, ja auch die Namen ihrer Städte haben oft etwas 
bedeutendes: fo heißt Sibidulu „die Stadt der Ciboa⸗ 
Baͤume“, Kennijitu „hier iſt zu leben“, Dofeita 
„greife zum Loͤffel“. Andere ſcheinen einen Vorwurf zu 
enthalten, als Bammaku „waſche einen Krokodil“, 

Karankalla „kein Becher iſt da“ ze. Ein Kind erhaͤlt 
ſeinen Namen, wenn es acht Tage alt iſt. Die Cere⸗ 
monie faͤngt damit an, daß ihm der Kopf geſchoren wird, 
und den Gaͤſten wird ein Gericht vorgeſetzt, welches 
Dega heißt, und aus geſtoßenem Korn und ſauerer Milch 
bereitet wird; ſind die Eltern reich, ſo kommt noch ein 
Schaaf oder eine Ziege hinzu. Dies Feſt heißt Ding 
kuhn lih „des Kindes Koofſchur“. Ich wohnte bei 
meinem Aufenthalt in Kamalia vier verſchiedenen Feſten 
dieſer Art bei, und die Ceremonie war uberall dieſelbe, 
das Kind mochte einem Buſchrihn oder einem Kafir ge⸗ 
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hören. Der Schulmeiſter, der bei dieſer Gelegenheit 
den Prieſter vorſtellt, und immer ein Buſchrihn iſt, 
ſprach zuerſt ein langes Gebet uͤber das Dega, waͤhrend 
deſſen alle Gegenwaͤrtige mit der rechten Hand den Rand 
ihres Kalabaſch anfaßten; dann nahm er das Kind in 
feine Arme, und fprach ein zweites Gebet, worin er wie— 
derholt den göttlichen Segen für das Kind und die 
ganze Geſellſchaft erflehte. Als dies zu Ende war, 
fluͤſterte er dem Kinde einige Spruͤche ins Ohr, und 
ſpuckte ihm dreimal ins Geſicht, dann ſprach er den Na⸗ 
men laut aus, und gab das Kind der Mutter wieder. 
Iſt dieſer Theil der Ceremonie vorbei, ſo macht der Va⸗ 
ter des Kindes aus dem Dega eine Anzahl Kugeln, und 
giebt jedem Gaſt eine. Auch fragt er, ob jemand im 
Ort gefaͤhrlich krank iſt: denn in dieſem Fall ſchickt man 
eine große Portion hin, weil dem Dega e 
Heilkraͤfte zugeſchrieben werden. 

Jeder Neger hat außer ſeinem eigenen Namen 4000 
einen Kontong oder Zunamen, um die Familie oder 
vielmehr den Stamm zu bezeichnen, zu welchem er gehoͤrt. 
Viele von dieſen Familien find ſehr zahlreich und maͤchtig; es 
iſt aber unmöglich alle die Kontongs aufzuzaͤhlen, die ich in 
den verſchiedenen Gegenden angetroffen habe, obgleich es 
dem Reiſenden nuͤtzlich ſein kann, viele davon zu kennen: 
denn da ſich jeder Neger auf das Alter und den Ruhm ſeiner 
Familie nicht wenig einbildet, ſo finden ſie ſich auch ſehr 
geſchmeichelt, wenn man ſie mit ihrem Kontong anredet. 

Die Neger begruͤßen ſich allemal, wenn ſie einander 
begegnen; aber die gewoͤhnlichſten Grüße der Kafiren: 
Abbi Hakretto — I ming ſini — Emanari bes 
deuten alle „befindeſt du dich wohl“, oder etwas Ähnliches, 
Es giebt auch Grüße für die verſchiedenen Tageszeiten: 
I ming ſumo, guten Morgen ꝛc. Die Antwort bes 
ſteht darin, daß man den Kontong des Gruͤßenden wies 
derholt, oder auch den Gruß ſelbſt, wobei man zuvor 
Marhaba „mein Freund“ ſagt. 
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Vorſtellungen der Mandingo's von den Weltkoͤrpern und 
der Geſtalt der Erde. — Ihre veligiöfen Meinungen. — 
Ihre Krankheiten und Kurmethoden. — Ihre Vergnuͤ⸗ 
gungen, Geſchaͤfte, Künfte und Manufakturen, 


De Mandingo's, und ich glaube die Neger übers 
haupt, haben keine kuͤnſtliche Art die Zeit zu meſſen. 
Die Jahre berechnen fie nach der Anzahl der Regenzeiten. 
Das Jahr theilen ſie in Monden, und zaͤhlen darin 
die Tage oder Sonnen. Den Tag theilen ſie in Mor⸗ 
gen, Mittag und Abend; weitere Unterabtheilungen 
wiſſen fie nicht, als daß fie, wenn es noͤthig iſt, den 
Stand der Sonne am Himmel beſchreiben. Ich fragte 
fie oft, was denn des Nachts aus der Sonne wuͤrde, 
und ob wir jeden Morgen dieſelbe wieder ſaͤhen, oder 
immer eine andere; aber dieſe Frage kam ihnen ſehr kin— 
diſch vor. Die ganze Sache ſchien ihnen außerhalb der 
Grenzen der menſchlichen Wißbegierde zu liegen, und es 
war ihnen nie eingefallen, Muthmaßungen daruͤber zu 
wagen. Der Mond hatte wegen der Veraͤnderungen 
ſeiner Geſtalt, ihre Aufmerkſamkeit mehr auf ſich gezogen. 
Beim erſten Anblick des Nenmondes — fie glauben, daß 
er jedesmal aufs neue geſchaffen werde — ſprechen die 
Mahomedaner ſowohl als die Kaſiren ein kurzes Gebet, 
und dies ſcheint die einzige Verehrung zu ſein, welche die 
letztern dem hoͤchſten Weſen bezeigen. Dies Gebet wird 
leiſe geſprochen, und der Betende haͤlt ſich dabei die Haͤnde 
vors Geſicht. Der Inhalt geht dahin, daß fie Gott für 
ſeine Guͤte, waͤhrend der Exiſtenz des vorigen Mondes 
danken, und ſich dieſelbe Gunſt von ihm erbitten, ſo 
lange der neue dauern wird. Nach dem Gebet ſpucken ſie 

ſich in die Hände, und reiben ſich damit das Geſicht. 
Auf den Wechſel des Mondes geben ſie genau Acht, und 
man huͤtet ſich ſehr, eine Reiſe oder irgend ein wichtiges 
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Geſchaͤft im letzten Viertel anzufangen. Von den Sons 
nen⸗ und Mondfinſterniſſen glauben fie, daß fie durch 
Zauberei hervorgebracht werden. Auf die Sterne wird 
wenig Ruͤckſicht genommen; fie halten das Studium der 
Aſtronomie fuͤr ganz unnuͤtz, und glauben, daß ſich nur 
diejenigen darauf legen, die ſich mit der Magie abge⸗ 
ben wollen. 


Ihre geographiſchen Begriffe ſind eben ſo kindiſch. 
Sie ſtellen ſich die Erde als eine große Ebene vor, deren 
Ende noch kein Auge geſehen hat, weil Wolken und Fin⸗ 
ſternif es immer umhuͤllen. Das Meer beſchreiben fie als 
einen großen Strom von ſalzigem Waſſer, an deſſen ent⸗ 
fernter Kuͤſte Tabahbo du, das Land der Weißen 
liegt. Weit von Tabahbo du ſetzen ſie noch ein anderes 
Land, Dſchong fang du, „das Land wo die Sklaven 
verkauft werden“, deſſen Einwohner fie Kumi nennen, 
und als Kannibalen von rieſenhafter Größe beſchreiben. 
Unter allen Laͤndern der Welt, halten ſie das ihrige fuͤr das 
beſte, und ſich fuͤr das gluͤcklichſte Volk, und ſie bemit⸗ 
leiden das Schickſal anderer Nationen, welche die Vor; 
ſehung in weniger fruchtbare und begluͤckte Gegenden ge⸗ 
ſetzt hat. 


Ueber die religioͤſen Meinungen der Neger habe ich 
mit Perſonen aus allen Staͤnden unter ihnen haͤufig ge⸗ 
ſprochen, und ich kann mit voͤlliger Gewißheit behaupten, 
daß der Glaube an einen Gott und an einen kuͤnftigen 
Zuſtand der Vergeltung ganz allgemein unter ihnen iſt. 
Sonderbar iſt es, daß demohnerachtet die heidniſchen Ein⸗ 
wohner, wie ich ſchon erwähnt habe, zu keiner andern 
Zeit noͤthig finden zu beten, als bei der Erſcheinung eines 
neuen Mondes. Sie ſtellen ſich die Gottheit zwar als 
den Schoͤpfer und Erhalter aller Dinge vor, zugleich aber 
auch als ein ſo entferntes und erhabnes Weſen, daß die 
ſchwachen Gebete armer Sterblichen, unmoͤglich etwas in 
den Beſchluͤſſen der unfehlbaren Weisheit aͤndern koͤnn⸗ 
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ten. Fragt man fie, warum fie denn alfo am Neu⸗ 
mond beteten, ſo antworten ſie: das ſei einmal ſo die 
Gewohnheit; ſie thun es, weil es ihre Vaͤter gethan 


haben. So blind iſt die menſchliche Natur ohne einen 


hoͤhern Beiſtand. Sie glauben, daß der Allmaͤchtige 
die Angelegenheiten dieſer Welt, der Aufſicht und Leitung 
untergeordneter Geiſter uͤbertragen habe, uͤber welche 
gewiſſe magiſche Ceremonien viel vermoͤgen. Ein weißes 
Huhn, das an den Aſt eines gewiſſen Baumes aufge⸗ 
haͤngt wird, ein Schlangenkopf, eine Handvoll Fruͤchte, 
ſind Opfer, welche der Aberglaube und die Unwiſſenheit 
ſehr oft darbringen, um den Zorn dieſer maͤchtigen Weſen 
abzuwenden, oder ihre Gunſt zu gewinnen. Die Neger 
ſprechen ſehr ſelten uͤber ihre religioͤſen Meinungen; bes 
ſonders fo oft ich fie über ihre Vorſtellungen vom kuͤnf⸗ 
tigen Leben befragte, druͤckten fie ſich zwar ſehr ehrer⸗ 
bietig aus, ſuchten aber immer das Gefpräch durch die 
Bemerkung abzukuͤrzen, daß Mo omo inta allo, 
„kein Menſch etwas davon wiſſe“. Sie begnuͤgen ſich, 
ſagen fie, bei allen Ereigniſſen dieſes Lebens, den Lehren 
und dem Beiſpiel ihrer Voreltern zu folgen, und ſcheinen, 
wenn dieſe Welt ihnen nicht mehr behagt, ſehnlich nach 
einer andern zu verlangen, die ihrer Natur angemeßner 
ſel; aber unnuͤtze und truͤgliche Muthmaßungen über 
dieſelbe erlauben ſie ſich nicht. 


Die Mandingo's erreichen ſelten ein ſehr hohes Al— 
ter. Mit vierzig Jahren bekommen ſie ſchon graue Haare 
und Runzeln, und wenige überleben fünf und funfzig 
oder ſechzig. Die Jahre ihres Lebens berechnen ſie nach 
den Regenzeiten, deren es jaͤhrlich nur eine giebt, und 
fie bezeichnen jedes Jahr mit einem beſondern Namen, der 
ſich auf eine merkwuͤrdige Begebenheit während deſſelben 


bezieht. So hoͤrte ich: „das Jahr des bambarraniſchen 


Krieges, das Jahr des kaartaniſchen Krieges, das Jahr 
der Pluͤnderung von Gadu ꝛc.“ und ich zweifle nicht, 


— 
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daf das Jahr 1796. an vielen Orten „das Jahr der 
Reiſe des Weißen“ Tabahbo tambi ſong heißen 
wird, weil dieſe Begebenheit ohnſtreitig in ihrer 1 15 
tions⸗Geſchichte Epoche machen wird. 

l Obgleich fie nicht alt werden, ſcheinen doch wenig 
Krankheiten unter ihnen zu herrſchen. Ihre einfache Diaͤt, 
und ihre thaͤtige Lebensart, bewahrt fie vor vielen Uebeln, 
welche unſer ſchwelgeriſches und unmaͤßiges Leben verbit— 
tern. Fieber und Fluͤſſe find die gemeinſten und gefaͤhr⸗ 
lichſten Uebel. Gegen dieſelben werden Safis an verſchie— 
denen Theilen des Koͤrpers angebracht, und viele andere 
aberglaͤubiſche Ceremonien werden verrichtet, von denen 
die meiſten in der That ſehr gut dazu geeignet ſind, dem 
Kranken gute Hoffnung einzuflößen, und ihn zu hindern, 
Daß er nicht Über dem Gedanken an, feinen gefaͤhrlichen 
Zuſtand bruͤte. Bisweilen habe ich aber doch eine ſyſte⸗ 
matiſchere Behandlungsart geſehn. Beim erſten Anfall 
eines Fiebers, wenn der Patient uͤber Froſt klagt, wird 
er nehmlich in eine Art von Dampfbad geſetzt. Zweige 
von der nauclea orientalis werden über heiße Aſche gelegt, 
und der Patient, in ein weites baumwollenes Gewand 
gehüllt, auf dieſe Zweige. Dann wird Waſſer auf die 
Aeſte geſprengt, welches in die heiße Aſche troͤpfelt und 
den Patienten ſehr bald mit einer Wolke von Dampf be⸗ 
deckt; darin bleibt er bis die Aſche beinahe verloſchen iſt, 
Diefe Bebandlung bringt gewöhnlich einen ſtarken 
Schweiß hervor, und thut dem Kranken außerordent⸗ 
lich gut. 

Gegen die Ruhr bedienen fie ſich der gepulverten Rin⸗ 
de mehrerer Baͤume, die mit der Speiſe des Patienten ver⸗ 
miſcht wird; dies bleibt aber groͤßtentheils ganz ohne Erfolg. 
Die anderen Krankheiten, die unter den Negern herrſchen, 
ſind die Yaw’s, (einzelne Geſchwuͤre, die über den ganzen 
Körper ausbrechen) die Elephantiaſis und ein ſehr boͤsarti⸗ 
ger Ausſatz. Dies letztere Uebel äußert ſich anfänglich 
durch ſchorfige Flecke an verſchiedenen Theilen des Körpers, 
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welche ſich hernach nach den Händen oder Fuͤßen ziehn, 
wo die Haut ſproͤde wird und an vielen Stelien auf⸗ 
ſpringt. Zuletzt ſchwellen und ſchwaͤren die Fingerſpitzen, 
der Eiter iſt ſcharf und ſtinkend, die Naͤgel fallen ab, die 
Knochen werden karioͤs und trennen ſich von den Gelen⸗ 
ken los. Auf dieſe Art verbreitet ſich das Uebel immer 
weiter, oft bis der Patient alle Finger und Zehen ver— 
liert. Sogar Hände und Füße werden bisweilen zerſtoͤrt, 
wenn die Krankheit recht einwurzelt. Die Neger nennen 
ſie Balla Dſchu, die unheilbare. 


Der Guinea-Wurm vena medinenfis, iſt auch an ges 
wiſſen Orten ſehr Häufig, beſonders zu Anfang der Regen⸗ 
zeit. Als Urſach dieſer Krankheit, welche von vielen Schrift⸗ 
ſtellern befchriehen worden iſt, geben die Neger das ſchlechte 
Waſſer an, und berufen ſich darauf, daß diejenigen, 
welche aus Brunnen trinken, ihr mehr unterworfen waͤ⸗ 
ren als die, welche fließendes Waſſer genießen. Derfels 
ben Urſach ſchreiben ſie das Anſchwellen der Glandeln am 
Halſe (Kroͤpfe) zu, welche in einigen Gegenden von Bam⸗ 
barra ſehr häufig find. In einigen Gegenden des Innern 
fand ich auch einzelne Beiſpiele von einem einfachen Trip- 
per; aber nie die eigentliche Luſtſeuche. Im ganzen 
ſcheinen die Neger beſſere Wundaͤrzte als Aerzte zu ſein. 
In Behandlung der Bruͤche und Verrenkungen ſind 
fie ſehr gluͤcklich; ihre Schienen und Verbände find ein⸗ 
fach und leicht abzunehmen. Sie legen die Patienten 
auf eine weiche Matte, und baden das gebrochene Glied 
mehrere Male in kaltem Waſſer. Alle Geſchwuͤre oͤfnen 
fie mit dem heißen Eiſen, und ihre Umſchlaͤge beſte⸗ 
hen entweder aus weichen Blaͤttern und Baumbutter, 
oder aus Kuhmiſt, wie es ihrer Meinung nach der Fall 
zu erfordern ſcheint. Naͤher an der Kuͤſte, wo ſie euro⸗ 
paͤiſche Lanzetten haben koͤnnen, oͤfnen fie bisweilen 
die Ader. Bei oͤrtlichen Entzündungen bedienen fie ſich 
einer ganz eignen Art zu ſchroͤpfen. Es werden Ein⸗ 
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ſchnitte in den leidenden Theil gemacht, und auf dieſe wird 
ein Rindshorn, mit einer kleinen Oefnung am Ende, an⸗ 
geſetzt. Der Operateur nimmt ein Stuͤck Wachs in den 
Mund, ſetzt ſeine Lippen an die Oefnung, zieht die Luft 
aus dem Horn heraus, und verſtopft dann durch eine 
geſchickte Bewegung mit der Zunge, die Oefnung mit 
dem Wachs. Durch dieſes Verfahren wird der beabſich⸗ 
tigte Zweck erreicht, und es erfolgt gewoͤhnlich ein reich⸗ 
licher Ausfluß. 


Wenn eine Perſon von Wichtigkeit ſtirbt, ſo verſam⸗ 
meln ſich die Verwandten und Nachbarn, und verfüns 
digen ihren Kummer durch ein lautes und unangenehmes 
Geheul. Ein Rind oder eine Ziege wird fuͤr diejenigen ge⸗ 
ſchlachtet, welche dem Begraͤbniß beiwohnen wollen, wel⸗ 
ches gewoͤhnlich noch am Abend des Sterbetages vollzogen 
wird. Die Neger haben keine eigene Begraͤbnißplaͤtze; 
fie machen oft das Grab in: Fußboden der Hütte des Ver⸗ 
ſtorbenen, oder im Schatten eines ihm vorzuͤglich lieben 
Baumes. Der Leichnam wird in weißes Baumwollenzeug 
gekleidet, und in eine Matte gewickelt. Die Verwandten 
tragen ihn in der Abenddaͤmmerung zu Grabe. Iſt das 
Grab auſſerhalb der Ringmauern, ſo wird etwas dor⸗ 
niges Geſtraͤuch darauf gelegt, damit die Woͤlfe die Leiche 
nicht ausſcharren; niemals aber habe ich geſehen, daß 
man einen Stein als Denkmal auf ein Grab gelegt haͤtte. 


Bis jetzt habe ich die Neger vornehmlich in morali⸗ 
ſcher Hinſicht betrachtet, und die hervorſtechendſten Zuͤge 
ihres Charakters verzeichnet; jetzt komme ich auf ihre 

haͤuslichen Vergnuͤgungen, ihre Beſchaͤftigungen, ihre 
Lebensart, ihre Kuͤnſte und Manufakturen, und einige 
minder wichtige Gegenſtaͤnde. 


Von ihrer Muſik und ihren Taͤnzen habe ich ſchon 
gelegentlich an verſchiedenen Stellen meines Tagebuchs 
Nachricht gegeben. Ich habe, was die erſtere betrift, 
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zuſoͤrderſt ein Verzeichniß ihrer muſikaliſchen Inſtrumente 
hinzuzufügen; die vornehmſten darunter find der Kunz 
ting, eine Art von Cither mit drei Saiten, die Korro, 
eine große Harfe von achtzehn Saiten; die Simbing, 
eine kleine Harfe von ſieben Saiten; der Balafu, ein 
Inſtrument, das aus zwanzig Stücken harten Holzes von 
verſchiedener Länge beſteht, woran unterwaͤrts Schalen 
von Kuͤrbiſſen hangen, um den Schall zu verſtaͤrken; der 
Tenglang, eine Art von Trommel, die unten offen iſt, 
und endlich die Tabala, eine große Trommel, die ge⸗ 
woͤhnlich gebraucht wird, um durch das ganze Land Allarm 
zu ſchlagen. Ueberdies haben ſie noch kleine Floͤten, Bo⸗ 
genſaiten, Elephantenzaͤhne und Glocken, und bei allen 
Taͤnzen und Konzerten ſcheint das Klatſchen in die Haͤnde 
einen weſentlichen Theil des Chors auszumachen. 


Mit der Liebe zur Muſik iſt natuͤrlich Geſchmack fuͤr 
die Dichtkunſt verbunden, und die gluͤcklichen Dichter 
Afrika's haben nicht zu befuͤrchten, daß man ſie ver⸗ 
nachläffige und in Duͤrftigkeit gerathen läßt, wie es in 
geſitteten Laͤndern den Dienern der Muſen fo oft geht. 
Man kann ſie in zwei Klaſſen theilen; die zahlreichſte 
machen die Saͤnger oder Dſchilli Kih's aus, deren ich 
ſchon ſonſt in meiner Erzaͤhlung erwaͤhnt habe, und deren 
es einen oder mehrere in jeder Stadt giebt. Sie ſingen 
Geſaͤnge aus dem Stegreife zum Lobe ihrer Vornehmen, 
oder jedes andern, der Luſt hat ſie gut zu bezahlen. Ein 
edlerer Theil ihres Geſchaͤfts beſteht darin, daß ſie die 
Begebenheiten ihres Landes erzaͤhlen: daher begleiten 
fie in Kriegszeiten die Soldaten ins Feld, um durch Erin⸗ 
nerung an die großen Thaten ihrer Vorfahren den Geiſt 
einer ruͤhmlichen Nacheiferung in ihnen zu erwecken. Die 
andere Klaſſe beſteht aus mahomedaniſchen Froͤmmlingen, 
welche im Lande umher ziehn, geiſtliche Lieder ſingen, und 
religtoͤſe Ceremonien verrichten, um den Allmaͤchtigen zu 
bewegen, daß er entweder Ungluͤck abwende, oder zu 
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irgend einem Unternehmen feinen Beiſtand verleihe. Beide 
Arten von wandernden Barden werden vom Volk ſehr 
gebraucht und ſehr geachtet, und es werden ſehr reichliche 
Sammlungen fuͤr ſie veranſtaltet. 


Die gewoͤhnliche Koſt der Neger iſt nicht in allen 
Gegenden dieſelbe. Freie Leute fruͤhſtuͤcken mit Tages⸗ 
anbruch gewöhnlich Brei aus Mehl und Waſſer, der 
mit etwas Tamarinden angemacht wird, um ihm 
einen ſauren Geſchmack zu geben. Um zwei Uhr Nach⸗ 
mittags wird meiſtentheils ein Mehlbrei mit Milch und 
etwas Baumbutter bereitet, geſpeiſt; die Hauptmahlzeit 
iſt aber das Abendbrodt, und dieſes iſt ſelten vor Mitter⸗ 
nacht fertig. Es beſteht faſt allgemein aus Kuskus, dem 
etwas weniges Fleiſch oder Baumbutter beigemiſcht wird. 
Beim Eſſen bedienen ſich die Kafirs ſowol als die Mar 
homedaner nur der rechten Hand. 


Das Getränk der heidniſchen Neger iſt Bier und 
Meth; von beiden trinken fie oft zum Uebermaaß. Die 
Mahomedaner trinken nichts als Waſſer. Schnupf⸗ und 
Rauchtaback iſt unter allen Volksklaſſen beliebt; ihre 
Pfeifen find von Holz gemacht, und haben einen irdes 
nen Kopf von gar ſonderbarer Arbeit. In den innern 
Gegenden iſt das Salz die groͤßte aller Leckereien. Einem 
Europaͤer kommt es ganz ſonderbar vor, wenn er ein 
Kind an einem Stuͤck Steinſalz lecken ſieht, als ob es 
Zucker waͤre. Dies habe ich oft geſehen, obgleich die 
aͤrmere Klaſſe der Einwohner im Junern fo ſparſam mit 
dieſem koͤſtlichen Artikel verſehen if, daß, wenn man von 
einem Manne ſagt „er ißt Salz zur Mahlzeit“ 
man dadurch andeutet, daß er ein reicher Mann iſt. Ich 
ſelbſt habe die Seltenheit dieſes Naturprodukts ſehr hart 
empfunden. Der beſtaͤndige Genuß vegetabiliſcher Nah⸗ 
rung erregt eine fo ſchmerzliche Sehuſucht nach Salz, daß 
fie ſich gar nicht genug beſchreiben läßt, 
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Die Neger überhaupt, und die Mandingo's ganz 
beſonders, werden von den Weißen an der Kuͤſte für eine 
traͤge und unthaͤtige Nation gehalten; ich glaube mit Un⸗ 
recht. Das Klima iſt freilich großen Anſtrengungen ſehr 
unguͤnſtig; aber man kann doch von einem Volk nicht 
ſagen, daß Traͤgheit fein Charakter ſei, deſſen Beduͤrf⸗ 
niſſe ihm nicht von der Natur von ſelbſt geliefert, ſondern 
nur durch ſeine eigene Arbeit hervorgebracht werden. 
Wenig Menſchen arbeiten haͤrter, wenn es ſein muß, 
als die Mandingo's; aber da ſie eben nicht Gelegenheit 
haben, die uͤberſtuͤſſigen Produkte ihrer Arbeit auf eine 
vortheilbafte Art umzuſetzen, fo begnuͤgen fie ſich, nur fo 
viel Land anzubauen, daß ſie ſelbſt ſich davon erhalten 
konnen. Die Feldarbeit giebt ihnen vollauf zu thun, fo 
lange die Regenzeit währt, und in der trockenen Jahres— 
zeit beſchaͤftigen ſich die, welche an großen Stroͤmen 
wohnen, hauptſaͤchlich mit der Fiſcherei. Die Fiſche 
werden in weidenen Koͤrben oder mit kleinen baumwolle⸗ 
nen Netzen gefangen; um fie aufzubewahren werden fie 
an der Sonne getrocknet und mit Baumbutter eingerieben, 
damit ſie nicht aufs neue Feuchtigkeiten an ſich ziehn. Die 
andern legen ſich auf die Jagd. Ihr Gewehr iſt eine 
Armbruſt, aber die Pfeile ſind in der Regel nicht vergif— 
tet). Sie ſind ſehr geſchickte Schuͤtzen, und treffen 
eine Eidexe auf einem Baum, oder irgend einen andern 
kleinen Gegenſtand in einer erſtaunlichen Entfernung. 
Sie ſchießen auch Perlhuͤner, Rebhuͤner und Tauben, aber 
nie im Fluge, 


„) Verglſteter Pfelle bedienen fie ſich im Kriege. Das Gift, wel⸗ 
ches ſehr toͤdtlich ſein ſoll, wird aus einem in allen Wäldern 
ſehr gemeinen Strauch bereitet; einer Art von Echites, die fie 
Kuhna nennen. Die Blätter dieſes Strauches werden mit ein 
wenig Waſſer gekocht, und geben eine dicke ſchwarze Brühe, in 
welche die Neger einen baumwolenen Faden eintauchen. Diefer 

Faden wird um die eiſerne Spitze des Pfeils fo befeſtigt, daß, 
wenn dieſer nur bis über den Widerhaken eingedrungen iſt, man 
ihn unmoglich herausziehen kaun, ohne die eiſerne Spitze und 
den vergifteten Faden in der Wunde zu laſſen. 
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Indeſſen die Männer dieſen Befchäftigungen nachgehn, 

bearbeiten die Frauen zu Hauſe die Baumwolle zu ihren Zeu⸗ 
gen. Die erſte Vorbereitung beſteht darin, daß ſie ſie in 
kleinen Quantitaͤten auf einen glatten Stein oder ein Stuͤck 
Holz legen, und vermittelſt einer ſtaͤrken eiſernen Walze 
den Samen herausrollen; geſponnen wird fie auf dem 
Rocken. Ihr Faden iſt nicht fein, aber ſehr gut gedreht, 
und giebt ein dauerhaftes Zeug. Eine Frau ſpinnt, ohne 
ungewöhnlich fleißig zu fein, in einem Jahre zu ſechs bis 
neun Gewaͤndern von dieſem Zeuge, deren jedes ſich, je 
nachdem es fein iſt, für anderthalb bis zwei Minkallis “) 
verkauft. Das Weben verrichten die Maͤnner. Ihr We⸗ 
berſtuhl iſt auf dieſelbe Art wie der europaͤiſche gebaut, 
aber ſo ſchmal, daß das Gewebe ſelten mehr als vier 
Zoll breit iſt. Das Weberſchiff gleicht auch dem unſrigen; 
aber da der Faden grob iſt, ſo iſt der Bauch deſſelben 
etwas weiter als in Europa. 


Die Weiber faͤrben dieſes Zeug mit einer hohen und 
aͤchten blauen Farbe auf folgende ſehr einfache Art. Die 
Blatter des Indigo werden ganz friſch in einem hoͤlzer⸗ 
nen Moͤrſer geſtoßen, und dann in einem großen irdenen 
Krug mit einer ſtarken Lauge von Holzaſche vermiſcht, 
bisweilen wird auch Urin hinzugefuͤgt. In dieſe Miſchung 
wird das Zeug eingetaucht, und bleibt ſo lange darin 
liegen, bis es die gehoͤrige Dunkelheit hat. In Kaarta 
und Ludamar, wo der Indigo nicht ſo haͤufig iſt, ſammelt 
man die Blätter und trocknet fie in der Sonne; ſollen, 
ſie dann gebraucht werden, ſo wird eine hinlaͤngliche 
Quantität davon pulverifirt, und dann eben ſo mit der 
Lauge vermiſcht. Auf beide Arten geraͤth die Farbe ſehr 
gut, und bekommt einen ſchoͤnen Purpurſchimmer; mei⸗ 
ner Meinung nach kommt ſie dem ſchoͤnſten indiſchen oder 
europaͤtſchen Blau gleich. Das Zeug wird dann in pers 


9 Ein Mihfalli iſt eine Quantität Gold, etwa jehn Schilling Ster; 
ling am Werth. 
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ſchiedene Stücke zerſchnitten, und mit Nadeln, die eben⸗ 
falls im Lande gemacht werden, die Gewaͤnder daraus 
zuſammengenaͤht. 


Da das Weben, Faͤrben und Naͤhen ſehr leicht 
erlernt wird, ſo macht es in Afrika kein beſonderes Ge— 
werbe aus; faſt jeder Sklave kann weben und faſt jeder 
Knabe kann naͤhen. Die einzigen Kuͤnſtler, welche von 
den Negern dafuͤr anerkannt werden, und ihr Geſchaͤft 
als ein eignes und abgefondertes Gewerbe betreiben, find 
diejenigen, welche in Leder und Eiſen arbeiten. Die 
erſtern heißen Karrankih, oder wie das Wort auch oft 
ausgeſprochen wird, Gahngaͤh. Man findet fie faſt in 
jeder Stadt, auch ziehn ſie haͤufig im Lande herum, um 
in ihrem Handwerk zu arbeiten. Sie gerben und bereis 
ten das Leder ſehr ſchnell, indem ſie die Haut zuerſt in 
eine Aufloͤſung von Holzaſche in Waſſer einweichen, bis 
das Haar abgeht, und ſich dann der geſtoßenen Blaͤtter 
eines Baumes, der Guh heißt, als des adſtringirenden 
Mittels bedienen. Sie geben ſich viel Muͤhe, die Haut 
ſo weich und ſchmeidig als moͤglich zu machen, indem ſie 
ſie oft zwiſchen den Haͤnden reiben und auf einen Stein 
ſchlagen. Rindshaͤute werden gewoͤhnlich zu Sandalen 
verarbeitet, und erfordern alſo nicht ſo viel Sorgfalt als 
die Schaaf: und Ziegenfelle, welche zu Koͤcherdecken und 
Saſi's gebraucht werden, auch macht man Scheiden zu 
Degen und Meſſern, Guͤrtel, Taſchen und allerlei Schmuck 
daraus. Dieſe Felle werden gewoͤhnlich roth oder gelb 
gefaͤrbt; roth mit den Halmen der Hirſe, welche zu Pul⸗ 
ver geſtoßen werden; gelb mit der Wurzel einer Pflanze, 
deren Name mir entfallen iſt. 


Die Eiſenarbeiter ſind nicht ſo zahlreich als die Kar⸗ 
rankihs; aber ſie haben ihre Geſchaͤft eben ſo vollkommen 
inne. Die Neger an der Kuͤſte, welche Eiſenwaaren zu 
ſehr wohlfeilen Preiſen von europaͤiſchen Kaufleuten bes 
kommen, legen ſich gar nicht darauf, dieſen Artikel ſelbſt 
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zu bearbeiten; tiefer im Innern aber wird dies nuͤtzliche 
Metall in ſolcher Menge gewonnen, daß die Einwohner 
nicht nur ſich ſelbſt mit allen Waffen und noͤthigen Werk: 
zeugen verſehen, ſondern auch noch in einige benachbarte 
Staaten damit handeln. Waͤhrend meines Aufenthaltes 
in Kamalia war ein Schmelzofen nicht weit von der Hütte, 
wo ich wohnte, und weder der Eigenthuͤmer noch ſeine 
Arbeitsleute machten ein Geheimniß aus ihrer Verfah⸗ 
rungsart, ſondern erlaubten mir ſehr gern den Ofen in 
Augenſchein zu nehmen, und ihnen beim Brechen des Ei⸗ 
ſenſteines zu helfen. Der Ofen war ein zehn Fuß hoher 
Cylinder, drei Fuß im Durchmeſſer; an zwei Stellen wa⸗ 
ren Bänder darum gelegt, damit er nicht durch die Ge- 
walt des Feuers ſpringen und in Stuͤcke fallen koͤnne. An 
dem untern Theil auf gleicher Ebene mit der Erde — aber 
nicht mit dem Boden des Ofens, der etwas tiefer iſt — 
waren rund herum ſieben Oefnungen, in welche Roͤhren 
von Thon eingelegt und die Oefnungen dann wieder ſo 
verklebt wurden, daß keine Luft in den Ofen dringen 
konnte, als nur durch die Roͤhren, vermittelſt deren fie 
denn das Feuer regieren, indem fie fie bald oͤffnen, bald 
verſchließen. Dieſe Roͤhren machen ſie, indem ſie eine 
Miſchung von Lehm und Stroh um eine glatte hoͤlzerne 
Walze kleben; dieſe wird dann, ſobald der Lehm anfaͤngt 
feſt zu werden, herausgezogen, und die Roͤhren in der 
Sonne vollends getrocknet. Der Eiſenſtein, den ich ſah, 
war ſehr ſchwer, dunkelroth mit grauen Flecken; fie bra⸗ 
chen ihn in Stuͤcken, ungefaͤhr von der Groͤße eines Huͤh⸗ 
nereies. Ein Bündel trocknes Holz wurde zuerſt in den 
Ofen gelegt und mit einer anſehnlichen Menge Kohlen be⸗ 
deckt, die ganz friſch gebrannt aus dem Walde kamen. 
Hieruͤber wurde eine Lage Eiſenſtein gelegt, dann wieder 
Kohlen, und ſofort, bis der Ofen ganz voll war. Das 
Feuer wurde durch eine von den Roͤhren hineingebracht 
und eine Zeitlang mit Blaſebaͤlgen von Ziegenfellen ange: ' 
facht. Die Sache ging anfaͤnglich ſehr langſam von ſtat⸗ 
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ten, und es waͤhrte einige Stunden, ehe die Flamme oben 
zum Ofen heraus ſchlug, hernach aber brannte es ſehr heftig 
die ganze erſte Nacht hindurch, und die Leute thaten von 
Zeit zu Zeit friſche Kohlen hinzu. Am zweiten Tage war 
das Feuer nicht ſo ſtark, und einige von den Roͤhren wur⸗ 
den heraus gezogen, um der Luft freien Zugang zu vers 
ſtatten; die Hitze war aber noch immer ſehr groß, und 
eine blaͤuliche Flamme ſtieg einige Fuß hoch über den 
Rand des Ofens empor. Am dritten Tage wurden alle 
Roͤhren heraus genommen, und ich fand die Enden von 
einigen verglaſt; das Metall wurde aber erſt einige Tage 
hernach, als alles voͤllig kalt war, heraus geholt. Ein 
Theil des Ofens ward eingeriſſen und es erſchien als eine 
große unregelmaͤßige Maſſe, der noch Stücke Kohlen an⸗ 
hingen; es hatte Klang und war im Bruch koͤrnig wie 


Stahl. Der Eigenthuͤmer ſagte mir, ein großer Theil. 


dieſer Maſſe waͤre unbrauchbar, aber doch waͤre gutes Ei⸗ 
fen genung darunter, um ihm feine Arbeit zu belohnen. 
Aus dieſem Eiſen, welches ich lieber Stahl nennen moͤchte, 
werden dann verſchiedene Inſtrumente gemacht. Es 
muß in ihren Schmieden erſt mehrere Male wieder zum 
Gluͤhen gebracht werden; in dieſen unterhalten ſie mit ein 
paar doppelten Blaſebaͤlgen, deren Roͤhren ſich vereini⸗ 
gen, ehe ſie in die Eſſe hineingehn, und die auf eine 
ſehr einfache Art aus zwei Ziegenfellen gemacht ſind, ein 
ſehr anhaltendes und regelmaͤßiges Feuer. Hammer, 
Zangen und Amboss iſt alles ſehr einfach und die Arbeit 
beſonders an den Meſſern und Scheeren nicht ohne Ver⸗ 
dienſt. Das Eiſen iſt indeſſen hart und bruͤchig, 
erfordert viel Arbeit, ehe es brauchbar gemacht werden 
kann. 


Die meiſten afrikaniſchen Grobſchmiede verſtehen 
zugleich auch das Goldſchmelzen, wobei ſie ſich eines al⸗ 


falifhen Salzes bedienen, welches aus einer Lauge 
von Stroh⸗Aſche, die bis zur Trockne verdunſten 
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muß, erhalten wird. Sie ziehen das Gold auch zu 
Drat und verfertigen daraus verſchiedene Arten von 
Schmuck, wovon einiger in der That geſchmackbvoll und 


7 ſauber gearbeitet iſt. a 


Dies iſt das wichtigſte, was ich in Ruͤckſicht auf den 
gegenwaͤrtigen Zuſtand der Kuͤnſte und Manufakturen in 
dem Theil von Afrika, den ich durchgereiſt bin, habe er- 
fahren koͤnnen. Ich koͤnnte noch Hinzufügen, daß in 
Bambarra und Kaarta ſehr ſchoͤne Körbe, Huͤte und an⸗ 
dere Dinge, theils zum Schmuck, theils zum Gebrauch 
aus Schilf verfertiget werden, das auf verſchiedene Art 
gefaͤrbt wird; auch machen fie Deckel für ihre Kalabaſchen 

aus geflochtenem und gleichfalls gefaͤrbtem Rohr. 


Bei allen hier beſchriebenen Geſchaͤften arbeitet der 
Herr mit ſeinen Sklaven gemeinſchaftlich ohne einigen 
Unterſchied. Von gemietheten Dienern, ich meine freie 
Leute die ums Lohn arbeiten, weiß man in Afrika nichts. 
Dies führe mich natürlich auf die Sklaven, und die ver: 
ſchiedene Art, wie Menſchen in dieſen unglücklichen Zus 
ſtand gerathen. Man findet, glaube ich, dieſe bedauerns⸗ 
wuͤrdige Menſchenklaſſe in allen Gegenden dieſes großen 
Landes und ſie macht einen betraͤchtlichen Handelszweig 
der Einwohner aus, ſowol mit den Staaten am mittel⸗ 
laͤndiſchen Meere, als auch mit den europaͤiſchen Na⸗ 
tionen. 


m 


Zwei 


257 
Zwei und zwanzigſter Abſchnitt. 


Bemerkungen über die Beſchaffenheit und die Urſachen der 
Sklaverei in Afrika. 


G. oiſe Unterſchiede des Standes und eine darauf ſich 
beziehende Subordination, iſt auf jeder Stufe und in 
jeder Art der buͤrgerlichen Geſellſchaft unvermeidlich; 
wenn aber dieſe Subordination ſo weit geht, daß die 
Perſon und die Dienſte des einen Theils der Gemeinheit 
ganz und gar dem andern zu Gebot ſtehn, ſo kann man 
ſagen, daß jener ſich im Zuſtande der Sklaverei befinde; 
und in dieſem Zuſtande hat ſich ein großer Theil der 
ſchwarzen Einwohner von Afrika von jeher befunden, ſo 
weit man ihre Geſchichte zurückverfolgen kann, und 
zwar ſo, daß auch ihre Kinder gleich fuͤr dieſen Stand 
gebohren werden. 


Ich nehme an, daß die Sklaven in Afrika zu den 
Freien in dem Verhaͤltniß von Drei gegen Eins ſtehen. 
Sie haben für ihre Dienſte nichts zu fordern, als Nah: . 
rung und Kleidung, und koͤnnen gütig oder hart behan⸗ 
delt werden, je nachdem ihr Herr gefinnt iſt. Doch hat 
die Gewohnheit gewiſſe Regeln über die Behandlung der 
Sklaven eingeführt, die nun niemand verletzen kann, 
ohne ſeinem guten Ruf zu ſchaden. So werden allgemein 
die Hausſklaven, das heißt diejenigen, welche in dem 
eigenen Hauſe eines Mannes gebohren ſind, gelinder 
behandelt, als die, welche man gekauft hat. Das Recht 
eines Herrn über feine Hausſklaven erſtreckt ſich, wie ich 
ſchon anderswo angemerkt habe, nur auf eine maͤßige Zuͤch⸗ 
tigung; denn ein Herr kann feine Hausleute nicht ver⸗ 
kaufen, ohne ſie in der Verſammlung der Angeſehenen 
des Orts Öffentlich vor Gericht geſtellt zu haben ). So 


) Zur Zeit einer Hungersnoth, darf ein Herr einen oder dn r 
Ian einen Haus leuten verkaufen, um Ru für feine Far 
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beſchraͤnkt iſt aber die Gewalt eines Herrn nicht über 
diejenigen Sklaven, welche im Kriege gefangen, oder fuͤr 
Geld erkauft worden ſind. Dieſe ungluͤckſeligen Ge⸗ 
ſchoͤpfe werden ganz als Fremdlinge angeſehn, die auf 
den Schutz der Geſetze gar keine Anſpruͤche haben, und 
der Eigenthuͤmer kann ſie ganz nach ſeinem Belieben mit 
der groͤßten Haͤrte behandeln, und an einen Fremden ver⸗ 
kaufen. Es giebt regelmaͤßige Maͤrkte, wo Sklaven von 
dieſer Art gekauft und verkauft werden. Der Werth 
eines ſolchen Sklaven ſteigt in den Augen des afrikani⸗ 
ſchen Kaͤufers um ſo hoͤher, je weiter er von ſeinem Va⸗ 
terlande entfernt iſt; denn wenn Sklaven nur wenige 
Tagereiſen nach ihrem Geburtsort haben, ſo gelingt es 
ihnen oft zu entwiſchen; liegt aber ein oder mehrere Staa⸗ 
ten dazwiſchen, ſo iſt das Entkommen ſehr ſchwierig, und 
ſie beruhigen ſich daher eher in ihrem Zuſtande. Aus 
dieſer Urſach geht ein ungluͤcklicher Sklave oft ſo lange 
aus einer Hand in die andere, bis er alle Hofnung ver⸗ 
loren hat, in ſein Vaterland zuruͤckzukehren. Die Skla⸗ 


ven, welche die Europaͤer an der Kuͤſte kaufen, ſind 


* 


groͤßtentheils von dieſer Art: nur wenige werden in den 
kleinen Kriegen an der Kuͤſte, von denen ich hernach reden 
werde, eingefangen; bei weitem die meiſten kommen in 
großen Karawanen aus Laͤndern im Innern, von denen 
viele den Europäern nicht einmal dem Namen nach ber 
kannt ſind. Man kann die Sklaven, welche auf dieſe 
Art nach der Kuͤſte gebracht werden, in zwei verſchiedene 
Klaſſen theilen: es ſind nehmlich theils ſolche die als 
Sklaven gebohren find, weil ihre Mütter Sklavinnen 
waren, theils Freigebohrne, die erſt auf irgend eine Art 
Sklaven geworden ſind. Die erſte Klaſſe iſt die zahl⸗ 
reichſte; denn faſt alle welche im Kriege gefangen genom⸗ 


milie anzuſchaffen. ein freier Mann inſolbeut, fo legen di 
Glaͤubiger Nee Yrret auf keine , u — er 
fie nicht auslöfen kann, werden fie verkauft, um feine Schulden 
a 1 uicht . Ober a ſclebers Beteaße von 
ihren Ceite voramgegangen find, verkauft werden dürften 


men werden — wenigſtens in ofnen und erklaͤrten Krie⸗ 
gen, wo ein Staat dem andern Feindſchaft angeſagt 
hat — find von dieſer Art. Ich habe ſchon angemerkt, wie 
gering überhaupt in Afrika die Anzahl der Freien gegen 
die der Sklaven iſt, und freie Leute haben außerdem noch 
manche Vortheile vor den Sklaven im Kriege voraus. 
Sie ſind uͤberall beſſer bewafnet und wohl beritten, ſo 
daß ſie mit gutem Erfolg fechten, und auch leichter ent⸗ 
kommen koͤnnen; die Sklaven hingegen, die nur ihren 
Speer und Bogen haben, und von denen noch die meiften 
mit Gepaͤck beladen ſind, werden eine leichte Beute des 
Feindes. So machte Manſong, Koͤnig von Bambarra, 
in dem Kriege gegen Kaarta einſt an Einem Tage neun⸗ 
hundert Gefangene, und unter dieſer großen Zahl waren 
nur fiebenzig freie Männer. Dies erzählte mir Deman 
Dſchomma, der dreißig Sklaven in Kemmu hatte, die 
Manſong alle zu Gefangenen machte. Ferner, wenn ja 
ein freier Mann gefangen genommen wird, ſo loͤſen ihn 
ſeine Freunde oͤfters aus, indem ſie zwei Sklaven fuͤr ihn 
geben; ein Sklave, der gefangen wird, hat aber zu 
einer ſolchen Befreiung gar keine Ausſicht. Hiezu kommt 
noch, daß die Slatihs, welche die Sklaven im Innern 
auffaufen, um fie zum Verkauf nach der Kuͤſte zu führen, 
allemahl diejenigen vorziehn, welche ſchon von Kindheit 
an in dieſem Zuſtande geweſen ſind; weil ſie wiſſen, daß 
dieſe an Hunger und Ungemach gewoͤhnt, und beſſer im 
Stande find, die Muͤhſeligkeiten einer langen und be: 
ſchwerlichen Reiſe zu ertragen, als freigebohrne Maͤnner; 
daß, wenn ſich nicht gleich Gelegenheit findet, ſie zu ver⸗ 
kaufen, jene leichter ihren Unterhalt durch ihre Arbeit 
verdienen als dieſe; und daß ſie auch nicht ſo gern ver⸗ 
ſuchen zu entkommen, als die, welche bis jetzt immer das 
Gluͤck der Freiheit genoſſen haben. 


Sklaven von der zweiten Klaſſe gerathen im allge⸗ 
meinen aus einer von folgenden vier Urſachen in dieſen 
R a 
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Zuſtand: Gefangenſchaft, Hungersnotb, Schulden, Vers 
brechen. Ein freier Mann wird nach afrikaniſcher Sitte 
ein Sklave, wenn er im Kriege gefangen wird. Der 
Krieg iſt 11 ergiebigſte Quelle der Sklaverei, und war 
auch wahrſcheinlich ihr erſter Urſprung: denn wenn der 
eine Theil eine groͤßere Anzahl Gefangene von dem andern 
gemacht hat, als dieſer zuruͤckgeben kann, ſo iſt es ſehr 
natuͤrlich, daß die Eroberer, denen die Erhaltung ihrer. 
Gefangenen zur Laſt faͤllt, ſie zur Arbeit anhalten, an⸗ 
faͤnglich nur damit fie ihren Unterhalt verdienen, herz 
nach auch damit ſie ihren Herren Nutzen bringen. Doch 
dem ſei wie ihm wolle, in Afrika, dies iſt eine bekannte 
Thatſache, find die Kriegsgefangenen Sklaven der Er⸗ 
oberer; und wenn der ſchwaͤchere oder ungluͤcklichere Krie— 
ger, unter dem aufgehobenen Speere ſeines Gegners, 
um Gnade bittet, ſo giebt er zugleich alle Anſpruͤche auf 
Freiheit auf, und erkauft auf Koſten derſelben fein Leben. 


In einem Lande, welches in tauſend kleine Staaten 
getheilt iſt, die von einander unabhaͤngig, und auf ein⸗ 
ander eiferfüchtig find, wo jeder freie Mann in den Waf⸗ 
fen geübt iſt und das kriegeriſche Leben liebt, wo der 
Juͤngling, der Bogen und Speer von Kindheit an ge⸗ 
handhabt hat, nichts fo ſehnlich wuͤnſcht, als eine Ge⸗ 
legenheit feine Tapferkeit zu zeigen; da iſt es natürlich, 
daß Kriege ſehr oft aus unbedeutenden Veranlaſſungen 
entſtehn. Sobald eine Nation ſich einer andern uͤberlegen 
fuͤhlt, fehlt es ihr ſelten an einem Vorwande, Feindſelig⸗ 
keiten anzufangen. So hatte der Krieg zwiſchen Kad⸗ 
ſchaaga und Kaſſon keinen andern Grund, als die Zu⸗ 
ruͤckbehaltung eines entlaufenen Sklaven; und der zwi⸗ 
ſchen Bambarra und Kaarta den Verluſt einiger Stuͤcke 
Rindvieh. Solche Vorfälle find immer leicht bei der 
Hand, und mehr braucht es nicht, damit die Thorheit 
oder der tolle Ehrgeiz der Fürften und der Eifer religioͤſer 
Schwaͤrmer ihrer Zerſtoͤrungsſucht freien Spielraum laſſe. 
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Die afrikaniſchen Kriege ſind von zweierlei Art, die 
auch durch eigne Namen unterſchieden werden. Diejeni⸗ 
ge Art, welche mit unſern europaͤiſchen Kriegen die mei⸗ 
ſte Aehnlichkeit hat, heißt Killi, welches herausfodern 
bedeutet, weil dieſe Kriege ofne Fehden find, und vors 
her erklaͤrt werden. Solche Kriege werden aber doch in 
Afrika gewoͤhnlich durch einen einzigen Feldzug beendigt. 
Ein Gefecht wird geliefert, die Ueberwundenen denken 
ſelten daran, ſich wieder zu vereinigen; alle Einwohner 
überfällt ein paniſches Schrecken, und die Eroberer haben 
nichts zu thun als ihre Sklaven zu binden, und ihre 
Opfer mit der andern Beute abzufuͤhren. Solche Ges 
fangene, die zu alt oder ſchwach find, um Ungemach 
auszuhalten, oder die ſonſt nicht verkaͤuflich find, werden 
als eine unnuͤtze Paft angeſehn, und, wie ich nicht zweifle, 
oft getoͤdtet. Daſſelbe Schickſal erwartet gewoͤhnlich jedes 
Oberhaupt, oder jeden Andern, der an dem Kriege einen 
ausgezeichneten Antheil gehabt hat. Wunderbar iſt es, 
wie ſchnell, ohnerachtet dieſes zerſtoͤrenden Spſtems, eine 
afrikaniſche Stadt wieder aufgebaut und bevoͤlkert wird. 
Dies kommt wahrſcheinlich daher, weil der regelmäßigen 
Gefechte immer nur wenige finds der Schwaͤchere fühlt 
ſich, und ſucht ſein Heil in der Flucht. Iſt das Land 
verwuͤſtet, und der Feind hat die zerſtoͤrten Städte und 
Doͤrfer verlaſſen, ſo kehren alle Einwohner, ſoviele 
deren dem Schwert und der Kette entronnen ſind, nach 
und nach, wiewol ſehr vorſichtig, an ihren Geburtsort 
zuruͤck. Der arme Neger naͤhrt ebenfalls den allgemei⸗ 
nen Wunſch, den Abend ſeines Lebens da zuzubringen, 
wo feine Kindheit verfloſſen iſt; kein Waſſer iſt ihm fo 
füß, als das aus feinem eignen Brunnen, und kein Baum 
hat fuͤr ihn einen ſo kuͤhlen und lieblichen Schatten, als 
der Tabbabaum *) feines Geburtsdorfes. Noͤthigt ihn 
der Krieg dieſen Ort zu verlaſſen, und in einem andern 


) Dies iſt eine Art von Sterculia, ein Baum der ſich ſehr weit 
3 und unter dem gewohnlich der Bentang errichtet 
wird. 


Staate Sicherheit zu ſuchen, fo redet er dort immer von 
dem Lande ſeiner Vaͤter, und der Friede iſt kaum her⸗ 
geſtellt, fo kehrt er dem fremden Lande den Ruͤcken, baut 
eiligſt ſeine verfallenen Mauern wieder auf, und freut ſich, 
den Rauch aus ſeiner Heimath wieder aufſteigen zu ſehen. 


Die andere Art des afrikaniſchen Krieges heißt Ta⸗ 
gria, Pluͤndern oder Stehlen. Er entſteht aus einer 
Art von erblicher Fehde, welche die Einwohner eines Di⸗ 
ſtrikts mit denen eines andern führen. Es wird keine 
eigentliche Urſach der Feindſeligkeiten angegeben, auch 
verlautet vorher nichts von einem bevorſtehenden Angrif; 
ſondern die Einwohner jeder Gegend nehmen nur jede 
Gelegenheit wahr, wo ſie Beute machen koͤnnen, und 
beunruhigen ihre Feinde durch raͤuberiſche Streifzuͤge. 
Dieſe ſind ſehr gewoͤhnlich, beſonders am Anfang der 
trocknen Jahreszeit, wenn die Erntearbeit voruͤber iſt, 
und es überall Lebensmittel im Ueberfluß giebt: dann 
macht man Entwürfe ſich zu rächen. Der Anführer bes 
rechnet die Anzahl und die Geſchicklichkeit ſeiner Va⸗ 
fallen, wenn fie bei Volksfeſten ihre Speere ſchwingen, 
und ſtolz auf ſeine Kräfte richtet er feine Gedanken darauf, 
einen Schaden oder eine Beleidigung zu raͤchen, die ihm 
oder einem ſeiner Vorfahren von einem benachbarten 
Staate zugefuͤgt worden iſt. 


Mit Kriegen dieſer Art, geht es gewoͤhnlich ſehr 
geheimniß voll her. Einige entſchloſſene Leute, von einem 
unternehmenden und muthigen Manne angefuͤhrt, mar⸗ 
ſchiren in aller Stille durch die Wälder, uͤberfallen in 
der Nacht irgend ein wehrloſes Dorf, und fuͤhren die 
Einwohner mit ihrer Habe fort, ehe die Nachbaren ihnen 

zu Huͤlſe kommen koͤnnen. Bei meinem Aufenthalt in 
Kamalia, wurden wir alle eines Morgens durch eine 
ſolche Partei in großen Schrecken verſetzt. Der Sohn 
des Königs von Fuladu, ging mit fuͤnfhundert Reitern 
etwas füdlich von Kamalia durch die Wälder, und plüns 
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derte am folgenden Morgen drei Staͤdte, die dem Ma⸗ 
digai, einem angeſehenen und mächtigen Oberhaupt der 
Jallonka's gehoͤrten. Der gluͤckliche Erfolg dieſer Expe⸗ 
dition ermunterte den Statthalter von Bangaſſt, einer 
Stadt in Fuladu, einen zweiten Einfall in eine andere 
Gegend deſſelben Landes zu wagen. Er verſammelte 
etwa zweihundert von ſeinen Leuten, ging in der Nacht 
mit ihnen uͤber den Fluß Kokoro, und machte eine große 
Menge Gefangene. Viele Einwohner, welche bei dieſen 
Angriffen glücklich entflohen waren, wurden hernach, 
als ſie in den Waͤldern herumirrten, oder ſich in den Ge⸗ 
birgthaͤlern und engen Paͤſſen verſteckt hatten, von den 
Mandingo's gefangen. 


Solche raͤuberiſche Einfaͤlle werden allemal ſehr bald 
auf dieſelbe Art vergolten, und wenn man nicht zahlreiche 
Parteien dazu zuſammenbringen kann, ſo vereinigen 
ſich einige Freunde miteinander, und fallen ins feindliche 
Land um zu pluͤndern, und Einwohner wegzuſchleppen. 
Ja man hat Beiſpiele, daß ein einziger Menſch ſeinen 
Bogen und Koͤcher nimmt und in dieſer Abſicht aus⸗ 
geht. Dies iſt ohne Zweifel ein tolles Wageſtuͤck; aber 
wenn man bedenkt, daß ein ſolcher wahrſcheinlich in ei⸗ 
nem aͤhnlichen Kriege einen Sohn oder einen nahen Ver⸗ 
wandten verloren hat, ſo verdient er eher Mitleid 
als Tadel. Von dem Gefuͤhl ſeines Verluſtes zur 
Rache angetrieben, geht der Gekraͤnkte aus und 
verbirgt ſich im Gebuͤſch, bis ein Kind oder eine unbe⸗ 
bewaffnete Perſon vorbeigeht. Wie ein Tiger faͤllt er 
dann uͤber ſeinen Raub her, ſchleppt ihn ins Dickicht, 
und fuͤhrt ihn in der Nacht als Sklaven fort. 


Iſt ein Neger auf dieſe Art in die Haͤnde feiner 
Feinde gefallen, fo behält ihn fein Ueberwinder entweder 
als Sklaven fuͤr ſich, oder er verhandelt ihn lieber in ein 
entferntes Königreich; denn ein Afrikaner, der einmal 
ſeinen Feind in ſeine Gewalt bekommen hat, wird ihm 
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nicht leicht Gelegenheit geben, in Zukunft einmal 
ſeine Hand wieder gegen ihn aufzuheben. Das 
Schickſal, welches ein Eroberer feinen Gefangenen bes 
ſtimmt, hängt gewöhnlich von dem Range ab, den fie in 
ihrem Vaterlande beh s upteten. Solche ehemalige Haus⸗ 
ſklaven, welche eine gute Gemuͤthsart zu haben ſcheinen, 
behalt er in feiner eignen Familie, beſonders aber alle 
junge Frauenzimmer. Andere, welche Unzufriedenheit 
äußern, werden weiter nach entfernten Gegenden forts 
geſchaft, und diejenigen, es ſeien nun freie beute oder Skla⸗ 
ven, welche thätigen Antheil am Kriege genommen haben, 
werden entweder den Slatihs verkauft oder getoͤdtet. 


Der Krieg iſt alſo gewiß ſchon an ſich die allgemeinſte 
und ergiebigſte Quelle der Sklaverei, und die zweite, 
nehmlich die Hungersnoth entſteht oft — jedoch nicht 
immer — wiederum aus den Ver wuͤſtungen des Krieges. 
In dieſem Falle wird ein freier Mann ein Sklave, um 
ein groͤßeres Uebel zu vermeiden. Ein philoſophiſches 
und nachdenkendes Gemuͤth wird vielleicht den Tod 
kaum für ein größeres Uebel halten, als die Sklaverei; 
der arme Neger aber, wenn er vor Hunger verſchmachtet, 
denkt wie vor Alters Eſau; fiehe, ich muß doch ſterben, 
was ſoll mir denn die Erſtgeburt? Es giebt ſehr viele 
Beiſplele, daß Leute freiwillig ihrer Freiheit entfagen, um 
ihr Leben zu retten. Waͤhrend einer großen Theurung in 
den Laͤndern am Gambia, welche drei Jahre waͤhrte, geries 
then eine Menge Menſchen anf dieſe Art in die Sklaverei. 


Dr. Laidley verſicherte mich, es waͤren damals viele freie 5 
Leute gekommen, und haͤtten ihn ſehr ernſtlich gebeten, 


ſie an ſeine Sklavenkette zu legen, um ſie vom 
Hungertode zu retten. Zahlreiche Familien ſind oft einem 
gaͤnzlichen Mangel ausgeſetzt, und da die Eltern eine 
faſt unumſchraͤnkte Gewalt uͤber ihre Kinder haben; ſo 
geſchieht es in allen Gegenden von Afrika haͤufig, daß ei⸗ 
nige davon verkauft werden, um der uͤbrigen Familie 
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dadurch Lebensmittel zu verſchaffen. In Dſcharra zeigte 
mir Deman Dſchomma drei junge Sklaven, die er auf 
dieſe Art erſtanden hatte. Einen andern Fall, der mir in 
Wonda aufſtieß, habe ich ſchon erzaͤhlt, und man ſagte 
mir, daß dies Verfahren damals in ganz Fuladu ſehr ge⸗ 
woͤhnlich geweſen ſei. 


Die dritte Urſach der Sklaverei, iſt die Unfaͤhig⸗ 
keit ſeine Schulden zu bezahlen. Unter allen 
Vergehungen — wenn man dies anders ſo nennen 
kann — auf welche die afrikaniſchen Geſetze die Sklaverei 
als Strafe erkennen, iſt dieſe die gewoͤhnlichſte. Ein 
Negerkaufmann macht gewoͤhnlich zum Behuf einer Han⸗ 
delsſpekulation Schulden, entweder bei ſeinen Nachbarn 
um Waaren zu kaufen, die er auf einem entfernten Markt 
mit Vortheil zu verkaufen denkt, oder bei europäifchen 
Kaufleuten an der Kuͤſte; immer aber ſo, daß ein Termin 
zur Zahlung feſtgeſetzt wird. Die Lage des Spekulanten 
iſt in beiden Faͤllen dieſelbe. Hat er Gluͤck, ſo macht er 
ſich vielleicht ein Vermoͤgen; hat er Unglück, fo geraͤth er 
ſelbſt und alles was er hat in die Gewalt ſeines Glaͤubigers: 
denn in Afrika werden nicht nur die Effekten eines inſolben⸗ 
ten Schuldners, ſondern auch er ſelbſt wird verkauft, um 
den rechtmaͤßigen Forderungen ſeiner Glaͤubiger gerecht 
zu werden“). 


») Wenn ein Neger von einem Europäer an der Küſte Waare auf 
Kredit nimmt, und feinen Zahlungstermin nicht einyalt: fo bes 
rechtigen die Geſetze den Europaͤer, auf den Schuldner ſelbſt, wenn 
er ihn habhaft werden kaun, wo nicht, auf einen ſeiner Ver⸗ 
wandten, oder endlich auf irgend einen Unterthan deſſelben 
Staates Arreſt zu legeu. Derjenige, der auf dieſe Art ein 

iſt, bleibt verhaftet, unterdeß feine Freunde geben um 
Schuldner aufzuſuchen. Wird di 8 ſo beruſt man eine 

Verſammlung der V en des Ortes, und der Schuldner 
wird aufgefordert, durch lung feiner Verbindlichkeiten feinen 
Freund auszuldſen. Iſt er dies nicht im Stande, fo 
man ſich augenblicklich ſeiner Perſon und ſchickt ihn nach der 
Küfte, worauf der Andere frei gelaffen wird. Iſt der Schuldner 
nicht zu finden, fo muß der Verhaftete den doppelten Belauf der 
Schuld bezahlen, oder er wird ſelbſt verkauft. Doch ſagte man 
Fate man felten auf die Vollſtreckung des Imsten Punktes 

ge 
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Die vierte unter den angegebenen Urſachen, iſt die 
Begehung ſolcher Verbrechen, auf welche nach den Lan⸗ 
desgeſetzen die Sklaverei als Strafe ſteht. Deren ſind 
nur drei: Mord, Ehebruch und Zauberei, und ich muß zu 
meiner Freude den Afrikanern das Zeugniß geben, daß 
fie mir nicht häufig zu fein ſcheinen. Iſt ein Mord ber 
gangen, ſo hat der naͤchſte Verwandte des Getoͤdteten 
es in ſeiner Gewalt, den Moͤrder, wenn er uͤberwieſen 
iſt, entweder mit eigner Hand zu toͤdten, oder in die 
Sklaverei zu verkaufen. Beim Ehebruch wird es ge⸗ 
woͤhnlich dem beleidigten Theile freigeſtellt, den Inkul⸗ 
paten entweder zu verkaufen, oder ein ſolches Loͤſegeld 
von ihm anzunehmen, welches ihm fuͤr das erlittene Un⸗ 
recht ein Erſatz zu fein ſcheint. Unter Zauberei verſteht 
man diejenige vorgebliche Magie, welche gegen das Leben 
oder die Geſundheit eines Menſchen gerichtet iſt: mit 
andern Worten die Giftmiſcherei. Mir iſt, ſo lange ich 
in Afrika war, von einem Gericht, welches uber dieſes 
Verbrechen W worden wäre, nichts bekannt ges 
worden, d ich vermuthe alſo, daß das Vergehen 
ſowohl Ay; die Beſtrafung deſſelben ſehr ſelten vorkommt. 


Wenn ein freier Mann durch eine von dieſen Ur⸗ 
ſachen ein Sklave geworden iſt, ſo bleibt er es gewoͤhn⸗ 
lich, und ſeine Kinder, wenn ſie mit einer Sklavin er⸗ 
zeugt ſind, werden in demſelben Zuſtande erzogen. Jedoch 
ſehlt es nicht an Beiſpielen, daß Sklaven ihre Freiheit 
wieder erhalten, bisweilen mit Einwilligung ihres Herrn, 
wenn ſie ihm einen beſonders wichtigen Dienſt leiſten, 
oder wenn ſie aus einem Gefecht zwei Sklaven als Loͤſe⸗ 
geld mitbringen; oͤfter aber durch die Flucht: denn, wenn 
ein Sklave erſt ſeinen Kopf darauf ſetzt zu entlaufen, ſo 
gelingt es gemeiniglich. Sie ſind im Stande mehrere 
Jahre zu warten, bis ſich ihnen eine gute Gelegenheit 
darbietet, und waͤhrend dieſer Zeit gar nicht die geringſte 
Unzufriedenheit zu aͤußern. Im allgemeinen iſt zu be⸗ 
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merken, daß Sklaven aus einer bergigen Gegend, die 
ſich mit der Jagd befchäftiget haben, und des Wanderns 
gewohnt ſind, ihre Flucht leichter bewerkſtelligen, als 
die aus dem flachen Lande, welche nur Seldarbeit ge: 
trieben haben. 


Dies find die allgemeinen Umriſſe des Syſtems der 
Sklaverei, welches in Afrika herrſcht, und man ſieht es 
ſeiner Natur und ſeinem Umfang an, daß es ſich nicht erſt 
aus neueren Zeiten herſchreibt. Wahrſcheinlich iſt es in 
jenem fruͤhern Alterthume entſtanden, ehe noch die 
Mauren einen Weg durch die Wuͤſte entdeckt hatten. In 
wie fern es durch den Sklavenhandel aufrecht erhalten 
werde, welcher ſeit zweihundert Jahren zwiſchen den 
Europäern und den Kuͤſtenbewohnern getrieben wird; 
das bin ich nicht im Stande zu entſcheiden, auch gehört 
es nicht fuͤr mich. Sollte man meine Meinung daruͤber 
wiſſen wollen, welchen Einfluß wol der gaͤnzliche Still⸗ 
ſtand dieſes Handels auf die Sitten der Neger haben 
wuͤrde; ſo wuͤrde ich ohne Bedenken ſagen, daß in ihrem 
gegenwaͤrtigen, unaufgeklaͤrten Zuſtande, dieſe Veraͤn⸗ 
derung weder ſo große noch ſo wohlthaͤtige Folgen haben 

dürfte, als manche weiſe und wuͤrdige Männer aus Men: 
ſchenliebe erwarten. 
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Drei und zwanzigſter Abſchnitt 


Vom Goldſtaube, dem Verfahren damit, und ſeinem Werth 
in Afrika — Vom Elfenbein — Verwunderung der Ne 
ger Über die Begierde der Europäer nach dieſer Waare — 
Elephantenjagd — Bemerkungen über den unvollkomme⸗ 
nen Zuſtand des Landes. 


ai 
Ge und Elfenbein hat man wahrſcheinlich in Afrika 
ſchon in den alleraͤlteſten Zeiten gefunden; ſobald die 
Geſchichte nur dieſes Welttheiles erwaͤhnt, werden auch 
jene koſtbaren Waaren ſchon als die wichtigſten er 
deſſelben genannt. 


Man hat bemerken wollen, daß das Gold ſelten oder 
nie anders als in bergigen und duͤrren Gegenden gefuns 
den wuͤrde, als ob ihnen die Natur auf dieſe Art erſetzen 
wollte, was ſie ihnen verſagt hat; dies iſt aber nicht 
durchaus richtig. Man findet Gold in anſehnlicher Men— 
ge, in allen Theilen von Manding, und dieſes Land iſt 
zwar gar nicht eben, aber man kann es doch eigentlich 
nicht gebirgig, noch viel weniger aber duͤrre nennen. 
Eben ſo findet man ſehr viel Gold im Dſchallonkadu, 
vorzuͤglich um Buri, und dies iſt ebenfalls ein huͤgliges, 
aber keinesweges ein unfruchtbares Land. Es iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß der Salzmarkt in der letztgenannten Stadt, 
welche ohngefaͤhr vier Tagereiſen ſuͤdweſtwaͤrts von Kamalia 
liegt, oft zu gleicher Zeit mit Steinſalz von der großen Wuͤſte, 
und mit Seeſalz von Rio grande beſetzt iſt, da der Preis 
beider Arten, in dieſer Entfernung von ihrem Vaterlande 
ohngefaͤhr gleich iſt, und die Verkaͤufer von beiden, die 
Mauren aus Norden und die Neger aus Weſten, beide 
ihr Salz dorthin bringen, um es gegen Gold umzuſetzen. 


Das mandingiſche Gold wird, ſoviel ich erfahren 
habe, nie in einer Gangart oder Ader gefunden, ſondern 
immer in faſt ganz reinem 9 in kleinen Koͤrnern, 
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von der Größe eines Nadelknopfes bis zu der einer Erbſe, 
in großen Maſſen von Sand oder Lehm einzeln zerſtreut. 
Die Mandingo's nennen es in dieſem Zuſtande Sanu 
munko, Goldpulver. Doch ergiebt ſich aus der Lage des 
Bodens mit großer Wahrſcheinlichkeit, daß es ehedem 
durch häufige Waſſerſtroͤme von den benachbarten Huͤ⸗ 
geln herunter geſpuͤlt worden iſt. Geſammelt wird es 
auf folgende Art. Im Anfang des Decembers, wenn die 
Ernte vorbei und das Waſſer in den Stroͤmen gefallen 
iſt, ſetzt der Manſa des Ortes einen Tag feſt, an welchem 
das Sanuku, das Goldwaſchen, feinen Anfang nehmen 
ſoll, ſo daß die Frauen ſich gegen dieſe Zeit fertig halten 
koͤnnen. Ein Grabſcheid um den Sand aufzugraben, 
zwei bis drei Kalabafchen, um ihn darin zu waſchen, und 
einige Federkiele, um den Goldſtaub darin aufzubewahren, 
ſind alle Geraͤthſchaften, welche dazu erfordert werden. 
Am Morgen, wenn ſie ausziehen, wird zur Feier des ers 
ſten Tages ein Ochſe geſchlachtet und viele Gebete und 
Zauberſpruͤche werden hergeſagt, um ſich Gluͤck zu ver⸗ 
ſchaffen, denn es wird für ein ſehr ſchlechtes Zeichen ge— 
halten, wenn der erſte Tag ungluͤcklich iſt. Dem Manſa 
von Kamalia und vierzehn von ſeinen Leuten mißlang 
das Waſchen am erſten Tage, ſo daß Wenige das Herz 
hatten, die Arbeit fortzuſetzen, und dieſe Wenigen hatten 
einen ſchlechten Erfolg — was allerdings ſehr natuͤrlich 
zuging, denn anſtatt eine friſche Stelle aufzugraben, grus 
ben und wuſchen ſie immer an demſelben Fleck, wo ſie 
vor Jahren gegraben und gewaſchen hatten, und wo alſo 
nur noch wenig große Koͤrner uͤbrig ſein konnten. 


Die leichteſte Art den Goldſtaub zu erlangen iſt aller⸗ 
dings die, daß man den Sand in den Stroͤmen aus⸗ 
waͤſcht; aber an den meiſten Stellen iſt er ſchon vorher 
ſo genau durchſucht, daß man das Gold nur ſehr ſpar⸗ 
ſam findet, wenn nicht etwa der Strom einen neuen Lauf 
nimmt. Waͤhrend einige den Sand durchſuchen, beſchaͤfti⸗ 
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gen ſich andere mehr oberwaͤrts, wo die reißende Stroͤ⸗ 
mung allen Lehm und Sand hinweg gefuͤhrt und nur kleine 
Kieſel übrig gelaſſen hat. Dieſe zu durchſuchen iſt ein 
ſehr muͤhſames Geſchaͤft; ich habe Frauen geſehen, welche 
ſich dabei die Haut von den Fingerſpitzen ganz weg 
gearbeitet hatten. Bisweilen werden ſie aber ſehr gut 
dafür belohnt durch Goldmaſſen, welche fie Sanu bir ro, 
Goldſteine nennen; eine Frau aus Kamalia fand mit ih⸗ 
rer Tochter an einem Tage zwei Stuͤcke dieſer Art, von 
denen eins drei, das andere fuͤnf Drachmen wog. Die 
ſicherſte und ergiebigſte Art des Goldwaſchens iſt aber die, 
daß man mitten in der trocknen Jahreszeit in der Naͤhe 
eines Huͤgels, deſſen Goldgehalt erſt kuͤrzlich entdeckt iſt, 
mit kleinen Spaten oder Kornſchaufeln ein tiefes Loch 
graͤbt, wie zu einem Ziehbrunnen, und die Erde daraus 
mit großen Kalabaſchen heraufzieht. So wie man in eine 
neue Lage von Lehm und Sand kommt, werden gleich ein 
oder zwei Kalabaſchen zur Probe ausgewaſchen, und die 
Arbeiter fahren fo lange fort, bis fie an eine Lage kom⸗ 
men die goldhaltig iſt, oder bis ſie auf Felſen ſtoßen, oder 
Waſſer eindringt. Gewoͤhnlich finden ſie das Gold in ei⸗ 
nem feinen roͤthlichen Sande mit ſchwarzen Flecken; 
wenn ſie eine ſolche Lage antreffen, ſchicken ſie den Frauen 
gleich große Kalabaſchen voll von dieſem Sande zum aus⸗ 
waſchen. Denn wenn gleich die Maͤnner graben, ſo 
bleibt doch das Waſchen immer fuͤr die Frauen, die an 
eine ähnliche Arbeit bei dem Korn von Kindheit an ger 
woͤhnt ſind. 


Da ich nie in eine von dieſen Gruben gefahren bin, 
ſo kann ich nicht ſagen auf welche Art ſie in der Tiefe 
arbeiten. Meine Lage machte es nothwendig, jede Ver⸗ 
anlaſſung zu dem Argwohn, als ob ich mich zu genau 
um die Reichthuͤmer des Landes bekuͤmmerte, von mir 
zu entfernen; die Art aber, wie das Gold von dem Sande 
geſchieden wird, iſt ſehr einfach, und die Frauen ver⸗ 
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richten dies Geſchaͤft oft mitten in der Stadt. Denn 
wenn die Arbeiter des Abends aus den Thaͤlern nach Hauſe 
kommen, bringt gewöhnlich jeder ein oder zwei Kala⸗ 
baſchen voll Sand mit, damit die Frauen, welche etwa 
zu Hauſe bleiben muͤſſen, auch etwas zu thun haben. 
Sie verfahren dabei fo. Eine Portion Sand oder Lehm — 
denn das Gold findet ſich bisweilen auch in einem braunen 
Lehm — wird in einen großen Kalabaſch gethan, und 
mit einer hinreichenden Menge Waſſer uͤbergoſſen. Der 
Kalabaſch wird dann fo gefchüttelt, daß Sand und Waſſer 
ſich mit einander vermiſchen, und die ganze Maſſe in 
eine kreisfoͤrmige Bewegung geraͤth, erſt langſam und 
dann immer ſchneller, bis bei jeder Umdrehung ein klein 
wenig Sand und Waſſer uͤber den Rand des Kalabaſches 
abfließt. Nur die groͤbſten Theile des Sandes, mit ein 
wenig ſchlammigem Waſſer vermiſcht, ſondern ſich auf 
dieſe Art ab. Hat man damit eine Zeitlang fortgefah⸗ 
ren, ſo laͤßt man den Sand ſich ſetzen und gießt das 
Waſſer ab; etwas grober Sand, der ſich nun oben auf im 
Kalabaſch findet, wird mit der Hand abgenommen, fri⸗ 
ſches Waſſer hinzugethan, und das Verfahren ſo lange 
fortgeſetzt, bis dieſes faſt ganz klar ablaͤuft. Nun nimmt 
die Frau einen andern Kalabaſch, ſchuͤttet die Maſſe 
langſam aus einem in den andern, und behaͤlt den Sand, 
der ganz unten liegt, zuruͤck. Dieſe kleine Quantitaͤt, in 
der es am wahrſcheinlichſten iſt, Gold zu finden, wird 
mit etwas reinem Waſſer vermiſcht, im Kalabaſch her⸗ 
umbewegt und ſorgfaͤltig unterſucht. Werden einige Gold⸗ 
theilchen herausgeleſen, ſo unterſucht man den Inhalt 
des andern Kalabaſch auf dieſelbe Art; im Ganzen aber 
iſt man wohl zufrieden, wenn aus beiden zuſammen nur 
drei oder vier Koͤrner gewonnen werden. Einige Frauen 
haben durch lange Uebung die Beſchaffenheit des Sandes 
und die Art, wie man damit umgehen muß, ſo vollkom⸗ 
men kennen gelernt, daß ſie noch Gold finden, wo andre 
nicht das kleinſte Staͤnbchen ausſpuͤren konnten. Der 
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Goldſtaub wird in Federkielen, die mit Baumwolle ver: 
ſtopft werden, aufbewahrt, und die Waͤſcher ſtecken gern 
einige ſolcher Kiele in ihr Haar. Man nimmt an, daß 
ein Menſch bei gewoͤhnlichem Fleiß in einem guten Boden 
waͤhrend der trockenen Jahrszeit, fuͤr zwei Sklaven werth 
Gold gewinnen kann. 


Aus der einfachen Art, wie die Mandingo Ne⸗ 
ger beim Goldſuchen verfahren, kann man ſchließen, daß 
dies Land eine anſehnliche Menge dieſes koͤſtlichen Metalls 
enthalten muß: denn von den kleineren Theilchen muͤſſen 
natuͤrlich dem unbewafneten Auge ſehr viele entgehen, und 
da ſie den Sand der Stroͤme gewoͤhnlich in einer betraͤcht⸗ 
lichen Entfernung von den Huͤgeln durchſuchen, und alſo 
weit von der Mine in denen das Gold urſpruͤnglich er⸗ 
zeugt wird, ſo wird den Arbeitern ihre Muͤhe oft nur 
kaͤrglich belohnt. Der Strom kann nur kleine Theile die⸗ 
ſes ſchweren Metalles ſo weit hinunterfuͤhren, die groͤße⸗ 
ren muͤſſen nahe bei dem Ort, wo das Waſſer ſie zuerſt 
aufgenommen hat, wieder niederfallen. Koͤnnte man die 
goldhaltigen Stroͤme bis zu ihrer Quelle verfolgen, und 
die Huͤgel, aus denen ſie entſpringen, ordentlich unterſuchen, 
ſo wuͤrde man in dem Sande, der das Lager des Goldes 
iſt, wahrſcheinlich weit größere Stuͤcke finden, und auch 
auf die kleineren koͤnnte, wenn man ſich des Queckſil⸗ 
bers und anderer Huͤlfsmittel, die den Afrikanern ganz 
unbekannt ſind, bediente, noch mit großem Vortheil ge⸗ 
arbeitet werden. 


Dieſes Gold wird zum Theil zu Schmuck fuͤr die 
Frauen verbraucht, an dem man aber mehr das Gewicht, 
als die Arbeit bewundern muß. Er iſt maſſiv und un⸗ 
geſchickt, und die Ohrringe vornehmlich ſind gewoͤhnlich 
fo ſchwer, daß ſie das Ohrlänpchen herunterziehn und 
zerreißen wuͤrden, und um dies zu verhindern, von ei⸗ 
nem rothen ledernen Riemen gehalten werden, der oben 
uͤber den Kopf don einem Ohr zum andern geht. Die 
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Halsketten ſind etwas beſſer gearbeitet, und die geſchickte 
Anordnung der goldnen Perlen und Platten daran, iſt 
der größte Beweis des Geſchmacks und der Jierlichkeit. 
Das Goldgeſchmeide einer Dame von Stande in ihrem 
vollen Schmuck, mag zwiſchen funfzig und achtzig Pfund 
Sterling werth ſein. 


Einen kleinen Theil des Goldes nehmen die Slatihs 
mit, um die Ausgaben auf ihren Reiſen nach der Kuͤſte 
und zuruͤck davon zu beſtreiten; bei weitem das meifie 
aber bekommen alle Jahre die 3 fuͤr Salz und an⸗ 
dere Waaren. Das Gold es waͤhrend meines Auf⸗ 
enthaltes in Kamalia die ee allein fuͤr Salz 
einnahmen, betrug nahe an hundert und acht und neun⸗ 
zig Pfund Sterling, und da Kamalta nur eine kleine 
Stadt iſt, und von den mauriſchen Kaufleuten eben nicht 5 
ſtark beſucht wird, ſo muß dieſe Summe nur ein geringes 
fein, gegen das was in Kankaba, Kankarih und andern 
großen Staͤdten verhandelt wird. Der Preis des Salzes 
iſt in dieſem Theil von Afrika ſehr hoch. Eine Scheibe von 
drittehalb Fuß lang, vierzehn Zoll breit und zwei Zoll dick, 
verkauft ſich bisweilen für = Pfund 10 Schilling Sterling, 
(ohngefaͤhr 25 Gulden) und 1 Pfd. 15 Schill. bis 2 Pfo. iſt 
der gewoͤhnliche Preis. Vier ſolche Scheiben find die Pas 
dung eines Eſels, ein Ochſe trägt deren ſechs. Europaͤtſche 
Waaren ſind in Manding ſehr ungleich im Preiſe, je 
nachdem die Zufuhr von der Kuͤſte oder die Beſorgniß 
vor Kriegen im Lande groß iſt; ſie werden aber gewoͤhnlich 
in Sklaven bezahlt. Als ich in Kamalia war galt ein 
Sklave von der erſten Güte neun bis zwölf Minkallts, 
und die europaͤiſchen Waaren ſtanden in folgendem Preiſe 

18 Flintenſteine 
48 Rollen Toback 1 Minkalli. (ohnge⸗ 
20 Ladungen Schießpulver fähr ein Dukaten) 
1 Hirſchfaͤnger 
1 Flinte 34 Minkall's. 


Park's Reife, S > 
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Die Landesprodukte und Lebensbeduͤrfniſſe ſtanden gegen 
Gold in folgendem Preiſe: 
Lebensmittel für einen Tag. . i Tilikiſſi ſchwer ) 
Ein junges Huhn 1 — — 
Ein Schaaf 
Ein Ochſe . ı Minfalli. 
Ein Pferd. . 10—ı7 Minkalli's. 
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Die Neger wiegen das Gold auf kleinen Waagen, die 
ſie immer bei ſich fuͤhren. Zwiſchen Goldkoͤrnern und ge⸗ 
arbeitetem Golde machen ſie im Preiſe keinen Unterſchied. 
Beim Tauſchhandel wiegt allemal derjenige, der das 
Gold empfaͤngt, es mit ſeinen eigenen Tilikiſſi's. Dieſe 
Bohnen werden bisweilen in Baumbutter eingeweicht, um 
ſie ſchwerer zu machen, ja ich ſah einmal einen Kieſel⸗ 

, der ganz genau in die Form einer ſolchen Bohne 
gearbeitet war; doch ſind dergleichen Betruͤgereien nicht 
ſehr gemein. 


Dies iſt das wichtigſte was ich uͤber die Art, das 
Gold in Afrika zu gewinnen, und uͤber ſeinen Werth im 
Handel zu ſagen weiß, und ich komme jetzt zu dem andern 
Artikel, von dem ich reden wollte, nehmlich dem El⸗ 
fenbein. 


Nichts erregt bei den Negern an der Kuͤſte ſoviel 
Verwunderung als die große Nachfrage der europaͤiſchen 
Kaufleute nach Elephantenzaͤhnen; und es iſt ſehr ſchwer 
ihnen begreiflich zu machen, wozu ſie gebraucht werden. 
Zeigt man ihnen auch Meſſer mit elfenbeinernen Heften, 
Kaͤmme und andere Kleinigkeiten von dieſem Material 
und uͤberzeugt ſie, daß dies wirklich von Elephantenzaͤhnen 
gemacht iſt, ſo ſind ſie damit doch nicht befriedigt Sie 
glauben, daß man dieſe Waare zu weit wichtigern Din⸗ 
gen fo häufig in Europa braucht, und daß man ihnen 
dies abſichtlich verhehle, damit der Preis des Elfenbeins 


*) Dies find schwarze Bohnen, deren sechs ſoviel wiegen als ein 
Minkalli. N 
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nicht ſteigen möge. Sie meinen, fie könnten ſich nicht 
uͤberzeugen, daß man Schiffe baue und Reiſen unter⸗ 
nehme, bloß um einen Artikel zu holen, der zu nichts 
tauge als Meſſerſtiele daraus zu machen, wozu doch ein 
Stuͤck Holz voͤllig eben ſo gut waͤre. 


Die Elephanten find im innern Afrika ſehr häufig; 
aber es ſcheint eine beſondre Art zu ſein, die ſich von der 
afiatifchen unterſcheidet. Blumenbach hat von beiden 
einen Backenzahn abgebildet, und der Unterſchied iſt auf⸗ 
fallend. Auch Herr Cuͤvier hat im Magazin Encyclo- 
pedique die Verſchiedenheiten zwiſchen beiden angegeben, 
und da ich nie einen aſtatiſchen Elephanten unterſucht 
habe, fo habe ich mich lieber auf dieſe Schriftſteller be⸗ 
ziehen als ſelbſt eine Meinung vortragen wollen. Man 
hat geſagt, der afrikaniſche Elephant ſei weniger geleh⸗ 
rig als der aſtatiſche, und koͤnne nicht gezaͤhmt werden. 
Das iſt gewiß, daß die Neger ihn jetzt nicht zaͤhmen; aber 
wenn man bedenkt, daß die Karthager immer zahme 
Elephanten bei ihren Heeren hatten, und daß ſie in den 
puniſchen Kriegen mehrere nach Italien heruͤberbrachten, 
ſo iſt es doch wahrſcheinlicher, daß ſie die Kunſt verſtan⸗ 
den haben, die einlaͤndiſchen Elephanten abzurichten, als 
daß ſie dieſe großen Thiere mit ungeheuren Koſten ſollten 
aus Aſien geholt haben. Vielleicht hat erſt die Gewohn⸗ 
heit der Afrikaner, die Elephanten um der Zaͤhne willen 
zu jagen, fie wilder und unlenkſamer gemacht, als fie 
ehedem waren. 


Der groͤßte Theil des Elfenbeins, welches am Gam⸗ 
bia und Senegal verkauft wird, kommt aus dem Innern. 
Das Land an der Küfte iſt zu ſumpfig, und von Flüſſen 
und ihren Nebenarmen zu ſehr durchſchnitten, als daß 
ein fo großes Thier es durchwandern koͤnnte, ohne ent⸗ 
deckt zu werden, und haben die Neger nur erſt ſeine Fuß⸗ 
ſtapfen in dem Boden geſehen, ſo iſt gleich das ganze 
Dorf in den Waffen. Der Gedanke von ſeinem Fleiſche 
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zu ſchmauſen, aus. feiner Haut Sandalen zu ſchneiden, 
und die Zaͤhne den Europäern zu verkaufen, flößt einem 
jeden Muth ein, und das Thier entkommt feinen Verfol⸗ 
gern ſelten. Aber in den Ebenen von Bambarra und 
Kaarta und in den großen Wildniſſen von Oſchallonkadu 
ſind die Elephanten in großer Menge, und werden, weil 
das Schießpulver hier ſehr ſelten iſt, von den Einwohnern 
weniger beunruhigt. 


Die Zaͤhne findet man haͤufig in den Waͤldern, und 
die Reiſenden ſehen ſich fleißig darnach um. In trock⸗ 
nen und hohen Gegenden, wo die fruchtbare Erdſchicht 
nur duͤnn iſt, pflegt der Elephant die Straͤuche und Buͤſche 
mit den Zaͤhnen zu untergraben und ſo umzureißen, um von 
den Wurzeln zu zehren, welche zarter und ſaftiger zu ſein 
pflegen, als die harten Aeſte oder das Laub. Sind aber 
die Zaͤhne ſchon vom Alter angegriffen, oder die Wurzeln 
zu feſt, ſo brechen jene bei der großen Anſtrengung des 
Thieres gewoͤhnlich ab. In Kamalia ſah ich zwei Zaͤhne, 
von denen einer ſehr groß war, die in den Wäldern ges 
funden und offenbar auf dieſe Art abgebrochen waren. 
Anders laͤßt ſich's auch nicht erklaͤren, wie taͤglich ſo viel 
Elfenbein in Stuͤcken bei allen Faktoreien zum Verkauf 
gebracht werden koͤnnte: denn wenn der Elephant auf 
der Jagd getoͤdtet wird, und er ſich nicht zufaͤlligerweiſe 
in einen Abgrund ſtuͤrzt, werden die Zaͤhne allemal ganz 
herausgebracht. 


Zu gewiſſen Zeiten im Jahr ziehen die Elephanten 
Heerdenweiſe durch das Land, um Nahrung oder Waſſer 
zu ſuchen, und da es auf der Nordſeite des Nigers keine 
Ströme giebt, fo muͤſſen fie ich, ſobald die Pfuͤtzen in 
den Wäldern ausgetrocknet find, den Ufern dieſes Fluſſes 
naͤhern. Hier bleiben ſie bis zum Anfang der Regenzeit 
im Juni oder Juli, und waͤhrend dieſer Zeit gehn alle 
Bambarraner, die Schießpulder uͤbrig haben, fleißig auf 
die Jagd. Die Elephantenjaͤger gehn nicht leicht allein 
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aus, ſondern immer ihrer vier oder fünf zuſammen. 
Jeder verſorgt ſich mit Pulver und Blei, und mit Mehl 
auf fuͤnf oder ſechs Tage, und ſo gehen ſte in die unbeſuch⸗ 
teſten Gegenden des Waldes, und geben auf alles genau 
Acht, was ſie auf die Spur der Elephanten leiten 
kann. So groß auch das Thier iſt, ſo gehoͤrt doch hiezu 
eine ſehr ſcharfe und genaue Beobachtung. Die abge: 
brochnen Aeſte, der Unrath, den das Thier hat fallen laſſen, 
die Fußſtapfen, alles das wird aufs ſorgfaͤltigſte beſehen, 
und manche Jaͤger haben es durch lange Erfahrung und 
aufmerkſame Beobachtung ſo weit gebracht, daß ſie, ſo 
bald ſie den Fußtritt eines Elephanten ſehen, mit großer 
Gewißheit ſagen koͤnnen, wann er da gegangen iſt, und in 
welcher Entfernung man ihn antreffen wird. 


Entdecken fie eine Heerde Elephanten, fo folgen fie 
ihr von weitem bis ſie ſehen, daß einer ſich von den 
andern entfernt, und eine ſolche Stellung nimmt, daß 
ſie mit Vortheil auf ihn feuern koͤnnen. Dann naͤhern 
ſich die Jaͤger in dem langen Graſe, faſt kriechend, ſehr 
behutſam, bis fie ihn ſchußrecht haben; nun ſchießen fie 
Alle ihre Gewehre auf einmal ab, und legen ſich dann 
aufs Geſicht ins Gras hin. Der verwundete Elephant 
verſucht gleich ſich mit ſeinem Ruͤſſel zu helfen; da er aber 
die Kugeln „nicht herausziehn kann, und niemanden 
ſieht, wird er ganz wuͤthend, und rennt zwiſchen den Buͤ⸗ 
ſchen herum, bis er ermuͤdet und durch den Blutverluſt 
erſchoͤpft iſt, und den Jaͤgern Gelegenheit giebt noch ein⸗ 
mal auf ihn zu feuern, worauf er denn gewoͤhnlich zu 
Boden ſinkt. 


Die Haut wird ſogleich abgezogen und auf den 
Boden ausgebreitet um zu trocknen; dieſenigen Stucke 
von ſeinem Fleiſche, welche man fuͤr die beſten haͤlt, wer⸗ 
den in duͤnne Streifen geſchnitten und in der Sonne 
gedoͤrrt, um ihren Vorrath zu vermehren, und die Zaͤhne 
werden mit einem leichten Beil ausgeſchlagen. Dies 
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führen die Jäger immer bei fich, nicht nur zu dieſem Be⸗ 
huf, ſondern auch um Baͤume in denen wilder Honig iſt 
umzuhauen: denn obgleich fie fich nur auf fünf oder ſechs 
Tage mit Lebensmitteln verſehen, bleiben ſie dennoch, 
wenn es gut geht, bisweilen Monatelang in den Waͤldern, 
und leben von dem Fleiſche der erlegten Elephanten und 
von wildem Honig. 


Selten bringen die Jaͤger das gewonnene Elfenbein 
ſelbſt an die Kuͤſte. Sie uͤberlaſſen es den reiſenden Kauf: 
leuten, die jährlich um dieſe ſchaͤtzbare Waare einzuhan⸗ 
deln, mit Waffen und Ammunition von der Kuͤſte zu ihnen 
kommen. Manche von dieſen Kaufleuten bringen in 
einer Jagdzeit vier bis fuͤnf Eſelsladungen Elfenbein 
zuſammen. Auch die Sklaven-Karawanen bringen im⸗ 
mer viel Elfenbein aus dem Innern mit; es giebt jedoch 
einige mahomedaniſche Slatihs, die aus religioͤſen Gruͤn⸗ 
den nicht mit Elfenbein handeln, auch kein Elephan⸗ 
tenfleifch eſſen, das Thier müßte denn mit einem Speer 
getoͤdtet ſein. : 

Aus dieſen Gegenden von Afrika wird nicht fo viel 
Elfenbein ausgefuͤhrt, als aus den Gegenden naͤher an 
der Linie; auch ſind die Zaͤhne nicht ſo groß. Sie wie⸗ 
gen hier ſelten mehr als achtzig oder hundert Pfund, und 
im Durchſchnitt iſt eine Barre europaͤiſcher Waare der 
Preis für ein Pfund Elfenbein. 


Ich glaube, daß ich in dieſem und den vorigen Ka⸗ 
piteln die Handels verbindungen, die nun ſchon lange Zeit 
zwiſchen den Negervoͤlkern dieſes Theils von Afrika und 
den europaͤiſchen Nationen ſtatt finden, ihrer Beſchaffen⸗ 
heit und ihrem Umfange nach, genau genug beſchrieben 
habe. Sklaven, Gold, Elfenbein und die wenigen Arti⸗ 
kel, deren ich im Anfange des Werkes erwaͤhnt habe, 
nehmlich: Wachs und Honig, Haͤute, Harze und Faͤrbe⸗ 
hoͤlzer, machen wol die ganze Ausfuhrliſte aus. Ich 
habe zwar gelegentlich auch anderer Artikel als afrikant⸗ 
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ſcher Produkte erwähnt, Korn von verſchiedener Art, 
Taback, Indigo, Baumwolle, und vielleicht noch eines 
und das andere; aber von allen dieſen Dingen, die nur 
durch Kultur und Arbeit gewonnen werden koͤnnen, erzies 
len ſie nicht mehr als ihren eignen Bedarf; auch iſt bei 
ihren gegenwärtigen Geſetzen, Sitten und Staatsver⸗ 
faſſungen nichts beſſers von ihnen zu erwarten. Indeſſen 
iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß alle koſtbare Pro⸗ 
dukte beider Indien in den tropiſchen Gegenden dieſes 
unermeßlichen Welttheils mit leichter Muͤhe einheimiſch 
gemacht, und zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht wer⸗ 
den koͤnnten. Es fehlt dazu nichts als Beiſpiel, um die 
Eingebohrnen aufzuklaͤren, und Unterricht um ihre In⸗ 
duͤſtrie auf die rechten Gegenſtaͤnde zu lenken. Wann ich 
die bewundernswuͤrdige Fruchtbarkeit des Bodens und 
die großen Heerden Rindvieh, welches zur Arbeit und zum 
Einſchlachten gleich vorzuͤglich iſt, betrachtete; wann ich 
dabei an eine Menge anderer Umſtaͤnde dachte, welche 
die Koloniſation und den Ackerbau beguͤnſtigen, und 
an den großen Vortheil einer ausgebreiteten einlaͤndiſchen 
Schiffahrt; ſo konnte ich nicht umhin zu bedauern, daß 
ein ſo reichlich begabtes und von der Natur beguͤnſtigtes 
Land, in ſeinem gegenwaͤrtigen, wilden und vernach⸗ 
laͤſſigten Zuſtande bleiben fol. Noch weit mehr aber 
bedauerte ich, da Volk von ſo freundlichen Sitten 
und wohlwollend emuͤthsart, entweder in ſeinem 
groben und blinden heidniſchen Aderglauben verſunken 
bleiben, oder zu einer bigotten und fanatiſchen Religion 
bekehrt werden ſoll, welche ſehr oft den Charakter ernie⸗ 
drigt, ohne den Verſtand zu erleuchten. Hieruͤber waͤre 
noch manches zu ſagen; der Leſer wird aber wahrſchein⸗ 
lich der Meinung ſein, daß ich ſchon zu weit ausge⸗ 
ſchweift ſei, und ich kehre alſo zu meinem Aufenthalte in 
Kamalia zuruͤck. 


N. 
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Vier und zwanzigſter Abſchnitt. 
Arabiſche Handſchriften der mohamedaniſchen Neger. — Ber 
merkungen uͤber die Erziehung der Negerkinder. — Des 
Verfaſſers Wohlthaͤter, Karfa, kommt zuruck. — Weitere 
7 Nachricht vom Einkauf und der Behandlung der Skla⸗ 
ven. — Aufbruch der Karawane und Nachricht von ihrer 
Reiſe bis zu ihrer Ankunft in Kingitakuro. J 


De, Schulmeiſter, der ſich waͤhrend Karfa's Abwe⸗ 
ſenheit meiner annahm, war ein freundlicher und lieb⸗ 
reicher Mann, zwar ein ſehr firenger Anhänger der Lehre 
Mahomeds, aber in feinen Grundſaͤtzen gegen Anders⸗ 
denkende keinesweges unduldſam: er hieß Fankuma. Ein 
großer Theil ſeiner Zeit war dem Leſen gewidmet und der 
Unterricht ſchien eben ſo ſehr fein Vergnuͤgen als fein Geſchaͤft 
zu ſein. Seine Schule beſtand aus ſiebenzehn Knaben, 
faſt Anuter Söhnen von Kafıren, und aus zwei Mädchen, 
wovon Karfa's Tochter die eine war. Die Maͤdchen er⸗ 
hielten ihren Unterricht bei Tage; aber die Knaben hatten 
ihre Lehrſtunden beim Schein eines großen Feuers vor 
Tagesanbruch, und dann wieder ſpaͤt Abends; denn da 
fie, fo lange fie die Schule beſuchen, als Hausſtlaven 
des Lehrers angeſehen werden, ſo mußten ſie den Tag 
uͤber Korn pflanzen, Brennholz raf und andere Skla⸗ 
vendienſie verrichten. N 

Außer dem Koran und ein Paar Kommentaren 
darüber, beſaß der Schulmeiſter noch vielerlei Hands 
ſchriſten, die er theils von mauriſchen Handelsleuten ges 
kauft, theils von einigen Buſchrihns in der Naͤhe geborgt, 
theils ſehr ſorgfaͤlt'g abgeſchrieben hatte. Schon an 
mehreren Orten auf meiner Reife, waren mir Handſchrif⸗ 
ten gezeigt worden; ich erinnerte mich jener und ver⸗ 
glich fie mit dieſen; ich befragte den Schulmeiſter über dieſen 
Gegenſtand, und fo entdeckte ich, daß die Reger unter ats 
dern auch eine arabifche Ueberſetzung der fünf Bücher Moſis 
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beſitzen, welche ſie Tarita la Muſa nennen, und 
ſo hoch achten, daß ſie oft eben ſo theuer als ein Sklave 
von der erſten Güte bezahlt wird. Eben fo haben fie 
eine Ueberſetzung der Palmen Davids, Zabora Das 
widi: und das Buch Jeſaia, welches Lingihli la Iſa 
heißt und ebenfalls in großer Achtung ſteht. Ich verz 
muthe wohl, daß in alle dieſe Abſchriften verſchiedene 


von den eigenthuͤmlichen Lehren Mahomets eingeſchoben 


find, denn ich konnte den Namen des Propheten an meh⸗ 
reren Stellen erkennen; doch kann es ſein, daß ich dies 
wuͤrde anders erklaͤrt haben, wenn meine Bekanntſchaft 
mit dem Arabiſchen etwas groͤßer geweſen waͤre. Durch 
dieſe Bücher find viele von den bekehrten Negern mit 
den vornehmſten Geſchichten des alten Teſtaments be⸗ 
kannt. Die Geſchichte unſerer erſten Eltern; der Tod 
Abels; die Suͤndfluth; das Leben Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs; die Geſchichte von Joſeph und feinen 
Bruͤdern; die Geſchichte von Moſes, David, Salomon 
u. ſ. w.; dies alles iſt mir von mehreren Perſonen ſo 
ziemlich richtig in der Mandingo⸗ Sprache erzählt wor⸗ 
den; und meine Verwunderung, da ich dieſe Geſchichten 
ant dem Munde der Neger hoͤrte, war nicht groͤßer als 
die ihrige, da fie fanden, daß ich das alles ſchon wiſſe: 
denu fo hohe Vorſtellungen auch fonft die Neger von dem 
Reichthum und der Macht der Europaͤer haben, ſo muß ich 
doch befuͤrchten, daß die mahomedaniſchen Proſelyten unter 
ihnen von unſern hoͤheren Einſichten in Sachen der Religion 
eine ſehr geringe Meinung haben. Die meiſten europaͤi⸗ 
ſchen Kaufleute in den Kuͤſtenlaͤndern nehmen ſich nicht die 
Muͤhe dieſem leidigen Vorurtheil entgegen zu wir⸗ 
ken; ihre Andacht verrichten ſie immer insgeheim, und 
laſſen ſich ſelten bis zu einem freundlichen und lehrreichen 
Gefpräch mit den Negern herab. Ich konnte mich alſo nicht 
ſowohl daruͤber wundern, ſondern nur es bedauern, daß die⸗ 
ſes arme Volk von dem herrlichen Lichte des Chriſtenthumes 
ganz ausgeſchloſſen iſt, indeſſen Mahomets Aberglauben 
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doch einige ſchwache Stralen von Erkenntniß unter dem⸗ 
ſelben verbreitet hat. Ich konnte nur bedauern, daß den 
armen Regern die Lehren unſerer heiligen Religion noch 
ganz fremd ſind, nachdem die afrikaniſche Kuͤſte ſeit laͤn⸗ 
ger als zweihundert Jahren den Europaͤern bekannt und 
von ihnen beſucht iſt. Alle Meinungen und Urkunden 


des Alterthums, alle Schönheiten der arabiſchen und aſi⸗ 
atiſchen Litteratur ziehen wir ſehr ſorgfaͤltig aus der Dun— 


kelheit hervor; aber indem wir unſere Bibliotheken mit 
der Gelehrſamkeit aller Länder bereichern, theilen wir ſelbſt 
nur mit ſehr ſparſamer Hand den im Dunkeln wandeln⸗ 


den Voͤlkern der Erde die Segnungen der Religion 


mit. Die Aſiaten ziehen in dieſer Hinſicht nur wenig 
Vortheil von ihrem Umgange mit uns, und ich fuͤrchte, 
daß die armen Afrikaner, die wir als Barbaren anſehn, 
uns fuͤr nicht viel mehr als eine Raſſe maͤchtiger aber un⸗ 
wiſſender Heiden halten. Als ich einigen Slatihs am 


Gambia Nichardſons arabiſche Sprachlehre zeigte, wa— 
ren ſie ganz betroffen daruͤber, daß ein Europaͤer die heilige 


Sprache ihrer Religion ſollte verſtehen und ſchreiben koͤn— 


nen. Zuerſt vermutheten fie, es möchte etwa von einem 
von der Kuͤſte weggefuͤhrten Sklaven herruͤhren, bei näherer 


Unterſuchung aber uͤberzeugten ſie ſich, daß kein Buſchrihn 
ſo ſchoͤn Arabiſch ſchreiben koͤnne; und einer von ih⸗ 
nen bot mir einen Eſel und ſechzehn Barren Guͤter, 
wenn ich ihm das Buch uͤberlaſſen wollte. Eine kurze 
und leichte Unterweiſung im Chriſtenthum, wie man ſie in 
einigen Lehrbüchern fuͤr Kinder findet, recht zierlich ara⸗ 
biſch gedruckt und an verſchiedenen Gegenden der Kuͤſte 
ausgetheilt, wuͤrde vielleicht eine wunderbare Wirkung 
thun. Die Koſten wuͤrden unbedeutend ſein; die Neu⸗ 


gierde wuͤrde viele antreiben das Buch zu leſen, und 


ſeine entſchiedenen Vorzuͤge in Abſicht der Zierlichkeit und 
des Preiſes vor allen Handſchriften, die ſie jetzt beſitzen, 
wurde ihm endlich einen Platz unter den afrikaniſchen 
Schulbuͤchern verſchaffen. 
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Diefe Bemerkungen über einen fo wichtigen Gegen: 
ſtand drängten ſich mir von ſelbſt auf, als ich ſah, wie⸗ 
viel Aufmunterung das Beſtreben beſſere Einſichten — 
wie mangelhaft fie auch find — zu verbreiten in vielen Ge⸗ 
genden von Afrika findet. Die Schulkinder in Kamglia 
gehoͤrten groͤßtentheils heidniſchen Eltern, die alſo keine 
Vorliebe fuͤr die mahomedaniſche Lehre haben konnten. 
Sie hatten nur die Vervollkommnung ihrer Kinder im 
Auge, und wenn ſich ihnen ein noch aufgeklaͤrteres Syſtem 
dargeſtellt haͤtte, wuͤrdem ſie es wahrſcheinlich vorgezogen 
haben. Auch fehlte es den Kindern nicht an Ehrltebe, 
welche der Lehrer ſehr gut benutzte. Wenn eines von ihnen 
den Koran durchgeleſen und eine gewiſſe Anzahl oͤffentli⸗ 
cher Gebete zu verrichten gelernt hat, fo ſtellt der Schulmei— 
ſter ein Feſt an, und der Schuͤler muß ſich einer Pruͤfung 
unterziehen, oder empfaͤngt, um mich nach engliſcher Sitte 
auszudruͤcken, ſeinen Grad. Dreimal wohnte ich einer ſol⸗ 
chen Feierlichkeit bei, und freute mich uͤber die deutlichen 
und verſtaͤndlichen Antworten, welche die Schüler nicht 
ſelten den Buſchrihns geben, die ſich bei ſolchen Gele⸗ 
genheiten zahlreich einfinden und die Examinatoren ma⸗ 
chen. Waren ſie mit den Faͤhigkeiten und Kenntniſſen 
des Schülers zufrieden, fo gaben fie ihm das letzte Blatt 
des Korans in die Hand, welches er laut herleſen mußte; 
und nachdem dies geſchehen war, wurde das Papier an 
ſeine Stirn gedruckt und das Wort Amen ausgeſprochen; 
worauf alle Buſchrihns aufſtanden, ihm treuherzig die 
Hand ſchuͤttelten, und ihn für einen Buſchrihn ers 
klaͤrten. 


Hat ein Schuͤler dieſe Pruͤfung uͤberſtanden, ſo wird 
ſeinen Eltern bekannt gemacht, daß ſeine Erziehung vol⸗ 
lendet fei, und daß fie nun ihren Sohn dadurch ausloͤſen 
muͤſſen, daß fie dem Schulmeiſter einen Sklaven oder den 
Werth eines Sklaven für ihn geben. Dies geſchieht alle: 
mal, wenn die Eltern es irgend möglich machen koͤnnen; 


koͤnnen fie es nicht, fo bleibt der Knabe als Hausſklabe 
bei ſeinem Lehrer, bis er durch eignen Fleiß ſoviel erwirbt, 
daß er ſich ausloͤſen kann. 


Ohngefaͤhr acht Tage nach Karfa's Abreiſe kamen 
drei Mauren mit einer anſehnlichen Menge Salz nach 


Kamalia, auch mit andern Waaren, die fie von einem 


Kaufmann aus Fezzan, der eben in Kankaba angefoms 
men war, auf Kredit genommen hatten. Sie hatten ſich 
anheiſchig gemacht, zu bezahlen, ſobald die Waaren 
verkauft wären, welches fie in einem Monat zu bewerk⸗ 
ſtelligen hoften. Da fie ſtrenge Buſchrihns waren, 
fo raͤnmte man ihnen zwei von Karfa's Huͤtten ein, und 
ſie verkauften ihre Waaren mit großem Vortheil. 


Am aaſten Januar kam Karfa in großer Geſellſchaft 
und mit 13 Sklaven erſter Guͤte, die er gekauft hatte, 
nach Kamalia zurück. Auch brachte er ein junges Maͤd⸗ 
chen mit, das er in Kankaba als feine vierte Frau gehei⸗ 
rathet hatte. Den Eltern hatte er drei von den beſten 
Sklaven für fie gezahlt. Karfa's andere Frauen empfin⸗ 
gen fie an der Thuͤre des Baluhns ſehr freundlich und 


fuͤhrten ſie in eine der beſten Huͤtten, die zu ihrem Empfang 


geweißt *) und gekehrt worden war. 


Meine Kleider waren jetzt ſo ſehr zerlumpt, daß ich 
mich ſchaͤmte, mich vor der Thuͤre ſehen zu laſſen; aber Karfa 
ſchenkte mir den Tag nach ſeiner Ankunft ein Kleid und ein 
Paar lange weite Hoſen, wie man fie hier zu Lande traͤgt. 


Die Sklaven, welche Karfa mitbrachte, waren alle 
Kriegsgefangene. Die Bambarraniſche Armee hatte ſie 
in den Koͤnigreichen Waſſela und Kaarta erbeutet und 
nach Sego gefuͤhrt, wo einige von ihnen drei Jahre in 
Eiſen gelegen hatten. Von Sego wurden fie mit meh⸗ 
reren Gefangenen in zwei großen Kaͤhnen den Niger hin⸗ 


Die Neger weißen ihre Hütten mit Brei von Knochen⸗A 
0 und after, dem gewohnlich etwas — . 


auf geſchickt, und in Jamina, Bammaku und Kankaba 

zu Markt gebracht. Die meiſten wurden an dieſen Plaͤz⸗ 
zen gegen Goldſtaub vertauſcht und die uͤbrigen weiter 
nach Kankarih geſchickt. 


Eilfe darunter geſtanden mir, daß ſie von Kindheit 
an Sklaven geweſen waͤren; nur zwei wollten von ihrem 
vorigen Stande gar keine Rechenſchaft geben. Alle wa⸗ 
ren ſehr neugierig; zuerſt ſahen ſie mich mit Blicken voll 
Abſcheu an, und fragten mehrmals, ob meine Landsleute 
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Menſchenfreſſer waͤren. Sehr gern wollten ſie wiſſen, As 


aus den Sklaven wuͤrde, wenn fie nun über das fal 
Waſſer gefahren wären. Ich ſagte ihnen, fie müßte 
das Land bauen; das wollten fie aber nicht glauben, und 
einer von ihnen berührte mit feiner Hand den Boden und 
fragte mich in ſeiner Einfalt: „habt ihr denn wirklich 
ſolche Erde, worauf ihr eure Fuͤße ſetzt?“ Eine tief ein⸗ 
gewurzelte Idee, daß die Weißen die Neger nur kaufen, 
um ſie zu verzehren, oder um ſie an andere, von denen 
fie verzehrt werden, zu verkaufen, macht natürlich, daß 
alle Sklaven nur mit Angſt und Schrecken nach der Kılfte 
reifen; fo daß die Slatihs genoͤthigt find, fie immer in 
Eiſen zu halten, und ſie ſehr genau zu bewachen, damit 
ſie nicht entwiſchen. Man legt gewoͤhnlich das rechte 
Bein des Einen und das linke des Andern in daſſelbe 
Eiſen; ſie koͤnnen gehen, wenn ſie ihre Feſſeln mit einem 
Bande in die Hoͤhe halten, aber doch nur langſam. 
Eben ſo werden immer vier und vier mit ſtarken Strik⸗ 
ken von gedreheten Riemen am Nacken an einander bes 
feſtiget. Des Nachts legt man ihuen noch ein Eifen an 
die Hände und bisweilen noch eine leichte eiſerne Kette 
um den Hals. 


Diejenigen, welche Zeichen des Mißvergnügens von 
ſich geben, werden auf andere Art feſtgehalten. Es wird 
ein dickes Scheit Holz etwa drei Fuß lang geſchnitten, auf 
der einen Seite deſſelben ein glatter Ausſchnitt gemacht, 


* 
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und an dieſem der Knoͤchel des Sklaven vermittelſt einer 
ſtarken eifernen Klammer, die über ihn weggeht, angerie⸗ 
gelt. Alle dieſe Feſſeln und Klammern ſind von inlaͤndi⸗ 
ſchem Eiſen gemacht; der Schmidt legte fie den Sklaven 
an, ſobald ſie aus Kankaba kamen, und nahm ſie nicht 
eher wieder ab, als an dem Morgen da die Karawane 
nach dem Gambia aufbrach. 


Uebrigens aber wurden die Sklaven, fo lange fie in 
Kamalia waren, nichts weniger als hart oder grauſam 
behandelt. Man führte fie alle Morgen in ihren Feſſeln 
in den Schatten eines Tamarindenbaumes, und ermun⸗ 
terte fie. Hazardſpiele zu fpielen und luſtige Lieder zu fingen, 
um ſie vergnuͤgt zu erhalten. Einige ertrugen ihr Schick⸗ 
ſal mit erſtaunlichem Muth, der groͤßere Theil aber war 
ſehr niedergeſchlagen, und ſaß den ganzen Tag, die Augen 
zur Erde geheftet, in duͤſterer Schwermuth. Abends wur⸗ 
den ihre Eiſen nachgeſehn und ihnen die Haͤnde gefeſſelt; 
dann fuͤhrte man ſie in zwei große Huͤtten, wo ſie von 
Karfa's Hausſklaven bewacht wurden. Demohnerachtet 
wußte ſich ohngefehr acht Tage nach ihrer Ankunft einer 
von ihnen ein kleines Meſſer zu verſchaffen, womit er ei⸗ 
nige ſeiner Feſſeln losmachte, den Strick zerſchnitt und 
davonging. Wahrſcheinlich waͤren mehrere ſo gluͤcklich 
geweſen, wenn ſie einander beigeſtanden haͤtten; aber als 
der Sklave in Freiheit war, weigerte er ſich zu warten 
um die Kette zerbrechen zu helfen, die um den Nacken ſei⸗ 
ner Gefaͤhrten geſchlungen war. 


Da alle zur Karawane gehoͤrigen Slatihs und Skla⸗ 
ven nun theils in Kamalia, theils in einigen benachbar⸗ 
ten Doͤrfern verſammelt waren, ſo erwartete ich, daß wir 
ſogleich aufbrechen wuͤrden: allein ſo oft auch der Tag un⸗ 
ſerer Abreiſe ſchon angeſetzt war, ſo fand ſich doch immer 
etwas weshalb ſie aufgeſchoben werden mußte. Einige 
von den Leuten hatten ihren trocknen Vorrath noch nicht 
beiſammen; andere beſuchten erſt ihre Verwandten oder 
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zogen kleine Schulden ein; und zuletzt mußte man erft 


berathſchlagen ob der Tag auch ein gluͤcklicher Tag ſein 
wuͤrde. Aus ſolchen oder ähnlichen Urfachen wurde unſe— 
re Abreiſe von einem Tage zum andern aufgeſchoben, bis 
wir ſchon weit im Februar waren; dann kamen alle Sla⸗ 
tihs uͤberein in ihren jetzigen Quartieren zu bleiben, bis 
der Faſtenmonat vorüber waͤre. Zeitverluſt iſt in den Au⸗ 
gen des Negers nichts großes. Hat er auch etwas wich⸗ 
tiges vor, fo iſt es ihm gleichgültig, ob er es heut oder 
morgen oder in ein oder zwei aten thut; ſo lange er 
den gegenwaͤrtigen Augenblick noch in einem leiblichen 
Zuſtand hinbringen kann, kuͤmmert er ſich wenig um die 
Zukunft. 

Alle Buſchrihns beobachteten das Faſten im Rha⸗ 
madan aͤußerſt ſtrenge; aber weit entfernt mich auch dazu 
zu noͤthigen, wie die Mauren bei derſelben Gelegenheit 
thaten, ſagte mir Karfa ganz offen, es ſtehe mir völlig 
frei, es zu halten wie ich wollte. Um jedoch meine Ach⸗ 
tung fuͤr ihre religioͤſen Meinungen zu bezeigen, faſtete 
ich aus eignem Antriebe drei Tage, welches denn genug 
war, um mich vor dem gehaͤſſigen Beinamen eines Kafır 
zu ſichern. So lange das Faſten dauerte, verſammelten 
ſich alle zur Karawane gehoͤrigen Slatihs jeden Morgen 
in Karfa's Hauſe, wo der Schulmeiſter aus einem großen 
Foliobande von einem Araber, Namens Schifeh, verfaßt, 
einige religioͤſe Vorträge vorlas. Abends verſammelten 
ſich diejenigen Frauen, welche die mahomedaniſche Neli- 
gion angenommen hatten und hielten Öffentlich ihr Gebet 
in der Miſura. Sie waren alle weiß gekleidet und ver⸗ 
richteten alle Ceremonien und Kniebeugungen, die ihre 
Religion vorſchreibt, mit einem der Sache angemeſſenem 
Anſtande. Ueberhaupt betragen ſich die Neger waͤhrend 
der ganzen Faſtenzeit aͤußerſt ſanft und beſcheiden, was 
gegen die wilde Intoleranz und die dumme Bigotterie, 
welche die Mauren um dieſelbe Zeit aͤußerten, gar ſehr 
abſtach. 


288 


Als die Faſtenzeit beinahe zu Ende war, verſammel⸗ 
ten ſich die Buſchrihns in der Miſura, um den Neumond 
zu beobachten; da aber der Himmel des Abends ſehr be— 
woͤlkt war, warteten fie lange vergeblich, und viele wa— 
ren ſchon mit dem Entſchluß, noch einen Tag länger zu 
faſten, nach Hauſe gegangen, als ploͤtzlich der erwuͤnſchte 
Himmmelskoͤrper mit ſeinen ſcharfen Hoͤrnern hinter einer 
Wolke hervor trat, und mit Haͤndeklatſchen, Trommelſchla⸗ 
gen, Musketenſchuͤſſen und andern Freudensbezeugungen 
bewillkommt ward. Da dieſer Mond fuͤr außerordentlich 
gluͤcklich gehalten wird; ſo gab Karfa Befehl, daß alle die zur 
Karawane gehoͤrten, ſogleich ihren trocknen Vorrath auf⸗ 
packen und ſich fertig halten ſollten; und am 1öten April 
hielten die Slatihs eine Verſammlung und beſtimmten 
darin den ıgten zur Abreiſe der Karawane von Kamalia. 
Dieſer Entſchluß befreite mich von vielen Beſorgniſſen; 
denn unſere Abreiſe war ſchon fo lange aufgeſchoben wors 
den, daß ich fuͤrchtete, es möchte ſich damit wieder verzögern, 
bis die Regenzeit einſiele, und meine Lage war in der That 
ſehr unangenehm, fo gütig ſich auch Karfa gegen mich be> 
zeigte. Die Slatihs waren unfreundlich gegen mich und die 
mauriſchen Handelsleute, die ſich eben in Kamalia aufhiel⸗ 
ten, waren vom Tage ihrer Ankunft an ununterbrochen ge⸗ 
ſchaͤftig Kabalen gegen mich zu ſchmieden. Ich konnte mir 
nicht verbergen, daß unter dieſen Umſtaͤnden mein Leben 
groͤßtentheils von der guten Meinung eines einzigen Men⸗ 
ſchen abhing, der taͤglich mit boshaften Erzaͤhlungen von 
den Europaͤern unterhalten wurde, und von dem ich kaum 
erwarten konnte, daß er beſtaͤndig unparteiiſch zwiſchen 
mir und ſeinen Landsleuten richten wuͤrde. Mit ihrer 
Lebensart hatte mich die Zeit gewiſſermaßen ausgeſoͤhnt, 
eine raͤuchrige Hätte und ein ſpaͤrliches Abendbrodt war 
mir etwas gewohntes: aber dieſe beſtaͤndige Angſt und 
Unruhe war ich endlich von Herzen uͤberdrüſſig, und ich 
fühlte ein ſehnliches Verlangen nach der Lebens weiſe eis 
ner geſitteten Geſellſchaft. 


— 
ana 


Am ırten des Morgens ereignete fih ein Umſtand 
der ſehr zu meinem Vortheil wirkte. Die drei mauriſchen 
Kaufleute nehmlich, die ſeit ihrer Ankunft zu Kamalia 
unter Karfa's Schutz gelebt, und ſich durch einen Schein 
von großer Heiligkeit die Achtung aller Buſchrihns ers 
worben hatten, packten ploͤtzlich auf und gingen ohne 
einmal Karfa für alle feine Güte zu danken, über die 
Berge nach Bala. Jedermann war erſtaunt uͤber dieſe 
unerwartete Abreiſe; aber die Sache klaͤrte ſich noch 
denſelben Abend auf, indem der Fezzaniſche Kaufmann 
von Kankaba (deffen Seite 284. erwähnt worden) heruͤber⸗ 
kam, welcher den Karfa verſicherte, daß dieſe Mauren ihr 
Salz und alle ihre andern Guͤter von ihm geborgt, und ihn 
nun hatten bitten laſſen nach Kamalia zu kommen, und 
ſeine Bezahlung in Empfang zu nehmen. Da er hoͤrte 
daß ſie ſich aus dem Staube gemacht haͤtten und nach 
Weſten gegangen waͤren, wiſchte er ſich mit dem Ermel 
ſeines Mantels eine Thraͤne aus den Augen und ſagte: 
„Mahomedaner find dieſe Schirrukas (Raͤuber) wohl, 
aber Menſchen nicht; ſie haben mich um zweihundert Min⸗ 
kallis betrogen.“ — Von dieſem Kaufmann erfuhr ich, 


daß die Franzoſen im Oktober 1795 unſer Convoi auf dem 


mittellaͤndiſchen Meer genommen haͤtten. 


Der ıgte April, der lange herbeigewuͤnſchte Tag 
unſerer Abreiſe, war endlich gekommen; die Slatihs nah⸗ 
men ihren Sklaven die Feſſeln ab, und verſammelten ſich 
mit ihnen vor Karfa's Wohnung, wo man alle Bündel 
aufpackte, und jedem ſeine Laſt angewieſen wurde. Der Zutz 
beſtand bei dem Aufbruch von Kamalia aus ſieben und 
zwanzig Sklaven zum Verkauf, welche Karfa und vier 
andern Slatihs gehörten; es ſtießen aber in Marabu noch 
fuͤnf und in Bala noch drei Sklaven zu uns, zuſammen alſo 
fünf und dreißig ſolcher Sklaven, An freien Männern 
waren unſerer vierzehn, und die meiſten von ihnen hatten 

eine oder zwei Frauen und einige Haus ſklaven mit ſich, und 
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der Schulmeiſter, der jetzt nach ſeinem Geburtsort Wo⸗ 
radu zuruͤckging, nahm acht von ſeinen Schuͤlern mit, ſo 
daß die Anzahl der freien Leute und Hausſklaven in allem 


acht und dreißig betrug, und die ganze Karawane aus 
drei und ſiebenzig Perſonen beſtand. Unter den freien 


Leuten waren ſechs Dſchillikihs, deren mufifalifche Talente 
oft in Requiſition geſetzt wurden, theils um uns ſelbſt 
aufzuheitern, theils um uns einen guten Empfang bei 
Fremden zu verſchaffen. Die meiſten Einwohner der 
Stadt begleiteten uns bei unſerer Abreiſe beinahe eine 
halbe Meile weit; Einige weinten, Andere nahmen Ab⸗ 
ſchied von ihren Verwandten, die ſie nun verließen, und 
als wir eine Hoͤhe erreichten, von der wir die Ausſicht nach 
Kamalia hatten, hieß man alles zur Karawane gehoͤrige 
Volk auf einen Fleck neben einander niederſitzen, das 
Geſicht gegen Weſten gekehrt, und die Leute aus der 
Stadt ſetzten ſich an einen andern Ort mit dem Geſicht 
gegen Kamalia. Hierauf nahm der Schulmeiſter mit 
zwei der vornehmſten Slatihs ſeinen Platz in der Mitte 
zwiſchen beiden Parteien, und ſprach ein langes und feier⸗ 
liches Gebet; dann gingen ſie dreimal um die Karawane 
herum, beſchrieben mit den Spitzen ihrer Speere einen 
Kreis in den Sand, und murmelten etwas wie einen Zau⸗ 
berſpruch her. Als dieſe Ceremonie geendiget war, ſprangen 
alle Leute die zur Karawane gehoͤrten auf, und gingen 
weiter, ohne einen foͤrmlichen Abſchied von ihren Freunden 
zu nehmen. Da viele von den Sklaven jahrelang in 
Feſſeln geweſen waren, fo verurſachte ihnen die unge⸗ 
wohnte Anſtrengung, mit ſchweren Laſten auf dem Kopf 
ſchnell zu gehen, krampfhafte Zuckungen an den Beinen, 
und wir waren noch nicht uͤber eine Meile gegangen, als 
man zwei von ihnen vom Stricke nehmen und fie langſa⸗ 
mer gehen laſſen mußte, bis wir Marabu erreichten, ein 
Dorf mit einer Ringmauer, wo einige Perſonen auf uns 
warteten, um zu uns zu ſtoßen. Hier hielten wir uns bei⸗ 
nahe zwei Stunden auf, um den Fremden Zeit zu laſſen, 
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ihre Vorraͤthe aufzupacken; dann ſetzten wir unſern Weg 
nach Bala fort, welche Stadt wir etwa Nachmittags 
um vier Uhr erreichten. Die Einwohner von Bala leben 
in dieſer Jahreszeit hauptſaͤchlich von Fiſchen, die ſie in 
den naheliegenden Stroͤmen in großer Menge fangen. 
Wir blieben bis den zoſten Nachmittags hier, und gingen 
dann bis Worumbang, dem Grenzdorfe von Manding 
nach Dſchallonkadu hin. Da wir nun die Wildniß von 
Oſchallonka vor uns hatten, fo brachten uns die Einwoh⸗ 
ner dieſes Dorfs noch große Vorraͤthe von Lebensmitteln, 
und den arften des Morgens kamen wir weſtlich von 
Worumbang in den Wald. Nachdem wir eine kurze 
Strecke gereiſt waren, wurde eine Berathſchlagung ges 
halten, ob wir unſern Weg durch die Wildniß fortſetzen, 
oder lieber nach Kinitakuro, einer Stadt in Dſchallonkadu 
gehen ſollten, um einen Tag Proviant zu ſparen. Nach 
einigen Debatten wurde das letztere beſchloſſen; aber da 
wir noch eine große Tagereiſe bis zu dieſer Stadt hatten, 
mußten einige Erfriſchungen genommen werden. Jeder⸗ 
mann oͤfnete alſo feinen Proviantbeutel, und brachte eine 
oder zwei Handvoll Mehl an den Ort wo Karfa und die 
Slatihs ſaßen. Nachdem jeder ſeinen Beitrag gebracht 
hatte, und alles in kleinen Kuͤrbisſchalen angerichtet war, 
hielt der Schulmeifter ein kurzes Gebet, des Inhalts: 
daß Gott und der heilige Prophet uns vor Raͤubern und 
ſchlechten Menſchen bewahren, daß unſere Vorraͤthe nie 
ausgehn, und unſere Glieder nie möchten müde werden. 
Nach der Ceremonie nahm jeder von dem Mehl und trank 
etwas Waſſer dazu; dann brachen wir auf und ſetzten 
unſern Weg, mehr laufend als gehend, fort, bis wir an 
den Kokoro, einen Arm des Senegal kamen, wo wir 
etwa zehn Minuten Halt machten. Die Ufer dieſes 
Stromes find ſehr hoch, und an dem Graſe und Reis- 
holz, welches er zuruͤckgelaſſen hatte, konnte man ſehen, 
daß hier das Waſſer in der Regenzeit zwanzig Fuß hoch 


ſenkrecht geſtiegen war. Jetzt war es nur ein kleiner 
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Fluß, eben groß genug eine Mühle zu treiben, und es wim⸗ 
melte darin von Fiſchen. Seinen Namen Kokoro (ge⸗ 
faͤhrlich) hat er wegen der Menge von Krokodillen und 
wegen der Gefahr, zur Regenzeit durch die Gewalt des 
Stroms uͤber die Furth hinaus getrieben zu werden. Von 
hier gingen wir wieder mit der groͤßten Eilfertigkeit 
weiter, und ſetzten Nachmittags noch uͤber zwei kleine 
Arme des Kokoro. Gegen Sonnenuntergang bekamen wir 
Kinitakuro zu Geſicht, eine betraͤchtliche Stadt, beinahe ein 
Viereck, mitten in einer großen und ſehr gut angebauten 
Ebene. Ehe wir in die Stadt einzogen, machten wir ſo 
lange Halt, bis die Zuruͤckgebliebenen nachgekommen waren. 
Zwei Sklaven, eine Frau und ein Maͤdchen, die einem 
Slatih aus Bala zugehoͤrten, kamen während dieſer Ta: 
gereiſe ſo ſehr von Kraͤften, daß ſie nicht mit der Karawane 
Schritt halten konnten. Sie wurden ſcharf gegeiſſelt, 
und ohngefaͤhr bis drei Uhr Nachmittags mitgeſchleppt; 
dann bekamen fie beide Erbrechen, woraus ſich ergab, 
daß ſie Lehm gegeſſen hatten. Dies iſt unter den Negern 
nicht ungewoͤhnlich; ich kann aber nicht ſagen ob es ein 
krankhafter Appetit iſt, oder ob ſie es in der Abſicht thun 
ſich umzubringen. Man erlaubte ihnen ſich im Walde 
niederzulegen, und drei Leute mußten bei ihnen bleiben, 
bis ſie ſich ausgeruht haben wuͤrden; aber ſie kamen erſt 
nach Mitternacht in die Stadt, und waren ſo erſchoͤpft, 
daß der Slatih den Gedanken, ſie in dieſem Zuſtand durch 
die Waͤlder zu fuͤhren, aufgab, und beſchloß, mit ihnen 
nach Bala zuruͤckzugehn, und eine andere Gelegenheit ab⸗ 
zuwarten. 


Da dies die erſte Stadt außerhalb des Mandingo⸗ 
Gebietes war, fo wurden mehr Formalitäten beobachtet 
als gewöhnlich. Jedem wurde fein beſtimmter Platz ange: 
wieſen, und wir marſchirten in einer Art von Prozeſſion 
ohngefaͤhr in folgender Ordnung auf die Stadt zu. Voran 
fünf oder ſechs Sänger, (Dſchillikih's) die alle zur Kara⸗ 
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wane gehörten; auf dieſe folgten die übrigen freien Männer; 
dann die Sklaven, wie gewöhnlich mit einem Strick um den 
Nacken je vier und vier zuſammengebunden, und immer 
zwiſchen vier und vier ein Mann mit einem Speer; nach ih⸗ 
nen kamen die Hausſtlaven und zuletzt die Frauen der Sla⸗ 
tihs und das uͤbrige freie Frauenzimmer. Als wir ohngefaͤhr 
bis auf hundert Schritt an die Thore herangekommen waren, 
erhoben die Sänger einen lauten Geſang, der der Eitel— 
keit der Einwohner ſchmeicheln ſollte, indem er ihre be⸗ 
kannte Gaſtfreundſchaft gegen Fremde, und ihre beſondre 
Freundſchaft für die Mandingo's ruͤhmte. Als wir in 
die Stadt gekommen waren, gingen wir grade nach dem 
Bentang, wo ſich die Leute um uns her verſammelten, 
um unſre Detagi (Geſchichte) zu hoͤren. Dieſe erzaͤhl⸗ 
ten dann zwei von den Saͤngern oͤffentlich; jeder kleine 
Umſtand, der der Karawane begegnet war, wurde er— 
waͤhnt, und zwar fing die Erzählung mit den Begebenhei⸗ 
ten des heutigen Tages an, und ging dann immer ruͤck⸗ 
warts bis zur Abreiſe von Kamalia. Nachdem die Ges 
ſchichte geendigt war, gab ihnen das Oberhaupt der 
Stadt ein kleines Geſchenk, und jedermann von der 
Karawane, Freie und Sklaven, wurde von einem oder 
dem andern eingeladen, und mit einer Mahlzeit und 
Nachtquartier verſorgt. 
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Fuͤnf und zwanzigſter Abſchnitt. 

Die Karawane zieht durch die Dſchalonka-Wildniß; fie kommt 
nach Suſihta und Manneh. — Einige Nachricht von den 
Dſchalonka's. — Sie geht über den Hauptſtrom des Senegal 
und kommt nach Malakolla. — Sonderbares Betragen 
des Königs der Zalofis. 


W. blieben bis den 2aften Mittags in Kinitakuro, und 
gingen bis in ein Dorf ſieben Meilen weſtwaͤrts. Die 
Einwohner deſſelben beſorgten eben Feindſeligkeiten von 
den Fulahs aus Fuladu, und waren deswegen beſchaͤf⸗ 
tigt, ſich vor der Hand Huͤtten zwiſchen den Felſen zu 
bauen, an der Seite eines Huͤgels dicht am Dorſe. 
Dieſe Lage war ganz unzugaͤnglich, indem ſie hier auf 
allen Seiten von tiefen Abgruͤnden umgeben waren, 
außer an der oͤſtlichen, und hier hatten ſie einen Fuß⸗ 
ſteig gelaſſen, auf dem man nur fo eben einzeln herauf: 
ſteigen konnte. Am Rande des Huͤgels, grade uͤber dem 
Fußſteig, ſah ich mehrere Haufen großer loſen Steine, 
welche auf die Fulahs herunter gerollt werden ſollten, 
wenn ſie etwa einen Verſuch machten den Huͤgel zu er⸗ 
ſteigen. 


Den azſten mit Tagesanbruch verließen wir dieſes 
Dorf, und nun ging es in die Dſchallonka⸗Wildniß. 
Wir kamen dieſen Morgen bei den Ruinen von zwei klei⸗ 
nen Staͤdten vorbei, welche die Fulahs kuͤrzlich verbrannt 
hatten. Der Brand mußte aͤußerſt heftig geweſen fein, 
denn ich fand einige Wände von Hütten leicht verglaſt, 
und ſie ſchienen in der Entfernung wie mit einem rothen 
Firniß überzogen. Gegen zehn . den d 
Wonda, der etwas breiter iſt als der Kokord z der Stro 
war aber jetzt beinahe ſchlammig, welches, wie mich 
Karfa verſicherte, lediglich von den ungeheuren Zuͤgen 
von Fiſchen herruͤhrte. Man ſah deren in der That in 
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allen Richtungen, und in folcher Menge, daß es mir 
vorkam, als ob das Waſſer ſelbſt nach Fiſchen roͤche und 
ſchmeckte. Sobald wir uͤber den Fluß waren, befahl 
Karfa, daß man ſich von nun an nahe zuſammenhalten, 
und jedem ein beſtimmter Platz angewieſen werden ſollte. 
Die Führer und die jungen Leute wurden vorangeftellt, 
in die Mitte die Frauen und Sklaven, und die freien 
Maͤnner beſchloſſen den Zug. In dieſer Ordnung reiſten 
wir mit ungemeiner Eilfertigkeit durch eine waldige aber 
ſchoͤne Gegend; Huͤgel und Thaͤler wechſelten aufs ange⸗ 
nehmſte miteinander ab, und Rebhuͤner, Perlhuͤner und 
Rehe waren in Menge zu ſehn. Gegen Sonnenunter⸗ 
gang kamen wir an einen ſehr romantiſchen Strom, 
Comeſſang. Meine Arme und mein Nacken waren 
den ganzen Tag der Sonne ausgeſetzt geweſen, durch 
das Reiben der Kleider im Gehen gereizt porden, und 
jetzt ſehr entzuͤndet und mit Blaſen bedeckt; ich nahm 
daher ſehr gern die Gelegenheit wahr, mich, unterz 
deß die Karawane an den Ufern ausruhte, im Strom 
zu baden. Dies und die Kuͤhlung des Abends, linderte 
die Enzuͤndung ſehr. Drei Meilen weſtwaͤrts vom Cor 
meſſaug, machten wir im dicken Walde Halt, und zuͤn⸗ 
deten unſer Nachtfeuer an. Wir waren gewiß alle ſehr 
ermüdet; denn ich glaube, wir hatten den Tag dreißig 
Meilen gemacht; aber man hoͤrte niemand klagen. 
Indem das Abendbrodt bereitet wurde, ließ Karfa mir 
von einigen Zweigen ein Lager zurecht machen. Als 
unſere Abendmahlzeit von Kuskus, der mit etwas kochen⸗ 
dem Waſſer angefenchter wurde, verzehrt, und die 
Sklaven in Eiſen gelegt waren, legten wir uns alle 
ſchlafen; aber wir wurden in der Nacht oft durch das Ge⸗ 
heul der wilden Thiere geſtoͤrt, und die kleinen braunen 
Ameiſen quälten uns gewaltig. 


Den 24ften Aoril vor Tagesanbruch, verrichteten alle 
Buſchrihns ihr Morgengebet, und die meiſten freien 
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beute tranken etwas Muming, eine Art Grüße, wovon 
auch diejenigen Sklaven etwas bekamen, die am meiſten 
einer Staͤrkung zu beduͤrfen ſchienen, um die Beſchwer⸗ 
den des Tages auszuhalten. Eine von Karfa's Skla⸗ 
vinnen war ſehr muͤrriſch und weigerte ſich von dem Gruͤz⸗ 
ſchleim zu trinken, der ihr angeboten wurde. Sobald 
es tagte brachen wir auf, und gingen den ganzen Morgen 
durch eine felſige Gegend, wo ich mir die Füße tuͤchtig 
zerſtieß. Ich war voll banger Beſorgniß, daß ich es den 
Tag über mit dem Zuge nicht würde aushalten koͤnnen, 
aber ich bemerkte bald, daß andere noch erſchoͤpfter was 
ren als ich. Beſonders fing die Sklavin, welche am 
dorgen das Frühftück ausgeſchlagen hatte, an, hinten⸗ 
nach zu ſchleppen, und ſich jaͤmmerlich uͤber Schmerzen 
in den Beinen zu beklagen. Man nahm ihr ihre Laſt ab, 
die ein anderer Sklave tragen mußte, und wies ihr ihren 
Platz an der Spitze der Karawane an. Um eilf Uhr ohn⸗ 
gefahr, da wir an einem kleinen Baͤchlein ruhten, ents 
deckten einige einen Bienenſtock in einem hohlen Baum, 
und da ſie ſich des Honigs bemaͤchtigen wollten, kam 
der größte Schwarm, den ich je geſehen habe, heraus⸗ 
geflogen, fiel über das Volk her, und jagte uns nach 
allen Seiten in die Flucht. Ich ſuchte zuerſt das Weite, 
und ich glaube, ich war der einzige, der ungeſtraft davon 
kam. Als unſere Feinde mit ihrer Verfolgung nach⸗ 
lieſten, und nun jedermann beſchaͤftigt war, ſich die 
Stacheln herauszuziehen, zeigte ſichs, daß das arme 
Weib, deſſen ich ſchon vorher erwähnt habe — fie hieß 
Nili — nicht mitgekommen war; und da ohnedies mehrere 
Sklaven auf der Flucht ihre Buͤndel zuruͤckgelaſſen hatten, 
mußten nothwendig einige umkehren, um ſie zu holen. 
Um dies ſicher zu bewerkſtelligen, ward erſtlich vor dem 
Bienenſtock eine große Strecke weit das Gras angezuͤndet: 
der Wind trieb die Flamme wuͤthend vor ſich hin, und 
die Leute gingen durch den Rauch und hohlten das Ges 
paͤck. Auch die arme Nili brachten fie in dem kraftlo⸗ 


= 


feften Zuſtand mit. Sie hatten fie am Bach liegend ges 
funden, wohin ſie gekrochen war, um ſich Waſſer auf 
den Leib zu ſpruͤtzen, und ſich ſo vor den Bienen zu retten. 
Dies hatte ihr aber gar nichts geholfen; denn ſie war auf 
die ſchrecklichſte Weiſe zerſtochen. } 

Nachdem die Slatih's ihr die Stacheln ſoviel als 
möglich heraus gezogen hatten, wurde fie mit Waſſer ges 
waſchen, und mit zerquetſchten Blaͤttern gerieben; aber 
die ungluͤckliche Frau weigerte ſich hartnaͤckig weiter zu 
gehn und erklaͤrte, ſie wolle lieber ſterben, als noch einen 
Schritt thun. Bitten und Drohungen waren vergeblich, 
und ſo wurde zuletzt die Peitſche gebraucht. Sie hielt 
einige wenige Streiche geduldig aus; dann aber ſprang 
fie auf, und zog nun noch vier oder fünf Stunden leidlich 
geſchwind weiter; hierauf wollte ſie einen Verſuch machen, 
aus dem Zuge zu entſpringen, war aber ſo ſchwach, daß 
fie ins Gras fiel. Ob fie gleich nicht im Stande war, 
aufzuſtehen, wurde doch die Peitſche noch einmal ge⸗ 
braucht, aber vergeblich. Karfa bat darauf zwei Glas 
tihs fie auf den Eſel zu ſetzen, der unſern trocknen Pros 
viant trug; aber ſie konnte nicht aufrecht ſitzen und da 
der Eſel ſehr wild war, war es ſchlechterdings unmoͤglich, 
ſie auf dieſe Art fortzubringen. Weil aber unſere Tage⸗ 
reiſe beinahe vollendet war, wollten die Slatihs ſie doch 
nicht gern zuruͤcklaſſen; es wurde alſo von Bambusrohr 
eine Art von Trage gemacht und ſie darauf mit Streifen 
von Baumrinde angebunden: dieſe Trage wurde zwei 
Sklaven auf den Kopf gelegt, die hintereinander her gin⸗ 


gen, und zwei andere folgten dieſen, um fie gelegentlich 


abzuloͤſen. Auf dieſe Art würde die Frau getragen, bis 


es finſter war und wir an einen Bach kamen, am Fuß 


eines hohen Huͤgels, Namens Gankarau-Kuro. Hier 
machten wir Halt fuͤr die Nacht und ſetzten uns um unfer 
Abendbrodt. Seit voriger Nacht hatten wir nur eine 
Handvoll Mehl genoſſen und waren den ganzen Tag in 
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der heißen Sonne gereiſt; viele von den Sklaven, die 
noch Laſt auf dem Kopf trugen, waren daher ſehr ermuͤ— 
det, und einige ſchnappten ſich nach den Fingern, wel⸗ 
ches unter den Negern ein ſicheres Zeichen des hoͤchſten Uns 
muthes iſt. Dieſe legten die Slatihs ſogleich in Eiſen, und 
die, welche große Merkmale von Kleinmuth geaͤuß ert hats 
ten, wurden von den Andern abgeſondert und ihnen die 
Hände gebunden. Des Morgens hatten ſie ſich ſehr wies 
der erholt. 

Den asſten April mit Tagesanbruch wurde die arme 
Nili geweckt; aber ihre Gueder waren nun ſo ſteif und 
ſchmerzhaft, daß ſie weder gehn noch ſtehen konnte. Sie 
wurde alfo wie eine Leiche auf den Ruͤcken des Eſels ges 
legt, und man band mit langen Streifen von Rinde ihre 
Haͤnde unter dem Halſe und ihre Fuͤße unter dem Bauch 
des Eſels an, damit ſie feſt liegen moͤchte; aber der Eſel 
war ſo ſtoͤrriſch, daß er durch keine Art von Behandlung 
dahin gebracht werden konnte, mit ſeiner Laſt ruhig fort⸗ 
zugehen, und da Rili gar nichts thun konnte, um ſich 
zu halten, ſo wurde ſie bald abgeworfen und an dem 
einen Beine ſtark beſchaͤdigt. Da alfo jeder Verſuch fie 
fortzubringen, unwirkſam blieb, hoͤrte man uͤberall im 
Zuge das Geſchrei, Fang tegi, Fang tegi, „ſchnei⸗ 
det ihr den Hals ab, ſchneidet ihr den Hals ab.“ Dieſe 
Operation begehrte ich nicht mit anzuſehen, und hielt 
mich daher zu denen, die am meiſten voraus waren. Als 
ich etwa eine Meile gegangen war, kam einer von Kar⸗ 
fa’s Hausſklaven, der Nilis Kleid auf feinem Bogen 
hangen hatte, an mich heran, und rief mir zu: Nili 
affilita, „Nili iſt verloren.“ Ich fragte ihn, ob ihm 
die Slatihs ihr Kleid zur Belohnung dafuͤr gegeben, daß 
er ihr den Hals abgeſchnitten; er ſagte aber, Karfa und 
der Schulmeiſter hätten in dieſe Maaßregel nicht einſtim⸗ 
men wellen, und man hätte fie auf dem Wege liegen laſ⸗ 
ſen, wo ſie ohne Zweifel bald umgekommen und von 
wilden Thieren verzehrt worden iſt. 
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Ohnerachtet jenes allgemeinen Geſchreies machte das 
traurige Schickſal des armen Weibes einen ſtarken Ein⸗ 
druck auf die ganze Karawane, und der Schulmeiſter fa⸗ 
ſtete deshalb den ganzen folgenden Tag. Im tiefſten 
Stillſchweigen gingen wir vorwärts, und ſetzten bald dar— 
auf durch den Fluß Forkuma, der ohngefaͤhr eben ſo 
breit iſt, als der Wonda. Wir gingen nun ſehr ſchnell, 
weil jeder beſorgte, das Schickſal der armen Nili koͤnnte 
ihn treffen. Ich konnte jedoch nur mit der groͤßten Muͤhe 
vorwaͤrts kommen, ob ich gleich meinen Speer, und al⸗ 
les, was mir im geringſten laͤſtig ſein konnte, weggewor— 
fen hatte. Um Mittag ſahen wir eine große Efephans 
tenheerde; fie ließen uns aber ungeflört voruͤberzit hen. 
Abends kamen wir an eine Stelle, wo das Bambus rohr 
ſehr dick ſtand; wir fanden aber doch kein Waſſer, und 
mußten noch vier Meilen weiter gehn, bis an einen kleinen 
Bach, wo wir Nachtquartier machten. Wir hatten, wie 
ich glaube, dieſen Tag ſechs und zwanzig Meilen zu ruͤck⸗ 
gelegt. 


Den asſten April Morgens beklagten ſich zwei von 
des Schulmeiſters Lehrlingen uͤber heftige Schmerzen in 
den Beinen, und ein Sklave hinkte, weil feine Fuß ſohlen 
ganz entzuͤndet und voll Blaſen waren; nichts deſto 
weniger ging es immer vorwaͤrts, und um eilf Uhr fingen 
wir an einen felſichten Hügel hinan zu ſteigen, der Boki 
Kuro heißt und uns ſo viel zu ſchaffen machte, daß zwei 
Uhr Nachmittags vorbei war, ehe wir den ebenen Grund 
auf der andern Seite erreichten. Dies war der ſtein igſte 
Weg, der uns bis jetzt aufgeſtoßen war, und unſere (Füße 
litten viel dabei. Bald darauf kamen wir an einen ſchoͤ⸗ 
nen breiten Fluß, Namens Boki, den wir durchtsates 
ten; er floß glatt und klar über ein Bett von Rollſtei⸗ 
nen. Etwa eine Meile weſtwaͤrts von dieſem Fluß ka⸗ 
men wir an eine Straße, die nordoſtwaͤrts nach Gadu 
führt, und da wir viel Pferdetritte auf dem Sande ſahen, 


* 
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muthmaßten die Slatihs, es möchte kuͤrzlich eine Streif- 
partei des Weges geritten ſein, um eine Stadt in Gadu 
zu uͤberfallen. Damit fie nun bei ihrer Ruͤckkehr nichts 
von unſerm Zuge merken, und wol gar auf den Einfall 
kommen moͤchte, uns auf unſerer Spur nachzuſetzen, 
wurde die Karawane befehligt, ſich zu zerſtreuen und ein⸗ 
zeln durch das hohe Gras und die Buͤſche zu gehn. Kurz 
ehe es dunkel ward gingen wir uͤber die Huͤgel weſtwaͤrts 
des Boki, und kamen an einen Brunnen, der Kullong 
qui, „der weiße Sandbrunnen“ hieß, und bei dem wir 
uͤbernachteten. 


Den ayſten April ſehr früh brachen wir mit der groͤß⸗ 
ten Munterkeit wieder auf, weil wir die Ausſicht hatten, 
vor Nachts eine Stadt zu erreichen. Vormittags ging 
unfer Weg durch ein dickes Roͤhricht von trocknem Bam⸗ 
bus. Gegen zwei Uhr kamen wir an einen Fluß, Nun⸗ 
kolo, wo jeder mit einer Handvoll Mehl traktirt wurde, 
das aber einem Aberglauben zufolge nicht eher gegeſſen 
werden durfte, bis es mit Waſſer aus dem Strome an⸗ 
gefeuchtet war. Gegen vier Uhr erreichten wir Suſihta, 
ein kleines Dſchallonkiſches Dorf mitten in dem Diſtrikt von 
Kullo, der den ganzen Strich Landes zwiſchen den Ufern 
des ſchwarzen Fluſſes und dem Hauptſtrom des Senegal 
begreift. Dies waren die erſten menſchlichen Wohnun⸗ 
gen, welche wir ſahen, ſeitdem wir das Dorf weſtwaͤrts 
von Kinitakuro verlaſſen hatten, und in dieſen letzten 
fuͤnf Tagen waren wir gewiß an hundert Meilen gereiſt. 
Nur nach vielen Bitten wurden uns hier Huͤtten zum 
Schlafen angewieſen; aber in Betref der Lebensmittel 
ſagte uns der Herr des Dorfes geradezu, daß er uns 
keine geben koͤnne, da jetzt in dieſen Gegenden großer Man⸗ 
gel daran ſei. Er verſicherte uns, ehe die letzte Ernte 
habe eingeſammelt werden koͤnnen, haͤtten alle Bewohner 
von Kullo in neun und zwanzig Tagen kein Korn ges 
koſtet, und fie hätten die ganze Zeit über von dem gel⸗ 


ben Staube in den Huͤlſen der Nitta, einer Art von Mi⸗ 
moſa, und von dem Samen des Bambus gelebt, der, wenn 
er gehoͤrig geſtoßen und zurecht gemacht wird, beinahe 


wie Reis ſchmeckt. Da unfer trockner Vorrath noch 


nicht erſchoͤpft war, ſo bereiteten wir eine ziemliche Menge 
Kuskus zum Abendbrot und viele von den Leuten im 
Dorfe wurden eingeladen, mit uns zu eſſen. Sie bezahl⸗ 
ten uns aber dieſe Freigebigkeit ſehr ſchlecht: in der 
Nacht machten fie ſich über einen von des Schüllmeiſters 


Knaben her, der unter dem Bentang-Baum eingeſchlafen 


8840 und ſchleppten ihn weg. Der Knabe wachte zum 
Glu Ück auf, ehe er noch zu weit vom Dorfe war, und da 
m er e lautes Geſchrei erhob, ſtopfte ihm der Mann, der 
x hrte, den Mund mit der Hand zu, und rannte mit 

ihm in den Wald. Als er aber hernach erfuhr, daß er dem 
Schulmeiſter angehoͤrte, deſſen Wohnort nur drei Tage⸗ 
reiſen von hier entfernt war, befuͤrchtete er, wie ich mir 
vorſtelle, daß er ihn doch nicht wuͤrde als Sklaven be⸗ 
halten koͤnnen, ohne daß dieſer es erführe: er zog ihm 
daher nur ſeine Kleider aus, und ließ ihn zuruͤckgehn. 


Den aßſten April, des Morgens fruͤh, teiſten wir 
von Suſihta ab, und kamen um zehn Uhr nach Manna, 
einer Stadt ohne Mauern, deren Einwohner eben be⸗ 
ſchaͤftigt waren, die Früchte des Nittabaumes einzuſam⸗ 
meln, der in der Nähe ſehr haͤuſig iſt. Die Schoten find 
lang und ſchmal, und enthalten einige ſchwarze Samenkoͤruer 
von dem oben erwaͤhnten feinen mehlichten Staube umge⸗ 
ben; das Mehl ſelbſt iſt von einer hellgelben Farbe, wie 
Schwefelblumen, und hat einen füßen ſchleimigen Ges 
ſchmack. Für ſich allein gegeſſen, iſt es zäh und klebrig; 
aber mit Milch oder Waſſer vermiſcht, giebt es eine ſehr 
angenehme und nahrhafte Speiſe. 


In Manna wird dieſelbe Sprache geſprochen, wie 
in dem ganzen großen und unebenen Strich Landes, der 
den Namen Oſchallonkadu fuͤhrt, Viele Worte haben 
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eine große Verwandſchaft mit dem Mandingoiſchen; aber 
die Einwohner ſelbſt ſehen es als eine ganz verſchiedene 
Sprache an. Ihre Zahlen ſind folgende: 


8 Eins — Kidding. 
* Zwei — Fidding. 
Drei — Säarra. 
Vier — Naͤni. 
Cech — Gut. 
echs — Sini. 
Sieben — Sulo ma Fidding. 
Acht — Sulo ma ſarra. Wie 
Neun — Sulo ma Naͤni. ELLE 
Zehn — Noff. 1 


Ha; 

Die Dſchallonker werden, wie die Mandingo's, von 
vielen einzelnen Oberhaͤuptern beherrſcht, die von einan⸗ 
der groͤßtentheils unabhaͤngig find; einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Oberherrn haben ſie nicht, und die kleinen Anfuͤhrer 
find ſelten in fo freund ſchaftlichen Verhaͤltniſſen, daß fie 
einander zu Kriegszeiten beiſtuͤnden. Der Manſa von 
Manna begleitete uns mit einigen ſeiner Leute bis an die 
Ufer des Bafing, oder ſchwarzen Fluſſes, eines Hauptar⸗ a 
mes des Senegal; über dieſen gingen wir auf einer Brucke 
von Bambus, die von ganz ſonderbarer Bauart war, 
von welcher der hier beigefuͤgte Kupferſtich einigermaßen eine 
Vorſtellung geben wird. Der Fluß iſt an dieſer Stelle 
tief, aber ruhig, und hat wenig Strömung. Zwei ſchlanke 
Baͤume mit den Gipfeln an einander gebunden, reichen 
von einer Seite auf die andere; die Wurzeln ruhen auf 
den Felſen feſt, und die Gipfel ſchwimmen auf dem Wa aſſer. 
Nachdem einige Baͤume auf dieſe Art hingelegt worden, 
werden ſie mit trocknem Bambus bedeckt, ſo daß das 
Ganze eine ſchwimmende Bruͤcke bildet, mit einer abhaͤn⸗ 
gigen Anfahrt auf jeder Seite, da wo die Baͤume auf den 
Felſen tegen. Der Strom, der in der Regenzeit anſchwellt, 
reißt dieſe Bruͤcke alle Jahre fort, und ſie wird von den 
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gethan, und da die Nacht ſehr finſter war, verloren fie 
die Karawane bald aus dem Geſicht. Sobald der freie 
Mann ſich mit den Sklaven allein befand, ſah er auch 
das gefaͤhrliche ſeiner Lage ein, und beſtand darauf, ſie 
ſollten ſich ſchließen laſſen. Die Sklaven hatten Anfangs 
keine Luſt dazu; da er aber drohte, einen nach dem an⸗ 
dern mit feinem Speer zu erſtechen, widerſetzten fie ſich 
nicht laͤnger, und er blieb mit ihnen bis gegen Morgen 
im Gebuͤſch; dann entſeſſelte er fie wieder, und kam in 
die Stadt, in der Hoffnung zu hoͤren, welchen Weg die 
Karawane genommen habe. Die Nachricht von den 
Oſchallonkern, die uns pluͤndern wollten, beftätigte ſich 
an dieſem Tage aufs neue, und Karfa mußte eine An 
Leute miethen, um uns zu beſchuͤtzen, ſo daß wir erſt 
zoſten Nachmittags abreiſen konnten, da wir denn noch 
bis in ein Dorf Namens Tinkingtan gingen. Von hier 
reiſten wir den folgenden Tag ab, und gingen uͤber einen 
hohen Bergruͤcken, weſtlich vom ſchwarzen Fluß, durch 
eine rauhe ſteinige Gegend, bis wir mit Sonnenuntergang 
nach Lingikotta, einem kleinen Dorfe im Diſtrikt von 
Woradu kamen. Hier kratzten wir die letzte Handvoll 
Mehl aus unſern Proviantbeuteln zuſammen, und dies 
war der zweite Tag ſeit unſerm Uebergange uͤber den 
ſchwarzen Fluß, daß wir vom Morgen bis Abend gereiſt 
waren, ohne das geringſte dazwiſchen zu genießen. 


Am aten Mai reiſten wir von Lingikotta ab, da aber 
die Sklaven ſehr ermuͤdet waren, nahmen wir ſchon in 
einem Dorfe neun Meilen weiter weſtwaͤrts Nachtquartier, 
und erhielten durch den Einfluß des Schulmeiſters einige 
Lebensmittel. Dieſer ſchickte von hier aus einen Boten 
voran nach ſeiner Geburtsſtadt Malakotta an ſeine 
Freunde, um von feiner bevoͤrſtehenden Ankunft Nachricht 
zu geben, und fie zu bitten, daß fie die noͤthigen Anſtal⸗ 
ten treffen möchten, um die Karawane zwei oder drei Tage 
zu bewirthen. 

Den 
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Den sten Mai machten wir uns auf den Weg nach 
Malakotta, und kamen Mittags in ein Dorf, nahe bei 
einem betraͤchtlichen Fluß, der nach Weſten zu fließt. Es 
wurde beſchloſſen hier die Ruͤckkunft des Boten abzuwarten, 
der Tages zuvor nach Malakotta geſchickt war, und da 
die Leute mich verſicherten, es gebe keine Krokodille im 
Fluß, ſo badete ich mich. Man ſcheint hier nicht ſchwimmen 
zu koͤnnen, denn es kamen viele Menſchen, um mich vor 
einer Stelle zu warnen, wo mir das Waſſer, wie ſie ſag⸗ 
ten, uͤber den Kopf gehen wuͤrde. Um zwei Uhr kam der 
Bote aus Malakotta zuruͤck, und der aͤltere Bruder des 
Schulmeiſters hatte ein ſo großes Verlangen nach ihm, 
daß er ihm bis hieher mit entgegen kam. Das Wiederſehn 
der beiden Bruͤder, die ſeit neun Jahren von einander 
entfernt geweſen, war ſehr ruͤhrend. Sie fielen einander 
um den Hals, und konnten eine Zeitlang nicht zu Worte 
kommen. Endlich, nachdem ſich der Schulmeiſter etwas 
geſammelt hatte, nahm er ſeinen Bruder bei der Hand, 
fuͤhrte ihn zu Karfa und ſagte: Das iſt der Mann, der in 
Manding mein Vater geweſen iſt; ich würde dir ihn eher 
gezeigt haben, aber mein Herz war zu voll. 


Abends kamen wir nach Malakotta, und wurden 
ſehr wohl aufgenommen. Dieſe Stadt hat keine Ringmau⸗ 
ern, die Huͤtten ſind groͤßtentheils von geſpaltenem Rohr 
gemacht, welches auf Korbmacherart zuſammen gefloch⸗ 
ten und mit Lehm beworfen iſt. Wir blieben drei Tage 
hier, und jeden Tag beſchenkte uns der Schulmeiſter mit 
einem Rinde; ſo wurden wir auch von den andern Leu⸗ 
ten in der Stadt gut bewirthet. Die Einwohner dieſes 
Ortes ſcheinen ſehr thaͤtig und arbeitſam zu ſein. Sie 
machen ſehr gute Seife aus Erdnuͤſſen, die in Waſſer ge⸗ 
kocht werden, wozu dann eine Lauge von Holzaſche 
kommt. Auch verfertigen ſie treffliche Eiſenwaaren, wel⸗ 
che fie nach Bondu führen, um Salz dafür einzutauſchen. 
Es war eben eine Geſellſchaft von einer ſolchen Handels⸗ 

parte Reife, u 
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reife zuruͤckgekommen und hatte die Nachricht von dem 
Kriege zwiſchen Almami Abdulkader, Koͤnig von Futa 
Torra, und Damel, König der Dſchaloffs, mitgebracht. 
Die Begebenheiten dieſes Krieges wurden bald der Lieb— 
lingsgegenſtand der Sänger, und das allgemeine Gefpräch 
in allen Laͤndern am Senegal und Gambia, und da die 
Geſchichte in der That ſonderbar genug iſt, ſo will ich eine 
kurze Nachricht davon hier einſchalten. Der Koͤnig von 
Futa Torra, von Eifer fuͤr die Ausbreitung ſeiner Religion 
beſeelt, hatte dem Damel eine eben ſolche Geſandſchaft 
geſchickt, wie nach Kaſſon (ſ. den öſten Abſchnitt S. 66.) 
Der Geſandte war bei dieſer Gelegenheit von zwei der 
vornehmſten Buſchrihns begleitet, deren jeder ein großes 
Meſſer an der Spitze einer langen Stange trug. Als er 
beim Koͤnig Damel vorgelaſſen ward, und die Meinung 
ſeines Herrn vorgetragen hatte, befahl er den Buſchrihns 
die Embleme ihrer Sendung vorzuzeigen. Die beiden 
Meſſer wurden alſo vor Damel niedergelegt, und der 
Geſandte ließ ſich folgendergeſtalt vernehmen: „Mit die⸗ 
ſem Meſſer wird Abdulkader ſelbſt dem Koͤnig das Haupt 
ſcheren, wenn Damel den mahomedaniſchen Glauben 
annehmen will; und mit dieſem andern Meſſer wird Abs 
dulkader dem Damel den Hals abſchneiden, wenn Damel 
den Glauben nicht annehmen will — nun wähle.” Da⸗ 
mel antwortete ganz kalt, er habe keine Wahl zu treffen, 
er wolle ſich weder den Kopf ſcheren, noch den Hals ab⸗ 
ſchneiden laſſen, und mit dieſer Antwort wurde der Ge⸗ 
ſanbte ganz höflich fortgeſchickt. Abdulkader nahm dem 
zufolge ſeine Maaßregeln, und fiel mit einer maͤchtigen 
Armee in Damels Ländern ein. Die Bewohner der 
Staͤdte und Doͤrfer verſchuͤtteten uͤberall bei ſeiner An⸗ 
naͤherung die Brunnen, zerſtoͤrten ihre Vorraͤthe, nah⸗ 
men ihre Habſeligkeiten mit ſich, und verließen ihre Woh⸗ 
nungen. So wurde er von einem Orte zum andern gelockt, 
bis er drei Tagereiſen weit im Lande der Dſchaloffs vor: 
geruͤckt war. Widerſtand hatte er bis jetzt zwar nicht 
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gefunden; aber ſein Heer hatte vom Waſſermangel ſo ſehr 
gelitten, daß viele auf dem Marſch ſtarben. Dies ber 
wog ihn ſeinen Weg nach einem Waſſerplatz in den Waͤl⸗ 
dern zu nehmen; hier loͤſchten feine Leute ihren Durſt, 
und legten ſich, von Mattigkeit uͤberwaͤltigt, ſorglos in den 
Schatten ſchlafen. In dieſer Verfaſſung wurden ſie vor 
Tagesanbruch von Damel angegriffen, und gaͤnzlich 
geſchlagen. Viele wurden noch ſchlafend von den Pfer⸗ 
den der Dſchaloffs todtgetreten, andere wurden getoͤdtet 
indem ſie die Flucht nehmen wollten, und bei weitem der 
groͤßte Theil wurde gefangen genommen. Unter den letz⸗ 
tern war Abdulkader ſelbſt. Dieſer ehrgeizige oder viel⸗ 
mehr fanatiſche Fuͤrſt, der nur vor einem Monat jene 
drohende Geſandſchaft an Damel geſchickt hatte, wurde 
nun ſelbſt als ein ungluͤcklicher Gefangener vor ihn ges 

uͤhrt. 
4 Saͤngern nie anders als mit den hoͤchſten kobese 
hebungen erwaͤhnt, und es iſt in der That von einem 
afrikaniſchen Fuͤrſten ſo außerordentlich, daß der Leſer 
der Erzaͤhlung vielleicht kaum Glauben beimeſſen wird. 
Als der koͤnigliche Gefangene in Ketten vorgeführe und 
auf die Erde geworfen ward, redete ihn der großmuͤthige 
Damel, anſtatt ihm den Fuß auf den Nacken zu ſetzen, 
und ihn mit feinem Speer zu erſtechen, vielmehr folgens 
dermaßen an: „Abdulkader, beantworte mir eine Frage: 
wenn das Kriegesgluͤck mich in deine Lage verſetzt hätte, 
und dich in die meinige, wie wuͤrdeſt du mit mir verfah⸗ 
ren haben?“ — „Ich haͤtte dir meinen Speer ins Herz 
geſtoßen, antwortete Abdulkader mit großer Standhaf⸗ 
tigkeit, und ich weiß, daß mich jetzt daſſelbe Schickſal er⸗ 
wartet.“ — „Nicht alſo, ſagte Damel, mein Speer iſt 
roth genug von dem Blute deiner Unterthanen, die im 
Gefecht getoͤdtet find, und ich koͤnnte ihn nicht Höher färs 
ben, wenn ich ihn auch noch in das deinige tauchte; aber 
dadurch wuͤrden weder meine Staͤdte wieder aufgebaut, 
noch die Tauſende, die in den Waͤldern geblieben ſind, ins 
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Damels Betragen bei dieſer Gelegenheit wird von 
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Leben zuruͤckgerufen. Ich will dich alſo nicht mit kaltem 
Blute toͤdten, ſondern ich werde dich als meinen Sklaven 
hier behalten, bis ich ſehe, daß deine Ruͤkkehr in dein 
Reich deinen Nachbaren nicht mehr gefaͤhrlich iſt; dann 
will ich ſehen, wie ich am beſten mit dir verfahre.“ — 
Abdulkader arbeitete alſo drei Monate lang als Sklave; 
dann ließ ſich Damel von den Einwohnern von Futa 
Torra erbitten, und gab ihnen ihren König wieder. — So 
ſonderbar auch dieſe Geſchichte ſcheint, ſo ſetze ich doch in 
die Wahrheit derſelben gar keinen Zweifel. Ich hoͤrte ſie 
nicht nur in Malakotta von den Negern, ſondern ſie 
wurde mir auch nachher von den Europaͤern am Gambia 
und von einigen Franzoſen in Goree erzaͤhlt, und zuletzt 
noch von neun Sklaven beſtaͤtiget, die mit Abdulkader 
‚ angleich beim Wafferplag in den Wäldern gefangen worden 


waren, und ſich auf demſelben Schiffe befanden, in wel⸗ 


em auch ich nach Weſtindien reife, 
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Sechs und zwanzigſter Abſchnitt. 


z * 
Die Karawane geht über den Falemeh-Fluß, und kommt durch 
viele Staͤdte und Doͤrfer endlich an die Ufer des Gam— 
bia — Sie geht durch Medina, die Hauptſtadt von Wul⸗ 
lt, und endigt ihre Reiſe in Oſchindt — Der Verfaſſer 
geht von Karfa begleitet nach Piſania — Verſchiedene 
Umftände vor feiner Abreiſe aus Afrika — Kurze Nach 
richt von ſeiner Reiſe uͤber Weſtindien nach Großbri⸗ 
tannien. 


An ten Mai reiſten wir von Malakotta ab, gingen 
über den Balih, „Honigfluß,“ welches ebenfalls ein Arm 
des Senegal iſt, und kamen Abends in eine nit Ringmauern 
umgebene Stadt, Bintingala, wo wir zwei Tage blieben. 
Von hier kamen wir in einem Tage nach Dindiku, einer 
kleinen Stadt am Fuß einer Reihe hoher Huͤgel, von 
denen der ganze Diſtrikt Konkodu „das huͤgelige Land“ 
heißt. Dieſe Huͤgel enthalten viel Gold. Man zeigte 
mir eine kleine Quantität von dieſem Metall, welche erſt 
kurzlich geſammelt war. Die Körner waren von der ge⸗ 
wohnlichen Größe, aber weit flacher als die in Manding, 
und man findet ſie in weißem Quarz, der mit Haͤmmern in 
Stucke geſchlagen wird. In dieſer Stadt traf ich einen 
Neger, deſſen Haare und Haut von einer matten weißen 
Farbe waren; einer von denen die man im Spaniſchen 
Weſtindien Albinos nennt. Die Haut war welk und 
unſcheinbar, und die Eingebohrnen betrachteten dieſe 
Farbe, wie ich glaube mit Recht, als einen krankhaften 


Zuſtand. 


Den rıten Mai reiften wir mit Tagesanbruch aus 
Dindiku ab, und kamen nach einer ſehr beſchwerlichen 
Tagereiſe nach Satadu, der Hauptſtadt eines Diſtrikts 
gleiches Namens. Dieſe Stadt war ehedem von anſehn⸗ 
lichem Umfang, aber viele Familien hatten fie jetzt ver⸗ 
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laſſen, wegen der raͤuberiſchen Einfaͤlle der Fulah's von 
Futa Dſchalla, welche ſich in der Stille durch die Wäl- 
der heran zu ſchleichen und die Leute von den Korn— 
feldern, ja ſogar von den Brunnen nahe an der Stadt 
ſortzuſchleppen pflegten. Den ı2ten Nachmittags gingen 
wir über den Falemeh- Fluß, ebendenſelben, über den ich 
vorher auf meiner Reiſe oſtwaͤrts bei Bondu gegangen 
war. Man kann um dieſe Jahreszeit den Fluß ſehr leicht 
an dieſer Stelle durchwaten, da das Waſſer nur etwa 
zwei Fuß tief iſt. Es iſt ſehr klar, und fließt reißend 
uͤber ein Bett von Sand und Kies. Wir kehrten die 
Nacht in einem kleinen Dorfe, Namens Medina, ein, 
welches ganz und gar einem Mandingo-Kaufmann ge⸗ 
hoͤrte, der durch vieljaͤhriges Verkehr mit den Europaͤern 
dahin gekommen war, daß er einige von ihren Gebraͤuchen 
angenommen hatte. Seine Speiſen wurden in zinnernen 
Schuͤſſeln aufgetragen, und ſelbſt feine Haͤufer waren nach 
Art der engliſchen Haͤuſer am Gambia gebaut. 


Den ızten des Morgens, da wir uns eben zur Ab⸗ 
reife rüfteten, kam eine Sklaven-Karawane, die einigen 
Serawulliſchen Kaufleuten gehoͤrte, uͤber den Fluß, und 
wuͤnſchte mit uns bis Baniſerile, der Hauptſtadt von 
Dantile, zu reiſen, bis wohin wir noch eine ſehr ſtarke 
Tagereiſe hatten. Wir machten uns alſo zuſammen auf, 
und gingen ſehr ſchnell durch die Waͤlder, bis Mittag, 
da einer von den Serawulli-Sklaven feine Laſt abwarf, 
wofuͤr er tuͤchtig gegeißelt wurde. Die Buͤrde wurde ihm 
wieder aufgelegt; aber er war kaum eine Meile weiter 
gegangen, ſo ließ er ſie zum zweiten Male fallen, und 
empfing dieſelbe Strafe. Unter großen Schmerzen ging 
er nun bis zwei Uhr, da wir bei einem Teich etwas an⸗ 
hielten, um Athem zu ſchoͤpfen; der Tag war außer⸗ 
ordentlich heiß. Der arme Sklave war nun ſo gaͤnz⸗ 
lich erſchoͤpft, daß ſein Herr ſich genoͤthigt ſah, ihn 
vom Strick abzuloͤſen; denn er lag ohne Bewegung auf 
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der Erde. Ein Serawulli uͤbernahm es bei ihm zu blei⸗ 


ben und alles moͤgliche zu thun, um ihn in der Kuͤhlung 


der Nacht bis in die Stadt zu bringen. Wir ſetzten un- 


terdeß unſern Weg fort, und kamen nach einer ſehr an— 
greifenden Tagereiſe Abends ſpaͤt nach Baniſerile. 


Einer von unſern Slatihs war aus dieſem Ort ge— 
buͤrtig, und ſeit drei Jahren abweſend geweſen. Er lud 
mich in ſein Haus ein, an deſſen Thuͤre ſeine Freunde ihn 
mit vielen Freudensbezeugungen empfingen; ſie druͤckten 
ihm die Hand, umarmten ihn, und ſangen und tanzten 
vor ihm. Sobald er ſich an der Schwelle ſeiner Thuͤr 
auf einer Matte niedergelaſſen hatte, brachte ein junges 
Frauenzimmer, ſeine verlobte Braut, ein wenig Waſſer 
in einem Kalabaſch, und bat ihn, ſich die Haͤnde zu 
waſchen, und das Maͤdchen trank hernach — eine Freu— 
denthraͤne glaͤnzte dabei in ihren Augen — das Waſſer, 
welches als der groͤßte Beweis von Treue und Anhaͤnglich⸗ 
keit angeſehen wird, den fie ihm geben konnte. Denſel⸗ 
ben Abend um acht Uhr kam der Serawulli, der in den 
Waͤldern gelaſſen worden war, um auf den ermuͤdeten 
Sklaven Acht zu haben, und ſagte, er ſei geſtorben; man 
glaubte aber allgemein, daß er ihn ſelbſt umgebracht, oder 
auf der Straße habe liegen laſſen: denn die Serawulli's 
ſtehn in dem Ruf, die Sklaven unendlich grauſamer zu 
behandeln als die Mandingo's. Wir blieben zwei Tage 
in Baniſerile, um inlaͤndiſches Eiſen, Baumbutter und 
einige andere Artikel aufzukaufen, die am Gambia ge⸗ 
ſucht werden. Der Slatih, der mich in fein Haus ein⸗ 
geladen hatte, und dem drei Sklaven von unſerer Kara⸗ 
wane gehoͤrten, hatte erfahren, daß die Preiſe an der 
Kuͤſte ſchlecht waͤren, und beſchloß deshalb ſich von uns 
zu trennen und hier zu bleiben, bis ſich eine Gelegenheit 
fände, fie vortheilhafter loszuſchlagen; auch wollte er 
unterdeß ſeine Hochzeit mit dem jungen ane 

solliiehen. 
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Den sten Mai reiſten wir von Baniſerile ab, immer 
durch dichte Waͤlder, bis wir gegen Mittag in der Ferne 
die Stadt Dſchulifonda anſichtig wurden, aber nicht 
darauf zugingen, ſondern uns nach Kirwani, einer gro⸗ 
ßen Stadt wendeten, wo wir die Nacht zubringen woll- 
ten, und Nachmittags um vier Uhr daſelbſt eintrafen. 
Dieſe Stadt liegt in einem Thale, und das Land umher 
iſt mehr als eine Meile in die Runde ausgeholzt und gut 
angebaut. Die Einwohner ſcheinen thaͤtig und betriebſam 
zu ſein, und den Ackerbau zu einer . 
heit gebracht zu haben: denn ſie ſammeln waͤhrend der 
trocknen Jahreszeit den Miſt ihres Rindviehs in großen 
Haufen, um das Land zur gehoͤrigen Zeit damit zu duͤn⸗ 
gen. Ich habe ſonſt nirgends in Afrika etwas aͤhnliches 
geſehn. Nicht weit von der Stadt waren mehrere 
Schmelzofen, die ſehr gutes Eiſen lieferten. Sie ſchmie⸗ 
den dieſes Metall hernach in kleine Stangen von einem 
Fuß Laͤnge und zwei Zoll Breite, aus deren einer man 
zwei Mandingiſche Kornſchaufeln machen kann. Den 
Morgen nach unſerer Ankunft beſuchte uns ein hieſiger 
Slatih, der kuͤrzlich einige Sklaven gekauft hatte, unter 
denen auch einer aus Futa Dſchalla war; da nun dieſes 
Land nicht weit entfernt war, ſo konnte er ihn nicht zur 
Feldarbeit gebrauchen, ohne beſorgen zu muͤſſen, daß er 
entlieſe. Er wuͤnſchte alſo, daß Karfa ihn gegen einen 
von ſeinen Sklaven austauſchen moͤchte, und erbot ſich 
etwas Zeug und Baumbutter zuzugeben; ein Vorſchlag, 
den Karfa auch einging. Der Slatih ſchickte nun einen 
Knaben ab, um dem verhandelten Sklaven zu befehlen, 
er ſolle einige Erdnuͤſſe herbringen. Der arme Kerl kam 
bald darauf in den Hof, wo wir ſaßen, ohne den gering⸗ 
ſten Argwohn von dem was im Werke war, bis ſein 
Herr befahl das Thor zu verſchließen, und ihm ſagte, er 
ſolle ſich niederſetzen. Nun merkte der Sklave was ihm 
bevorſtehe, warf die Nuͤſſe hin, und da er das Thor ſchon 
hinter ſich verſchloſſen fand, ſprang er über den Zaun. 
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Er wurde aber ſogleich von den Slatihs verfolgt und einge- 
holt, man brachte ihn zuruͤck, legte ihn in Eiſen, und es 
wurde dafuͤr einer von Karfa's Sklaven ausgeſpannt und 
abgeliefert. Der ungluͤckliche Gefangene war anfaͤnglich 


ſehr niedergeſchlagen; in einigen Tagen aber legte ſich 


ſeine Schwermuth nach und nach, und er wurde zuletzt ſo 
heiter, als irgend einer von ſeinen Gefaͤhrten. 


Am zoften früh reiſten wir ab, und betraten die 
Wildniß von Tanda, welche zwei Tagereiſen lang iſt. 
Der Wald war ſehr dicht, und das Land ſenkte ſich 
gegen Suͤdweſten. Um zehn Uhr begegneten wir einer 
vom Gambia zuruͤckkommenden Karawane von ſechs und 
zwanzig Perſonen und ſieben beladenen Eſeln. Viele von 
den Maͤnnern waren mit Flinten bewaffnet, hatten breite 
Bandeliere von ſcharlachrothem Zeuge uͤber die Schultern 
hangen, und trugen europaͤiſche Huͤte. Sie ſagten, daß 
wenig Nachfrage nach Sklaven an der Kuͤſte waͤre, da 
ſeit mehreren Monaten kein Schiff angekommen ſei. Auf 
dieſe Nachricht verließen die Serawullis, welche vom 


Falemeh-Fluß mit uns gereift waren, mit ihren Skla⸗ 


ven unſere Karawane. Es fehlte ihnen, wie ſie ſagten, 
an Mitteln ihre Sklaven am Gambia zu unterhalten, 
bis etwa ein Schiff ankaͤme, und ſie wollten ſie nicht gern 
mit Schaden verkaufen: ſie gingen alſo nordwaͤrts nach 
Kadſchaaga. Wir ſetzten unſern Weg durch die Wildniß 
fort, und gingen den ganzen Tag durch eine rauhe, mit 
ungeheuren Dickichten von Bambus bewachſene Gegend. 
Gegen Sonnenuntergang kamen wir zu unſerer großen 
Freude an einen Waſſerpfuhl, an dem ein großer Tabba⸗ 
Baum ſtand, daher auch der Platz Tabba Dſchih hieß, 
und hier ruhten wir einige Stunden. Das Waſſer iſt um 
dieſe Jahreszeit nichts weniger als haͤufig in dieſen Waͤl⸗ 
dern, und da es am Tage unerträglich heiß war, fo beſchloß 
Karfa nur des Nachts zu reifen, Die Sklaven wurden 
alſo um eilf Uhr aus den Eiſen genommen und die ganze 
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Karawane befehliget, ſich nahe zuſammen zu halten, 
ſowohl, damit die Sklaven keinen Verſuch machen moͤch⸗ 
ten zu entkommen, als auch der wilden Thiere wegen. 
Wir gingen raſch zu bis Tagesanbruch; da zeigte ſich, 
daß in der Nacht ein freies Frauenzimmer ſich verloren 
hatte. Sie wurde ſo laut bei Namen gerufen, daß die Waͤl⸗ 
der davon ertoͤnten; da aber keine Antwort erfolgte, ver— 
mutheten wir, daß ſie entweder den Weg verfehlt habe, 
oder auch unbemerkt von einem Loͤwen ergriffen worden 
ſei. Endlich beſchloß man doch, daß vier Leute einige 
Meilen weit bis an einen kleinen Bach, wo einige von 
der Karawane ſich aufgehalten hatten um zu trinken, zu⸗ 
ruͤckgehn, und daß wir hier ihre Ruͤckkunft abwarten 
ſollten. Die Sonne ſtand ſchon eine Stunde uͤber dem 
Horizont, als die Leute mit der Frau zuruͤckkamen, 


welche ſie in feſtem Schlaf am Waſſer liegend gefunden 


hatten. Wir ſetzten nun unſere Reiſe fort, und kamen um 
eilf Uhr nach Tambakonda, einer Stadt mit Ringmauern, 
wo wir gut aufgenommen wurden. Wir blieben vier 
Tage hier, eines Palaver's wegen, das auf folgende Ver⸗ 
anlaſſung gehalten ward. Modi Lemina, einer von den 
Slatihs die zu unſerer Karawane gehoͤrten, hatte ehedem 
eine Frau aus dieſer Stadt geheirathet, die ihm zwei 
Kinder geboren hatte; er war darauf nach Manding ge⸗ 
gangen und acht Jahr dort geblieben, ohne dieſe ganze 
Zeit uͤber ſeiner verlaſſenen Gattin die geringſte Nachricht 
zu geben; dieſe, die keine Ausſicht hatte, daß er wieder 
kommen wuͤrde, hatte nach drei Jahren einen andern 
Mann geheirathet, und ihm ebenfalls zwei Kinder ge⸗ 
boren. Lemina forderte nun ſein Weib zuruͤck, der jetzige 
Ehemann aber weigerte ſich ſie herauszugeben, und berief 


ſich darauf, daß es in ganz Afrika einer Frau, deren Mann 


drei Jahre abweſend ſei, ohne ihr Nachricht von ſeinem 
Leben zu geben, frei ſtehe, eine anderweitige Ehe zu 
ſchließen. Nachdem in einer Verſammlung der angeſehen⸗ 
fien Männer alle Umftände in Erwägung gezogen waren, 
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ſiel das Urtheil dahin aus, es lediglich der Frau anheim zu 
ſtellen, ob fie zu ihrem erſten Ehemann zuruͤckkehren, oder 
bei dem zweiten bleiben wolle. So guͤnſtig auch dieſe Ent⸗ 
ſcheidung für die Dame war, fo konnte fie doch nicht gleich 
mit ſich einig werden, ſondern bat um Bedenkzeit. Ich 
ſchloß aber aus allem, daß die erſte Liebe den Preis davon 
tragen wuͤrde. Lemina war zwar etwas aͤlter als ſein 
Nebenbuhler, aber dafür auch viel reicher; wieviel Ger 
wicht dieſer Umſtand auf der Wage ſeiner Fran hatte, 
kann ich nicht ſagen. 


Als wir am zöften früh von Tambakonda abreiſten, 
machte Karfa die Bemerkung, daß es nun weſtlich von 
dieſer Stadt keine Schihbaͤume mehr gaͤbe. Ich hatte 
Blaͤtter und Bluͤthen dieſes Baumes aus Manding mit⸗ 
gebracht; dies Exemplar hatte aber unterweges ſo gelitten, 
daß ich es fuͤr beſſer hielt, von hier ein anderes mitzuneh⸗ 
men, und von dieſem iſt der beigefuͤgte Kupferſtich ge⸗ 
nommen. Der Geſtalt der Frucht nach, gehoͤrt der 
Schihbaum offenbar in die natürliche Ordnung der Sa- 
pota, und er hat einige Aehnlichkeit mit dem Madhuka⸗ 
baum, den Lieut. Carl Hamilton in den Asiatic Rescar- 
ches, B. 1. p. 300. beſchrieben hat. 


Um ein Uhr kamen wir nach Sabikillin, einem Dorf 
mit einer Ringmauer; wir gingen aber nicht hinein, da die 
Einwohner in dem Rufe ſtehn, ſehr unfreundlich gegen 
Fremde, und dem Diebſtahl ergeben zu ſein. Wir ruhten 
nur eine Weile unter einem Baum, und ſetzten dann un⸗ 
ſern Weg fort bis es finſter wurde; unſer Nachtquartier 
nahmen wir an einem kleinen Fluß, der in den Gambia 
faͤlt. Den andern Tag ging unſer Weg durch eine fel⸗ 
ſige Gegend voller Huͤgel, wo es Affen und wilde Thiere 
in Menge gab. In den kleinen Baͤchen, zwiſchen den 

Hügeln, fanden wir ſehr viel Fiſche. Dies war eine 
ſchwere Tagereiſe, und erſt um Sonnenuntergang er⸗ 
reichten wir das Dorf Kumbu, nahe bei den Ruinen einer 


— 
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großen Stadt, die vor langer Zeit im Kriege zerſtoͤhrt 
worden iſt. Die Einwohner von Kumbu ſtehen eben ſo 
wie die von Sibikillin in ſo ſchlechtem Ruf, daß ſelten 
N Fremde bei ihnen Quartier nehmen: wir brachten daher 

die Nacht in den Feldern zu, und errichteten uns Hütten, 
weil es ſtarken Anſchein zum Regen hatte. 


Am aßſten Mal gingen wir ſieben Meilen weiter und 
uͤbernachteten in einer Fulah-Stadt. Den folgenden Tag 
gingen wir uͤber einen anſehnlichen Arm des Gambia, der 
Niola Koba heißt, und kamen wieder in eine gut bevoͤl⸗ 
kerte Gegend. Mehrere Städte liegen hier fo nahe bei- 
einander, daß man von jeder die andern ſehen kann; ſie 
heißen alle zuſammen Tenda; aber jede hat noch einen 
eigenen Namen. Die, in welcher wir unſer Nachtquar⸗ 
tier nahmen, hieß Kaba Tenda, und wir blieben den fol⸗ 
genden Tag da, um fuͤr unſern Weg durch die Simbani⸗ 
ſchen Wälder Lebensmittel genug anzuſchaffen. 


Den zoften kamen wir bis Dſchallakotta, einer anſehn⸗ 
lichen Stadt, die aber von fulahiſchen Raͤubern ſehr heim⸗ 
geſucht wird, welche von Bondu her durch die Waͤlder 
kommen, und alles wegnehmen, was fie erhaſchen koͤnnen. 
Wenige Tage vor unſerer Ankunft hatten ſie zwanzig 
Stuͤck Vieh geſtohlen, und den folgenden Tag machten ſie 
einen zweiten Verſuch; fie wurden aber zuruͤckgetrieben, 
und einer von ihnen gefangen genommen. Ein Sklave 
aus der Karawane, der ſchon die letzten drei Tage nicht recht 
fort gekonnt hatte, befand ſich nun ganz außer Stande 
weiter zu gehn. Sein Herr, ein Saͤnger, vertauſchte 
ihn alſo gegen eine junge Sklavin, die einem Manne aus 

der Stadt gehörte, Das arme Mädchen wußte nichts von 
ihrem Schickſal, bis alles aufgepackt und die Karawane 
zum Aufbruch fertig war; ſie kam mit andern jungen 
Frauenzimmern um uns abreiſen zu ſehn, und nun erſt 
nahm ihr Herr fie bei der Hand und übergab fie dem Gän- 
ger. Nie ſah ich ein frohes Geſicht ſich fo plotzlich in die 
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Miene des tiefſten Kummers verwandeln. Der Schreck, 
den ſie zeigte, als ihr das Buͤndel auf den Kopf und der 
Strick um den Nacken gelegt ward, und der Schmerz 
mit dem fie ihren Gefaͤhrtinnen Lebewohl ſagte, war wahr: 
haft ruͤhrend. Um 9 Uhr kamen wir uͤber eine große mit 
Ciboa⸗Baͤumen (einer Art von Palmen) bewachſene Ebene, 
an den Fluß Neriko, einen Arm des Gambia. Jetzt 
war er nur ſchmal; aber in der Regenzeit iſt er den Rei⸗ 
ſenden oft gefaͤhrlich. Sobald wir dieſen Fluß hinter 
uns hatten, huben die Sänger einen beſondern Geſang 
mit lauter Stimme an, der ihre Freude darüber aus: 
drückte, daß fie glücklich im weſtlichen Lande, oder wie fie 
es nennen, in dem Lande, wo die Sonne ſich la⸗ 
gert, angekommen waͤren. Das Land war hier ſehr eben 
und der Boden eine Miſchung von Lehm und Sand. 
Nachmittags regnete es ſtark, und wir nahmen unſere 
Zuflucht zu den gewoͤhnlichen Regenſchirmen der Neger, 
einem großen Ciboa⸗Blatt, welches auf den Kopf gelegt, 
den ganzen Körper vollkommen ſchuͤtzt. Die Nacht lager⸗ 
ten wir uns unter dem Schatten eines großen Tabba⸗ 
Baums, nahe bei den Ruinen eines Dorfes. Den folgen⸗ 
den Morgen ſetzten wir uͤber den Nauliko, und um zwei 
Uhr ſah ich mich zu meiner großen Freude wieder an den 
Ufern des Gambia. An dieſer Stelle iſt er tief und ruhig, 
ſo daß er ſchiffbar iſt; etwas weiter unten aber ſoll er ſo 
ſeicht ſein, daß die Karawanen oft hindurchwaten. An 
der Suͤdſeite des Fluſſes, dieſer Stelle gegen über, iſt eine 
große Ebene von lehmichtem Boden, welche Tumbi Tu⸗ 
rila heißt. Es iſt eine Art von Moraſt, in welchem, da 
er mehr als eine Tagereiſe breit iſt, oft Menſchen umkom⸗ 
men. Nachmittags begegneten wir einem Mann und zwei 
Frauen mit Packen baumwollen Zeug auf dem Kopf. 
Sie gingen, wie ſie ſagten, nach Dantile, um Eiſen zu kau⸗ 
fen, da dieſer Artikel am Gambia ſehr knapp wäre. Kurz 
ehe es finſter wurde kamen wir an ein Dorf im Koͤnigreich 
Wulli, Namens Siſokonda, Nahe bei dieſem Dorf giebt 
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es eine Menge Nitta-Baͤume, und unſre Sklaven hatten 
im Vorbeigehn große Buͤſchel von der Frucht abgepfluͤckt. 
Die Leute waren aber ſo aberglaͤubiſch, daß ſie nicht leiden 
wollten, daß das geringſte von der Frucht ins Dorf ges 
bracht würde, weil man ihnen geweiſſagt hätte, es ſtehe 
dem Ort ein großes Unglück bevor, wenn die Einwohner 
von Nittas lebten und den Kornbau vernachlaͤſſigten. 


Den aten Juni kamen wir durch viele Doͤrfer, bei 
deren keinem der Karawane erlaubt ward, anzuhalten, ob 
wir gleich alle ſehr ermuͤdet waren. Es war vier Uhr 
Nachmittags, als wir Barakonda erreichten, wo wir Raſt⸗ 
tag hielten. Am sten kamen wir in wenig Stunden nach 
Medina, der Hauptſtadt im Gebiet des Koͤnigs von 
Wulli, von dem ich, wie der Leſer ſich erinnern wird, im 
Anfang des Decembers 1795 auf meiner Hinreiſe fo gaſt⸗ 
frei aufgenommen worden war. Ich erkundigte mich ſo⸗ 
gleich nach dem Befinden meines guten alten Wohlthaͤters, 
und erfuhr zu meiner großen Betruͤbniß, daß er gefaͤhrlich 
krank wäre. Da Karfa der Karawane nicht erlauben 
wollte, anzuhalten, konnte ich dem Koͤnige meine Ehrfurcht 
nicht perſoͤnlich bezeigen; ich ließ ihm aber durch den 
Beamten, dem wir den Zoll bezahlten, ſagen, daß ſeine 
guten Wuͤnſche für meine Erhaltung nicht unwirkſam ge⸗ 
blieben waͤren. Wir ſetzten unſere Reiſe bis Sonnenun⸗ 
tergang fort, und übernachteten in einem kleinen Dorfe, 
etwas weſtlich von Kutakonda. Am folgenden Tage 
erreichten wir Dſchindi, wo ich mich vor achtzehn Mona⸗ 
ten von meinem Freunde dem Dokter Laidley getrennt 
hatte. Seit dieſer Zeit hatte ich keine Chriſtenſeele ge⸗ 
ſehn, und nie den lieblichen Ton meiner Mutterſprache 
gehoͤrt. 0 


Ich war nun nahe bei Piſania, von wo meine Reiſe 
ſich eigentlich angefangen hatte, und da ich hoͤrte, daß 
Karfa wol ſchwerlich ſogleich eine vortheilhafte Gele⸗ 
genheit finden wuͤrde, ſeine Sklaven am Gambia zu ver⸗ 


* 
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kaufen, ſo gab ich ihm an die Hand, ob es nicht das beſte 
ſein wuͤrde ſie in Dſchindi zu laſſen, bis ſich Gelegenheit 
faͤnde, ſie vortheilhaft loszuwerden. Er ſtimmte mir darin 
bei, und miethete von dem Befehlshaber der Stadt Huͤtten 
fuͤr ſie und ein Stuͤck Land, worauf ſie Korn und andere 
Gewaͤchſe zu ihrem Unterhalt bauen ſollten. Was ihn ſelbſt 
betraf, fo erflärte er, er würde mich, bis zu meiner Ab: 
reiſe aus Afrika, nicht verlaſſen. Dem zufolge machten 
wir, Karfa, ich und einer von den Fulahs von unferer 
Karawane, uns den gten des Morgens früh auf den 
Weg. Ob ich gleich jetzt dem Ende einer muͤhſeligen 
und beſchwerlichen Reiſe ſo nahe war, und den andern 
Tag unter meinen Landsleuten und Freunden zu ſein 
hoffte, ſo konnte ich mich doch von meinen unglücklichen, 
groͤßtentheils, wie ich wußte, zur Gefangenſchaft und 
Sklaverei in einem fremden Lande vom Geſchick vers 
dammten Reiſegefaͤhrten, nicht ohne große Ruͤhrung tren⸗ 
nen. Waͤhrend einer beſchwerlichen Wanderung von mehr 
als fuͤnfhundert engliſchen Meilen, unter den brennenden 
Strahlen der tropiſchen Sonne, hatten dieſe Sklaven, 
mitten unter ihren eignen unendlich groͤßern Leiden, die 
meinigen bedauert, und oft aus freiem Antriebe Waſſer 
geholt, um meinen Durſt zu löfchen, und zur Nachtzeit 
Reiſig und Laub zuſammengeſucht, um mir eine Lager⸗ 
ſtaͤte in der Wildniß zu bereiten. Wir bezeigten uns beim 
Abſchiede gegenſeitig unſer Bedauern und unſere guten 
Wuͤnſche. Denn auch ich konnte ihnen weiter nichts 
geben als meine Segenswuͤnſche, und es war ein Troft 
fuͤr mich, daß es ihnen ſelbſt leid that, daß ich nichts 
weiter hatte. 5 f 


Mein großes Verlangen, weiter zu kommen, geſtat⸗ 
tete unterweges keinen Aufenthalt, und wir kamen 
Abends nach Tendakonda, wo wir in dem Hauſe einer 
alten Negerin gaſtfrei aufgenommen wurden. Sie 
hieß Signora Camilla, hatte mehrere Jahre in den 
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engliſchen Faktoreien gewohnt, und fprach engliſch. Ich 
war ihr bekannt geweſen, ehe ich meine Reiſe vom Gam⸗ 
bia aus antrat ); aber meine Kleidung und meine Ge: . 
ſtalt hatten jetzt mit dem gewöhnlichen Ausſehen eines 
Europaͤers fo wenig Aehnlichkeit, daß ich fie fehr gern ent— 
ſchuldigte, als ſie mich fuͤr einen Mauren hielt. Da ich ihr 
meinen Namen und mein Vaterland ſagte, betrachtete ſie 
mich mit großem Erſtaunen, und ſchien kaum ihren Sin⸗ 
nen zu trauen. Sie verſicherte mich, daß keiner von 
den Kaufleuten am Gambia erwartete, mich je wieder zu 
ſehn, indem man ſchon ſeit langer Zeit Nachricht habe, 
daß die Ludamariſchen Mauren mich eben ſo umgebracht 
hätten, wie den Major Houghton. Ich fragte nach mei⸗ 
nen beiden Bedienten, Johnſon und Demba, und erfuhr 
zu meinem großen Leidweſen, daß keiner von beiden zu⸗ 
ruͤck gekommen ſei. Karfa, der noch nie hatte engliſch 
ſprechen hören, horchte uns mit großer Aufmerkſamkeit 
zu. Alles, was er ſah, ſchien ihm wunderbar. Die 
Einrichtung des Hauſes, die Stuͤhle, und beſonders die 
Betten mit Vorhaͤngen bewunderte er hoͤchlich, und hatte 
uͤber den Nutzen und die Nothwendigkeit verſchiedener Ar— 
tikel tauſend Fragen zu thun, auf die ich nicht immer ſo⸗ 
gleich eine befriedigende Auskunft finden konnte. 


Den ıoten des Morgens kam Robert Ainsley, der 
meine Ankunft in Tendakonda erfahren hatte, mir ent⸗ 
gegen, und war ſo hoͤflich, mir fuͤr den Ruͤckweg ſein Pferd 
anzubieten. Er ſagte mir, Dr. Laidley haͤtte ſich ganz und 
gar an einem Ort Namens Kaye niedergelaſſen, der etwas 
weiter den Strom hinunter läge; jetzt aber fei er mit feinem 
Schiffe nach Dumaſanſa gegangen, um Reis zu kaufen, 
werde aber in ein oder zwei Tagen wieder zuruͤckkommen. 
Er bat mich alſo, bis dahin bei ihm in Piſania zu bleiben; 
ich nahm die Einladung an, und war mit Freund Karfa 
um zehn Uhr dort. Hrn. Ainslep's Schooner (ein kleines 

Kauf⸗ 
S. den dritten Abſchnitt. 
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Kauffahrtei⸗Schiff) lag bei dem Orte vor Anker. Dies war 
der überrafchendfte Gegenſtand, den Karfa bis jetzt geſehn 
hatte. Er konnte den Gebrauch der Maſten, Segel und 
Taue nicht leicht faſſen; auch begriff er nicht wie es übers 
haupt moͤglich ſei, eine ſo große Maſchine bloß durch die 
Kraft des Windes von der Stelle zu bewegen. Die Art, 
die Planken aus denen das Schiff beſtand, aneinander zu 
fuͤgen, und die Fugen ſo auszufuͤllen, daß kein Waſſer 
hineindringen koͤnne, war ihm ganz neu, und der Schoo⸗ 
ner mit ſeinem Zubehoͤr erhielt Karfa den ganzen Tag 
uͤber in tiefem Nachdenken. = 

Den ı2ten Mittags kam Dr. Laidley aus Dumaſan⸗ 
Fa zurück, und empfing mich mit ſolcher Freude, wie einen 
von den Todten Erſtandenen. Da die Kleidungsſtuͤcke, 
die ich unter ſeiner Verwahrung zuruͤckgelaſſen hatte, we⸗ 
der verkauft noch nach England geſchickt waren; ſo legte ich 
ohne Zeitverluſt wieder engliſche Kleider an, und befreite 
mein Kinn von ſeiner ehrwuͤrdigen Laſt. Karfa betrach⸗ 
tete mich in meinem brittiſchen Anzuge mit großem Ver⸗ 
gnuͤgen, bedauerte aber ausnehmend, daß ich meinen 
Bart abgenommen haͤtte, durch deſſen Verluſt ich, wie 
er ſagte, aus einem Mann in einen Knaben . 
worden waͤre. 

Doktor Laidley uͤbernahm es ſehr gern, alle Geldvers 
bindlichkeiten, die ich ſeit meiner Abreiſe eingegangen 
war, zu erfuͤllen, und ich traſſirte uͤber den ganzen Belauf 
auf die afrikaniſche Geſellſchaft. Meinem Wohlthaͤter 
Karfa hatte ich mich anheiſchig gemacht, den Werth eines 
Sklaven von der beſten Guͤte, zu bezahlen, und ich hatte 
ihm vor meiner Abreiſe von Kamalia eine Anweiſung 
darauf an Dr. Laidley gegeben, weil ich nicht wollte, 
daß er auf den Fall, wenn ich unterweges mit Tode ab⸗ 
ginge, etwas verlieren ſollte. Dieſe gute Seele hatte mir 
aber unausgeſetzt ſo viel Guͤte erzeigt, daß ich es noch fuͤr 
eine ſehr geringe Vergeltung hielt, als ich ihm jetzt ſagte, er 
ſolle die Summe, die ich ihm anfaͤnglich verſprochen hatte, 
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doppelt bekommen; und Dr. Laidley erflärte ihm, daß er 
fich für den ganzen Betrag derſelben nach Belieben Waaren 
ausſuchen und ſie abholen laſſen koͤnne. Karfa war uͤber 
dieſen Beweis meiner Dankbarkeit ganz außer ſich, und 
noch mehr, als er hoͤrte, ich wollte auch dem guten alten 
Schulmeiſter Fankuma in Malakotta ein artiges Geſchenk 
machen. Er verſprach, die für dieſen beſtimmten Waaren 
mit dorthin zu nehmen, und Dr. Laidley gab ihm die Ver⸗ 
ſicherung, er wolle ihm aus allen Kräften behuͤlflich fein, 
ſeine Sklaven ſo vortheilhaft als moͤglich zu verkaufen, ſo⸗ 
bald nur ein Sklavenſchiff ankaͤme. Dies und andere 
Beweiſe von Aufmerkſamkeit und Guͤte, die Dr. Laidley 
meinem Karfa gab, waren nicht an ihm verloren: er ſagte 
oft zu mir, „meine Reiſe iſt warlich gluͤcklich geweſen“. 
Da er aber den vollkommenen Zuſtand unſerer Manus 
fakturen, und unſere offenbare Ueberlegenheit in allen 
Kuͤnſten des geſitteten Lebens ſah, war er oft ſehr nach⸗ 
denklich, und ſagte mit einem unwillkührlichen Seufzer: 

Fato fing inta feng, „Wir Neger find doch 
nichts“. Dann fragte er mich wieder mit en, 
was wol mich, der ich kein Kaufmann wie, Bi ogen 
haben koͤnnte, ein ſo armſeliges Land als Afrika zu 
durchreiſen? Er wollte damit zu verſtehen geben, daß 
nach demjenigen, was ich in meinem Vaterlande geſehen 
haben muͤßte, ſeiner Meinung nach, doch nichts in ganz 
Afrika meine Aufmerkſamkeit auch nur einen Augenblick 
haͤtte auf ſich ziehen koͤnnen. Dieſe kleinen Charakter⸗ 
zuͤge von dem braven Neger, habe ich nicht nur aus perſoͤn⸗ 
licher Achtung fuͤr den Mann aufgezeichnet, ſondern auch, 
weil ſie mir zu beweiſen ſcheinen, daß ſeine Geſinnung 
uͤber ſeinen Zuſtand erhaben war; und ich hoffe, daß den⸗ 
jenigen unter meinen Leſern, die gern die menſchliche Na⸗ 
tur in allen ihren Verſchiedenheiten, von ihrer Rohheit 


bis zu ihrer Verfeinerung betrachten moͤgen, die Nach⸗ 
richten, die ich von dieſem armen Afrikaner gegeben habe, 


nicht unangenehm fein werden, 
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Schon feit vielen Monaten vor meiner Ruͤckkehr aus 
dem Innern, war kein europaͤiſches Schiff im Gambia 
angekommen, und da die Regenzeit ſich jetzt einſtellte, 
uͤberredete ich Karfa zu ſeinen Leuten in Dſchindi zu⸗ 
ruͤckzugehn. Er nahm am 14ten ſehr herzlichen Abſchied 
von mir; aber da ich in der That wenig Hoffnung 
hatte, noch in demſelben Jahr Afrika verlaſſen zu konnen, 
ſagte ich ihm, wie ich es auch wirklich dachte, daß ich 
ihn noch vor meiner Abreiſe wieder zu ſehn erwartete. 
Hierin irrte ich mich indeß gluͤcklicherweiſe, und meine Erz 
zaͤhlung eilt jetzt zu ihrem Ende: denn am ızten kam das 
amerikaniſche Schiff Charlestown, gefuͤhrt vom Kapitaͤn 
Harris, in den Fluß. Es wollte Sklaven holen, und war 


geſonnen in Goree anzuſprechen, um die Ladung voll zu 


machen, und dann nach Suͤd-Karolina zu gehn. Da 
aber die europaͤiſchen Kaufleute am Gambia jetzt eine 
große Menge Sklaven ganz in der Nähe hatten, wurden 
ſie mit dem Kapitaͤn einig, ihm ſeine Ladung, die groͤß⸗ 
tentheils aus Rum und Taback beſtand, im Ganzen ab⸗ 
zukaufen, und ihm binnen zwei Tagen Sklaven fuͤr den 
ganzen Werth derſelben zu lieſern. Dies gab mir eine 
ſo gute Gelegenheit in mein Vaterland, obwohl auf einem 
Umwege, zuruͤckzukehren, daß ich glaubte fie nicht vers 
fäumen zu dürfen. Ich bedung alſo ſogleich auf dem 
Schiff meine Ueberfahrt nach Amerika, nahm von Dr. 
Laidley, deſſen Guͤte ich ſo ſehr viel zu verdanken hatte, 
und von meinen uͤbrigen Freunden am Fluſſe Abſchied, 
und ſchiffte mich am ryten Juni zu Kaye ein. 


Unſere Fahrt den Fluß hinunter war langweilig und 
unangenehm, und die Witterung war ſo heiß, feucht 
und ungeſund, daß noch vor unſerer Ankunft in Goree 
vier Matroſen, der Wundarzt und drei Sklaven am 
Fieber ſtarben. In Goree wurden wir bis Anfang Okto⸗ 


ders aufgehalten, ehe wir unſere Vorräthe einnehmen 


konnten. x 
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ö Die Anzahl der Sklaven, die am Gambia und in 
Goree an Bord genommen wurden, betrug zuſammen 
Einhundert und dreißig; von denen etwa nur fuͤnf und 
zwanzig, wie ich glaube, in Afrika freie Leute geweſen 
waren, da dieſe groͤßtentheils Buſchrihns waren, und 
ein wenig Arabiſch ſchreiben konnten. Neun von ihnen 
waren in dem Religionskriege zwiſchen Abdulkader und 
Damel, deſſen am Ende des vorigen Abſchnitts erwaͤhnt 
iſt, gefangen worden; zwei andere hatten mich geſehen 
als ich durch Bondu ging, und viele hatten außerdem im 
Innern von mir gehoͤrt. Es gereichte ihnen zum großen 
Troſt, daß ich mich in ihrer Mutterſprache mit ihnen un⸗ 
terhalten konnte, und da der Wundarzt geſtorben war, 
ließ ich mich willig finden, fuͤr den uͤbrigen Theil der Reiſe 
ſeine Verrichtungen auf dem Schiffe zu uͤbernehmen. In der 
That hatten ſie noͤthig, daß ich alles moͤgliche zu ihrer Erleich⸗ 
terung beitrug; nicht als ob etwa der Steuermann oder die 
Matroſen ſie ohne Noth hart behandelt haͤtten: ſondern 
nur weil die Art, wie man in den Amerikaniſchen Schif- 
fen die Sklaven einſperrt und verwahrt, wegen der 
ſchwachen Bemannung, weit haͤrter und ſtrenger iſt, als 
auf den engliſchen Fahrzeugen, die ſich mit dieſem Han⸗ 
del beſchaͤftigen. Die armen Geſchoͤpfe mußten viel aus⸗ 
ſtehen, und waren alle mehr oder weniger krank. Außer 
den dreien die auf dem Fluß, und ſechs bis acht, die 
waͤhrend unſers Aufenthaltes in Goree ſtarben, verloren 
wir eilf auf der See, und viele von denen, die am 
Leben blieben, waren ganz abgefallen und entkraͤftet. 


Nicht genug an dieſem Elende; das Schiff wurde 
auch, nachdem es drei Wochen in See geweſen war, ſo 
leck, daß die Pumpen immer im Gang erhalten werden 
mußten. Man fand daher für noͤthig, einige von den 
Megern, die ſich noch im ertraͤglichſten Zuſtande befan⸗ 
den, aus den Eiſen zu nehmen und bei den Pumpen an⸗ 
zuſtellen, wo ſie oft weit uͤber ihre Kraͤfte angeſtrengt 
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wurden. Daraus entſtanden mancherlei und ſehr ver— 
wickelte Uebel. Wir wurden indeß eher erloͤſt, als ich 
erwartete; denn das Leck nahm, aller Anſtrengungen 
ohnerachtet, ſo uͤberhand, daß die Matroſen darauf be— 
ſtanden, man muͤſſe nach Weſtindien ſteuern, weil dies 
das einzige Mittel waͤre, unſer Leben zu retten. Nach 
mancherlei Einwendungen von Seiten des Steuermanns 
richteten wir unſern Lauf nach Antigua, und hatten am 
fuͤnf und dreißigſten Tage nach unſerer Abfahrt von Goree 
die Inſel im Geſicht. Aber auch hier noch entgingen wir 
nur ſo eben dem Verderben; denn als wir uns der Inſel 
an der Nordoſtſeite naͤherten, ſtießen wir an den Dia⸗ 
mant⸗Felſen, und liefen nur mit großer Noth in die 
Rhede von St. John ein. Das Schiff iſt hernach, wie 
ich gehoͤrt habe, fuͤr unfaͤhig erklaͤrt worden wieder in 
See zu gehn, und die Sklaven mußten fuͤr Rechnung der 
Eigenthuͤmer verkauft werden. 


Ich blieb nur zehn Tage auf der Inſel. Das Paket⸗ 
boot Cheſterfield, von den Leeward-Inſeln nach England 
beſtimmt, hielt in St. John an, um das Antigua Fell⸗ 


eiſen einzunehmen, und ich dingte mich auf dieſem Schiffe 


ein. Wir gingen den zaſten November unter Segel, 
und kamen nach einer kurzen aber ſtuͤrmiſchen Reiſe den 
zaſten December in Falmouth an, von wo ich ſogleich 
nach London abging, nachdem ich zwei Jahr und ſieben 
Monate aus England abweſend geweſen war. 
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